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  Für die Pferde,

  deren Zauber mich inspiriert,

  deren Sanftmut und Treue mich immer wieder fasziniert.
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  „Vigar, pass a ...!“


  Der Schrei brach gurgelnd ab. Der junge, schwarzhaarige Custor wirbelte herum, das Schwert sirrte durch die Luft, fegte seinen Gegner von den Füßen. Vigar setzte nach, stieß ihm das Schwert tief in den Leib und zog es hastig heraus. Mit zwei großen Schritten war er neben dem anderen Custor.


  Zu spät. Aufgerissene, leere Augen starrten ihn an. Ein Pfeil hatte die Kehle durchbohrt, ein weiterer steckte im Herzen. Vigar blieb keine Zeit, zu trauern. Er vernahm das Geräusch eines weiteren Pfeiles und warf sich auf den Boden. Das Geschoss zischte über ihn hinweg, bohrte sich in den leblosen Leib eines Pegasus.


  Dicht auf den Boden gepresst, robbte sich Vigar hastig an den Pegasus heran, der ihm spärliche Deckung vor weiteren Pfeilen geben würde. Mit keuchendem Atem sah er sich gehetzt um.


  Die meisten Custore waren tot. Zwei kämpften in einiger Entfernung gegen vier von Bohruns Reitern einen verzweifelten Kampf. Migark war ebenfalls verletzt, hielt sich mühsam auf den Beinen, während Groduk seine Waffe unablässig kreisen ließ. Am anderen Ende der Lichtung attackierte der aus dem Buzahvolk stammende Dorj den Bogenschützen Bohruns, zerschlug in eben diesem Moment dessen Bogen und rammte ihm die Faust ins Gesicht.


  Fest schloss sich Vigars Hand um den Griff seines Schwertes. Wem sollte er als erstes zur Hilfe eilen? Doch bevor er aufspringen konnte, vernahm er über sich den Flügelschlag von weiteren Pegasus und blickte fluchend hoch. Vor dem Himmel waren drei Silhouetten auszumachen, die zur Landung ansetzten. Zorn wallte in dem jungen Custor hoch, als er die verkrüppelten Flügel sah. Sein eigener Pegasus stand unerreichbar weit entfernt zwischen den Bäumen des Waldes von Noyr. Er war verletzt, humpelte auf drei Beinen. Eine tiefe Wunde zog sich über Kruppe und Bein hinab. Er würde definitiv nicht fliegen können.


  Grimmig verzog Vigar das Gesicht. Die Reiter Bohruns hatten sie völlig unvorbereitet in ihrem Lager erwischt und waren in der Überzahl gewesen. Zwei Pegasus waren ihnen zwar entkommen, zwei weitere hatten die Reiter Bohruns jedoch eingefangen.


  Die Luft wurde plötzlich kälter und Vigar richtete seine Aufmerksamkeit abrupt auf die neuen Pegasusreiter. Sein Blick fiel augenblicklich auf einen großen, schlanken Mann mit weißblonden, langen Haaren. Ihm stockte der Atem. Das war einer vom Nordvolk, einer der legendären Akylongin.


  Er hatte nie zuvor einen gesehen, nur die Geschichten und Legenden von ihnen gehört, aber dies hier musste einer sein. Der Mann hatte sehr helle Haut, ein hartes, scharf geschnittenes Gesicht mit dünnen, festen Lippen. Ungewöhnlich helle Augen sahen sich aufmerksam um und Vigar spürte regelrecht, wie sie sich auf ihn richteten.


  Kalte Luft ballte sich auf der Lichtung, ließ den jungen Custor frösteln. Unendlich lange ruhten diese merkwürdigen Augen auf ihm, Augenblicke, in denen er sich nicht rühren, nicht einmal atmen konnte. Vigars Glieder wollten ihm nicht recht gehorchen, als er sich vollständig aus seiner Deckung erhob und sein Schwert mit beiden Händen packte.


  Der Nordmann verzog den Mund kaum merklich in der Andeutung eines winzigen Lächelns. Er wandte den Kopf zu den anderen Männern und bedeutete ihnen zurückzutreten.


  Vigars Herz klopfte härter in seiner engen Brust. Aus dem Augenwinkel sah er Dorj zu Boden gehen, doch die Augen des Nordmannes bannten seinen Blick. Er wagte es nicht einmal, einen Wimpernschlag lang den Kopf zu wenden, um nach den anderen zu sehen. Schauer tanzten über Vigars Rücken, Gänsehaut überzog seine Arme. Instinktiv wusste er: Dieser Mann war überaus gefährlich, obwohl er keine sichtbare Waffe trug.


  Gemessenen Schrittes trat er auf Vigar zu, ließ den jungen Mann nicht aus den Augen. Winzige Eiskristalle schienen seine hochgewachsene Gestalt glitzernd zu umgeben und die Kälte des Nordens mitzubringen.


  Vigars Handflächen waren feucht, Schweiß lief ihm über den Rücken. Er blinzelte und befeuchtete sich nervös die Lippen, während er ein wenig seitlich auswich und festen Stand suchte. Die Schwertspitze zitterte kaum merklich.


  Der Nordmann blieb außerhalb der Reichweite der Waffe stehen und musterte ihn eindringlich. Noch immer lag ein angedeutetes Lächeln auf seinen ebenmäßigen Zügen. Die Augen waren von einem so hellen Blau, das sie zu leuchten schienen. Vigar starrte ihn ungläubig an, als sich das Licht darin zu intensivieren schien und immer heller wurde.


  Verblüfft blinzelte Vigar. Das grelle Licht brannte in seinen Augen.


  Ruckartig wandte der Akylongin den Kopf. Gleißend helle Blitze zuckten aus seinen Augen, trafen die beiden anderen Custore und ließen diese in knisterndem Eis erstarren.


  Erschrocken sog Vigar zischend den Atem ein. Fassungslos starrte er auf die beiden Männer, deren Körper einfach zerbrachen und in tausend Eissplittern auseinanderfielen.


  Panik drohte den jungen Custor zu überwältigen, zerrte an seiner Haut, an den Nerven. In seinem Hals steckte ein fester Kloß, der ihn würgen ließ. Sein Kopf war wie leergefegt. Klamm legte sich die Kälte auf seine Lungen und er bekam kaum noch Atem. Jeder Schrei erstickte in seinem Hals.


  Der Nordmann hatte die Custore getötet, unbekannte Magie verwendet, die sie zu Eis hatte werden lassen. Diese Männer hatten neben Vigar gekämpft, waren ihm zum Teil Freunde gewesen. Nun war nur noch er übrig. Und dieser fremdartige Mann, der einem Dämon gleich kam.


  Vigar wartete nicht erst, bis sich ihm der Akylongin ganz zugewandt hatte. Mit einem Satz sprang er nach vorne und griff an, stieß sein Schwert nach dem Nordmann. Hell blitzten dessen Augen auf, ein Blitz traf das Schwert. Eisige Kälte raste über das Metall, verbrannte Vigars Finger. Mit einem erschrockenen Laut ließ dieser die Waffe fallen. Klirrend kam das Schwert auf und zerbarst in winzige Splitter.


  Bestürzt sah Vigar auf seine taube Hand hinab. Die Finger waren gefühllos, die Haut bläulich verfärbt. Entsetzen erfasste ihn, doch er ließ gar nicht erst zu, dass es ihn überwältigte, ballte die linke Faust und rammte sie dem Nordmann fest in den Unterleib.


  Mir einem überraschten Stöhnen krümmte sich dieser zusammen und Vigar setzte eine rasche Folge von Fußtritten und Schlägen nach.


  Sein Atem dampfte in der kalten Luft. Flüssiges Eis schien durch seine Kehle in die Lunge zu gelangen und Vigar rang schmerzhaft nach Luft. Eine kalte Faust drückte seinen Körper zusammen, erfasste sein Herz. Dennoch gelang ihm ein weiterer Schlag gegen die Schulter des Akylongins, bevor dessen Hand vorschoss und sein Handgelenk umklammerte.


  Keuchend ging Vigar zu Boden. Eisige Kälte zog seinen Arm hinauf, machte diesen gefühllos. Hastig zog er die Beine an und trat nach dem Nordmann. Er traf ihn an der Hüfte und für einen Moment löste sich der harte Griff.


  Stöhnend sackte Vigar zu Boden, rollte sich zur Seite und versuchte hastig auf die Beine zu kommen. Jeder Knochen seines Körpers war vor Kälte erstarrt, die sich schleichend ausbreitete und seine Bewegungen verlangsamte. Mit letzter Kraft tastete er nach dem Messer am Gürtel, biss vor Schmerz die Zähne zusammen. Die Waffe drohte ihm zu entgleiten und er zischte auf, als seine Finger bei der Anstrengung glühende Schmerzen durch jeden Nerv entsandten. Seitlich blieb er liegen, atmete flach, versuchte seine Gedanken auf den einen, letzten Stoß zu richten.


  Kaum erschien die Gestalt des Nordmanns über ihm, stieß er mit aller Kraft nach oben. Er traf, die Wucht prellte ihm jedoch das Messer aus der Hand. Sein Gegner keuchte auf und im nächsten Moment schoss seine Faust vor, traf Vigars Schläfe und raubte diesem das Bewusstsein.


  


  *****


  Kälte umgab ihn, als Vigar die Augen aufschlug. Blinzelnd versuchte er sich zu orientieren. Es war dunkel und sein ganzer Körper schmerzte. Er lag auf feuchtem Stroh und unter seinem Körper konnte er harten Stein spüren. Sein rechter Arm und die Hand prickelten unangenehm und brannten. Es war zu dunkel, um viel zu erkennen.


  Erst als sich seine Augen an das dämmerige Licht, welches aus einer winzigen Öffnung hoch über ihm hereindrang, gewöhnt hatten, konnte er immerhin erkennen, dass er in einem kleinen Verlies lag. Der Geruch von moderigem Holz, feuchtem Stroh und Urin lag in der Luft.


  In seinem Kopf pochte ein dumpfer Schmerz und er tastete nach der Stelle, an der ihn der Nordmann getroffen hatte. Seine Finger berührten die Beule und er zog sie stöhnend zurück. Langsam setzte er sich auf. Er war alleine, konnte jedoch entfernt Stimmen und Stöhnen hören. Schwankend kam er hoch, stützte sich an der Wand ab und wartete einen Moment, bis der Schwindel nachließ.


  Er lebte und die anderen waren tot. Die Erkenntnis traf Vigar hart. Er war schon auf ein paar Einsätzen gewesen und auch in Kämpfe verwickelt worden, bislang hatte es aufseiten der Custore jedoch nur Verletzungen gegeben.


  Hatte man ihn in Bohruns Feste gebracht? Der Gedanke ließ ihn schaudern. Er war der einzig Überlebende der Custore. Natürlich würde man ihn befragen, was sie im Wald von Noyr gesucht hatten.


  Vigar war sich nur zu bewusst, dass sein Leben nichts mehr wert war. Die Angst vor der Folter trieb schmerzende Stiche durch seinen Leib und verursachte ihm Übelkeit. Hart presste er die Lippen zusammen.


  Er hatte seinem Herrscher Aclodh die Treue geschworen, einen Eid als Custor vor diesem abgelegt, ihm bis zum Tode treu zu sein und er würde diesen halten. Kein Wort würde seine Lippen verlassen, egal, was sie ihm antun würden.


  Ewigkeiten vergingen, in denen Vigar unruhig die Wände entlang durch die Zelle wanderte. Die Tür war aus massivem Holz und außer dem Haufen losen Strohs enthielt das Verlies rein gar nichts. Als sich die Tür endlich öffnete, zuckte er erschrocken zusammen und wandte sich rasch um. Fackelschein erhellte den Gang und er konnte zwei Gestalten ausmachen. Ein Schwall kalter Luft ließ ihn schaudern und unwillkürlich wich er zurück, als die hochgewachsene Gestalt des Nordmannes die Zelle betrat.


  Hart schluckte Vigar und spannte sich an, blieb jedoch vor der Wand stehen. Furcht kroch durch jede Ader, reizte jeden Nerv. Nichtsdestotrotz zwang er sich, den anderen Mann direkt anzusehen. Vigar presste die Lippen aufeinander, um sich nichts von seiner Angst anmerken zu lassen.


  Der Akylongin blieb vor ihm stehen. Die Tür wurde hinter ihm geschlossen, das warme Licht der Fackeln erlosch und Dunkelheit umgab sie. Es dauerte einen Moment, bis sich Vigars Augen erneut an die Finsternis gewöhnt hatten. Sein Herzschlag erschien ihm viel zu laut, erfüllte seine Ohren und jeden Bereich der Zelle. Der Nordmann strahlte Kälte aus, die in jeden Winkel drang.


  Ein Mann, mit dem Gesicht und der Gestalt eines Gottes, schoss es Vigar durch den Kopf. Oder ein Dämon des Eises.


  Wortlos musterte ihn der fremde Mann und Vigar nahm seinen eigentümlichen Geruch wahr. Ein Duft, der in der Nase kitzelte, wie Frost an einem Wintertag, frisch und herb, mit einem Geruch von Männlichkeit darunter, der Vigar seltsam faszinierte.


  „Aclodhs Custor.“ Die Stimme des Nordmanns klang kühl und dennoch überaus angenehm, hatte einen melodischen Klang, der seltsam vibrierte. „Wie lautet dein Name?“


  Sein Herz schlug schwerer und Vigar hob das Kinn an, fixierte die helleren Punkte in der Dunkelheit, die Augen des Akylongins. Sein Mund blieb verschlossen, kein Laut entkam ihm. Er würde schweigen, nichts verraten. Er war ein Custor Aclodhs. Er würde seinen Herrscher nicht enttäuschen.


  Das dämmerige Licht ließ die Gesichtszüge des Nordmanns nur erahnen, allerdings war sich Vigar sehr sicher, dass sich dessen Mundwinkel zu einem erneuten Lächeln hoben.


  „Du willst also nichts verraten“, stellte dieser, nicht sehr überrascht klingend, fest. Die Kälte nahm zu und Vigar spürte sie auf klammen kleinen Füßen über sein Rückgrat kriechen.


  „Du weißt, dass Bohrun alle Informationen über euren Einsatz im Norden von dir erfahren möchte“, fuhr der Akylongin fort. „Ihm wird jedes Mittel recht sein, diese zu bekommen. Fürchtest du die Folter nicht?“ Vigar bewegte sich nicht, starrte fest auf das kaum zu erkennende Gesicht, beherrschte seine Züge.


  Ein leises Seufzen entkam dem Nordmann.


  „Du fürchtest sie und dennoch wirst du schweigen“, stellte er fest. „Dumm und unnötige Verschwendung.“ Er klang wahrhaftig bedauernd. „Du bist noch sehr jung, Custor.“ Beinahe mitleidig war seine Stimme und Vigar runzelte irritiert die Stirn, hatte sich jedoch sofort wieder im Griff.


  „Ich werde das nicht zulassen“, murmelte der Nordmann gänzlich unerwartet und offenbar mehr zu sich selbst. „Dein Körper ist viel zu schade, um zerstört, dein Stolz zu schön, um gebrochen zu werden.“ Damit drehte er sich um und verließ die Zelle, ließ einen verblüfften Vigar zurück, der die merkwürdigen Worte nicht verstand.


  Was würde der Akylongin nicht zulassen? Dass man ihn folterte? Wie wollte er das verhindern? Und was für ein Interesse hatte der Nordmann an ihm?


  Verwirrt sackte er auf das Stroh zurück. Dieser Mann faszinierte ihn auf eigenartige Weise, wenngleich die Furcht vor ihm und seiner gewaltigen Magie überwog. Seufzend schloss er die Augen und lehnte den Kopf an die Wand. Er konnte ohnehin nichts tun, musste abwarten, welches Schicksal ihn erwarten würde.


  Die Zeit verging, nur unterbrochen von einem Wächter, der ihm einen Krug Wasser hinstellte. Das Wasser schmeckte schal, enthielt einen unbekannt auf der Zunge prickelnden Nachgeschmack, aber Vigar war zu durstig und trank den Krug in einem Zug leer.


  Das Wasser rann ihm kühl durch die Kehle, blieb jedoch kalt und schwer in seinem Magen liegen. Eine Spur von Übelkeit erfasste ihn und er setzte sich erneut mit dem Rücken zur Wand. Seine Beine fühlten sich wackelig an und eine eigenartig brennende Wärme durchströmte seinen Körper.


  War er so erschöpft? Waren dies die Nachwirkung des Kampfes? Er fühlte sich leicht und schwer, schien zu schweben und im nächsten Moment aus großer Höhe zu fallen. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Ihm war kalt und gleich darauf heiß. Schweißtropfen perlten klebrig auf seiner Stirn und seine Haut fühlte sich rau und rissig an. Irritiert rieb er sich über die Arme. Was war mit ihm los? So hatte er sich noch nie gefühlt.


  Ein Geräusch an der Tür ließ ihn hochschrecken und er sprang hastig hoch, kämpfte mit einem plötzlichen Schwindel. Der Nordmann betrat die Zelle, eine Fackel in der Hand, die er in eine Halterung an der Wand steckte. Das Licht blendete Vigar, brannte in seinen Augen und er blinzelte, hob schützend seine Hand.


  Das leise Knistern des brennenden Pechs erschien ihm ungewöhnlich laut. Verwirrt schüttelte er den Kopf und versuchte, den Nordmann anzusehen. Das hellhäutige Gesicht schwankte, wie der ganze Raum. Irritiert blinzelte Vigar, versuchte sich auf den anderen Mann zu konzentrieren, die plötzliche Schwäche zu vertreiben.


  „Kämpfe nicht dagegen an“, erklärte der Nordmann nachsichtig und lächelte offen. „Die erste Phase ist verwirrend für menschliche Sinne.“


  „Phase?“ Vigars eigene Stimme schien ihm merkwürdig rau, klang krächzend, schabte unangenehm über sein Trommelfell. „Was …?“ Schwindel erfasste ihn und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er taumelte. Sein Körper wurde urplötzlich von Hitze erfasst, die seine Haut glühen ließ.


  „Das Wasser“, stöhnte er entsetzt. „Du hast mich vergiftet.“ Stolpernd wich er zurück. Der Akylongin kam näher, sein Lächeln blieb unverändert.


  „Eine Droge“, erklärte er mit seltsam beruhigender Stimme. „Sie stammt aus den Steinbergen. Man nennt sie Aklain. Ihre Wirkung setzt sehr schnell ein.“


  Götter, eine Droge? Vigar stieß hart mit dem Rücken an die Wand. Die Gestalt des Nordmannes schien zu wachsen und zu schrumpfen, das Gesicht mit den hellen Augen kam ihm gefährlich nahe und er schlug halbherzig danach. Kühle Finger legten sich täuschend leicht und dennoch hart um seine Handgelenke. Schwach kämpfte er dagegen an, versuchte sich zu entziehen, trat nach dem Akylongin. Der Tritt ging ins Leere, viel zu langsam waren seine Bewegungen. Kälte und Hitze jagten im Abstand von Wimpernschlägen über seine Haut.


  „Wehre dich nicht dagegen“, murmelte der Nordmann. „Es ist sinnlos. Je eher du die Bindung akzeptierst, desto leichter wird es.“


  „Was … geschieht mit mir?“, flüsterte Vigar, jedes Wort hinterließ ein brennendes, prickelndes Gefühl auf seinen Lippen.


  „Aklain nimmt dir den Willen“, erklärte die weit entfernte Stimme des Akylongin, hallte im nächsten Moment jedoch so laut in Vigars Ohren, dass dieser aufstöhnte. Kühle Finger strichen über seinen Hals, berührten sein Kinn. „Es macht dich willenlos, junger Custor, entlockt dir jedes Wort, welches ich hören will. Es macht dich zu meinem Eigentum.“


  Panik erfasste Vigar und er warf sich zurück, prallte schmerzhaft gegen die Wand, kämpfte wie von Sinnen gegen den Zugriff des anderen Mannes. Sein Kopf war erfüllt von wispernden Stimmen, jeder Nerv angespannt, jeder Sinneseindruck verschärft. Er würgte, als der Geruch des schimmeligen Strohs seine Nase flutete, er keuchte, rang nach Atem. Das Fackellicht brannte Löcher in seine Augen, das Schaben seiner Hände und Füße riss ihm die Trommelfelle entzwei und seine Haut fühlte sich offen und blutig an, dort wo seine Kleidung sie berührte. Voller Angst zerrte er daran, versuchte sich zu befreien. Stoff riss mit einem scharfen Geräusch, welches seinen Körper ebenso zu zerreißen drohte.


  Unglaublich schmerzhaft und hart schlossen sich Fäuste um seine Schultern, brachten ihn in eine aufrechte Position, fixierten seinen zitternden Körper.


  „Wie lautet dein Name?“ Die Worte trafen ihn wie feste Schläge, verloren umgehend ihre Bedeutung, schwangen wie Fragmente einer vergessenen Erinnerung in seinem Kopf herum. Einem Dolch gleich bohrte sich die Stimme in seinen Kopf: „Dein Name?“


  Vigar stöhnte auf. Sein Schädel barst, wurde von Hammerschlägen zerstört. Zitternd kämpfte er darum, nicht zu stürzen.


  Streichelnde Berührungen, kühl, angenehm, tröstend fuhren über sein Gesicht, umfassten sein Kinn. „Sag mir deinen Namen.“ Die Stimme rann wie Balsam über seine Nerven, lockte, versprach, täuschte.


  Dieser Mann war ein Feind. Vigar biss sich die Lippen blutig, erstickte beinahe an dem Wort, welches mit der drückenden Gewalt eines Wasserfalls seine Kehle verlassen wollte. Heftig warf er sich hin und her, stöhnte vor Schmerz. Jemand hielt ihn fest, unentrinnbar und gleichzeitig beruhigend.


  „Nenn mir deinen Namen.“ Vigar würgte, keuchte und presste die Zähne so hart aufeinander, dass er glaubte, sie würden zerbrechen. Seine Zunge formte, versuchte gegen seinen Willen dieses Wort zu entlassen.


  „Du kannst dich nicht gegen mich wehren.“ Die Stimme so leise, tröstend, streichelte seine gereizten Nerven, wurde zum ruhigen Zentrum inmitten des Sturms aus Schmerzen und überreizten Sinnen.


  „Vigar“, flüsterte dieser, jeder Buchstabe quälte sich schmerzvoll über seine brennenden Lippen, entkam mühsam seinem Willen. Kühle Finger streiften seine Wange, die Stirn, berührten seine Brust. Der viel zu harte, raue Stoff seines Hemdes war endlich fort. Stattdessen tanzten die Finger des Nordmannes weich, federleicht darüber. Zärtlich erkundeten sie jedes Stückchen der glühenden Haut.


  Vigar zitterte, fror und schwitzte zugleich. Sein Widerstand zerbrach, wurde hinweggefegt von den behutsamen Berührungen, der Sanftheit der raunenden Stimme, den betörenden Worten, die er nicht verstand. Sein Körper bog sich diesen entgegen, schmolz hinein, wollte sich ganz ergeben.


  „Vigar also“, hauchte kühler Wind wohltuend über dessen wunde Haut. „Mein Name ist Thyon und du gehörst nun mir.“
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  Das gelborangefarbene Licht der prasselnden Flammen erlosch, verschwand unter einem grellen, weißblauen Blitz, der Vigar aufschreien ließ, seinen Körper zerfetzte, seine Seele offen und ungeschützt preisgab. Er verlor sich in dem grellen weißen Licht, welches ihn umhüllte, gleich einem Eiskokon gnadenlos um ihn schloss und ihm die Sinne raubte.


  Als Vigar die Augen aufschlug, war es hell. Das Licht war nicht so grell wie vorher, tat ihm dennoch in den Augen weh. Tränen brannten in seinen Augenwinkeln, ließen ihn blinzeln. Sein Kopf war unglaublich schwer und sein Körper schien zu schweben. Etwas Kühles lag auf seiner Stirn.


  „Ruhig“, murmelte eine vertraute Stimme neben ihm. „Bewege dich nicht zu hastig.“ Vigar schloss die Augen, wollte sich einen Moment wirklich fallen lassen, sich ganz der angenehmen Kühle dieser Finger auf seiner Stirn überlassen und riss im nächsten Augenblick die Lider weit auf. Das war die Stimme des Nordmanns gewesen. Viel zu schnell versuchte er hochzukommen. Scharfer Schmerz zerfetzte ihm die Eingeweide und Vigar krümmte sich stöhnend zusammen.


  „Nicht so schnell“, ermahnte ihn Thyons Stimme dicht an seinem Ohr. „Es wird dauern, bis die erste Phase abklingt. Lass dir Zeit, Vigar.“ Sein Name klang wunderbar weich, vertraut aus diesem Mund, eine zärtliche Liebkosung, die Vigar verwirrte und dennoch seltsam gut tat.


  Heftig nach Luft ringend setzte sich der junge Custor auf, wandte sich dem anderen Mann zu und sah sich um. Er lag auf einem großen Bett. Es war ein Zimmer mit hellen Steinwänden und durch einen Vorhang drang gedämpftes Licht herein. Helle Möbel, ein Schrank, ein Tisch und Stühle standen darin.


  „Vigar.“ Kühle, schlanke Finger legten sich weich auf seine Schultern, drückten ihn sanft, jedoch bestimmt zurück. „Leg dich wieder hin.“ Vigar gehorchte sofort, sein Körper führte aus, was Thyon verlangte, auch wenn er instinktiv versuchte, sitzen zu bleiben. Bestürzt starrte Vigar hoch zu dem anderen Mann, der sich über ihn beugte.


  Was war hier los? Hatte der Nordmann Kontrolle über seinen Körper erlangt? Was geschah mit ihm? Thyons Hände strichen über Vigars Brust, gleichmäßige, beruhigende Gesten auf der blanken Haut. Seine kühlen Finger taten unendlich gut, beruhigten die brennende Hitze, nahmen den Schmerz. Vigar wollte mehr, wollte diese Hände überall auf sich fühlen, sich ihm hingeben, mehr Zärtlichkeiten empfangen.


  Überdeutlich nahm Vigar den Geruch des fremden Mannes wahr. Ein Duft, der ihn anlockte, erregte, seinen Unterleib reagieren ließ. Kaum weniger, als die sanften Berührungen der Finger, die nun über seine Brustwarzen und durch die Haare auf seiner Brust strichen.


  Vigar kannte solche Berührungen durchaus. Er hatte schon einige Male mit Frauen und auch anderen Männern das Lager geteilt, doch nie war es so gewesen. Die Lust schien tief in ihm zu sitzen, ohne seine Kontrolle heiß zu glühen, sich zu verselbstständigen. Sein Körper verlangte nach einem intensiveren Kontakt, wollte sich an Thyon reiben, ihn vollständig fühlen. Sein Verstand schrie, protestierte, entsetzte sich. Dieser Mann war sein Feind. Es war völlig abwegig, sich zu ihm hingezogen zu fühlen, auch wenn sein Gesicht und seine Gestalt durchaus attraktiv waren und unter anderen Umständen sehr wohl Vigars Interesse geweckt hätten.


  Thyon lächelte, ließ seine Hände über Vigars Hals wandern. Bestürzt starrte dieser den Akylongin an. Es erschien ihm mehr als merkwürdig, wie dieser ihn, einen Gefangenen, berührte. Er hatte mit Folter gerechnet, mit Verletzungen und Schmerzen, die man ihm körperlich zufügte, nicht mit diesem Wechselbad von verwirrten Sinneseindrücken und Schmerzen, die seltsam irreal waren und unter der zärtlichen Berührung des Nordmanns verschwanden.


  Halbherzig versuchte Vigar, Thyon von sich zu schieben, erntete jedoch nur ein nachsichtiges Lächeln und Kopfschütteln. Der Nordmann legte eine Hand auf Vigars Oberschenkel. Der Stoff schien sich aufzulösen und Vigar spürte die Finger auf seiner Haut, viel zu nahe an seinem Schritt.


  „Was …?“, brachte Vigar verwirrt hervor, erschrocken vor seiner eigenen Stimme, die krächzend klang und unangenehm über seine Haut schabte. Sein ganzer Körper schien zu summen, unter einer inneren Anspannung zu vibrieren. Einzig dort, wo ihn der Nordmann berührte, kam das Summen zur Ruhe. Unwillkürlich drückte er sich dessen Berührung entgegen und schreckte im nächsten Moment davor zurück. Misstrauen ließ ihn fragen: „Was hast du vor?“


  Angst mischte sich mit Verblüffung und einer zunehmenden Erregung, die sich Vigar einfach nicht erklären konnte. Immerhin war dieser Mann einer von Bohruns Männern, er hatte die anderen Custore getötet, Vigar gefangen genommen. Das letzte, was er bei dessen Berührung empfinden sollte, war Lust. Unbestreitbar war dieses Gefühl jedoch da.


  Vigar schlug Thyons Hand an seinem Oberschenkel weg, nicht ohne ein Bedauern zu empfinden. Was geschah mit ihm? Was war mit seinem Körper, warum fühlte er sich so seltsam?


  Thyon lachte leise, ein Laut, der Vigar die Hitze durch den Körper trieb. Mühsam unterdrückte dieser ein Stöhnen, als Thyons Finger von Vigars Kehle aus die Mittellinie seines Körpers entlangfuhr.


  „Du bist jung, aber dies ist offenbar nicht neu für dich“, bemerkte Thyon. Vigar krümmte sich der Berührung entgegen und ihm entkam ein weiteres Stöhnen, als der Finger über seinen Bauchnabel strich. Hastig verschloss er den Mund.


  Götter wie verhielt er sich? Das war nicht er, nicht sein Körper. In Vigars Magen ballten sich Eisklumpen, zerplatzten mit einem hellen Zischen, welches zitternd durch jeden Nerv raste. Das Zimmer schwankte, das Licht wurde hell und dunkel. Seine Sinne spielten verrückt, er konnte ihnen nicht mehr trauen. Das einzig Reale schien Thyon und dessen Berührungen zu sein.


  „Du weißt, wie es sich anfühlt, wenn Männer sich nahe kommen“, vermutete dieser. Seine hellblauen Augen näherten sich Vigar, füllten mit einem Mal dessen gesamtes Gesichtsfeld aus. Kühle Seen, verlockende Erfrischung. Köstliche Lippen, die er nur zu berühren brauchte, um den Schmerz zu bannen.


  Vigar nickte ungewollt abgehackt. Jede Bewegung ließ die Welt schwanken. Thyon beugte sich über ihn, näherte seine Lippen Vigars. Dessen Kopf bewegte sich ohne sein Zutun dem Nordmann entgegen, bereit, den Kuss zu empfangen. Entsetzen erfasste Vigar und er ballte die Faust. Unkoordiniert kam diese hoch und schlug nach Thyons Gesicht.


  Greller Schmerz durchfuhr Vigars Hand, jeder Finger schien zu zersplittern, glühende Geschosse durch seinen Arm zu entsenden und Vigar schrie gequält auf. Thyon gab ein überraschtes, grunzendes Geräusch von sich und sein Gesicht verschwand. Vigar ignorierte den reißenden Schmerz in seinem Körper und wälzte sich zur Seite. Er fiel tief in einen unendlichen Abgrund und keuchte erschrocken auf. Mit einem lauten, donnernden Geräusch schlug er hart auf und rollte sich stöhnend herum. Blitze zuckten vor seinen Augen, nahmen ihm die Sicht.


  Eine Hand griff nach ihm, presste ihm die Schulter zusammen. Blind schlug er um sich, traf und kam frei. Glühende Messer durchbohrten seine Glieder, zerrten an jedem Gelenk. Dennoch versuchte er, auf die Knie zu kommen. Er konnte nichts sehen. Der Duft von Holz, Asche, Schnee, feuchter Erde und tausend anderer Gerüche gleichzeitig benebelte seine Sinne.


  Etwas umklammerte ihn, drückte ihn zu Boden, nahm ihm die Luft zum Atmen. Wie von Sinnen schlug der junge Custor um sich, vernahm ein weiteres Keuchen, doch der Felsen, der ihn in den Boden drückte, ließ sich nicht abschütteln, drohte ihn zu zerquetschen.


  „Du kannst dich nicht dagegen wehren, Vigar.“ Die Worte erklangen direkt in dessen Kopf, direkt hinter seiner Stirn. Er wurde hochgezerrt und verlor jedes Orientierungsgefühl. Im nächsten Moment versank er in weichen Stoffen. Blinzelnd versuchte er, etwas zu erkennen.


  Erneut erschienen Thyons hellblaue Augen vor ihm, lähmten ihn, nahmen ihm allerdings auch das Gefühl zu versinken.


  „Das Aklain entfaltet nun seine volle Wirkung“, flüsterte Thyon. „Deine menschlichen Sinne sind damit überfordert. Ich werde noch warten, bis die erste Wirkung abklingt. Ich bleibe bei dir, Vigar. Dir wird kein Leid geschehen.“


  Ein Teil von Vigar erfasste die Bedeutung der Worte, seine Gefühle versanken allerdings bereits in einem grellen Ball von Sinneseindrücken, die ihn schreien ließen bis seine Kehle platzte.


  Als er eine Ewigkeit später die Augen aufschlug, lag er abermals auf dem Bett. Thyon saß noch immer neben ihm. Die Schmerzen waren weniger, dennoch fühlte sich Vigar eigenartig entrückt und war kaum in der Lage, sich zu bewegen. Seine Arme und Beine schienen Tonnen zu wiegen. Das Licht einer Öllampe gab Helligkeit, die dennoch zu grell war und Vigar schloss blinzelnd die Augen.


  Das Geräusch von rauschendem Wasser erfüllte seine Ohren. Eine Hand schob sich unter seinen Kopf, hob diesen an und kühles Nass benetzte unsagbar wohltuend seine spröden Lippen.


  „Trink, es wird dir gut tun“, meinte Thyon. Vigar gehorchte. Das Wasser rann angenehm durch seine wunde Kehle, die Hand im Nacken war kühl. Vorsichtig öffnete er die Augen.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du derart viel Kraft hast, dich dagegen zu wehren.“ Thyon lächelte anerkennend und rieb sich das Kinn. „Du hast einen harten Schlag.“ Vigar antwortete nicht, musterte den anderen Mann abwartend. Erfolglos versuchte er, sich zu bewegen. Seine Arme gehorchten ihm nicht, er war völlig hilflos.


  „Gib mir ein Schwert und ich zeige dir, was ein harter Schlag ist“, zischte er zornig. Thyon lachte und nickte. „Davon bin ich überzeugt. Vielleicht werde ich es tun, wenn Bohrun von dir die Antworten bekommen hat, die er haben will.“


  „Ich werde nichts verraten“, erklärte Vigar entschlossen.


  Thyons Lächeln blieb unverändert und er beugte sich dichter heran. Sein Daumen strich über Vigars Lippen. „Du wirst alles tun, was ich verlange und jedes Geheimnis erzählen. Ich habe verhindert, dass sie dich foltern, aber Bohrun erwartet Informationen, die du ihm dank des Aklains geben wirst.“


  „Diese Schmerzen kann ich aushalten. Ich werde nicht reden“, gab Vigar mutig zurück, versuchte den Kopf abzuwenden, doch Thyon ergriff plötzlich sein Kinn fester und drehte ihn zu sich herum. Seine hellen Augen bohrten sich in Vigars.


  „Du verrätst mir doch bereits, was ich wissen möchte“, erklärte er und fügte hinzu: „Stammst du aus den Steinbergen oder dem Gelsikgebirge?“


  „Gelsikgebirge“, entkam es Vigars Lippen und er presste sie erschrocken aufeinander. Der Nordmann nickte.


  „Dies ist nicht das erste Mal, dass dich ein Mann berührt“, vermutete Thyon weiter. „Wie hieß der Erste, mit dem du intim geworden bist?“


  „Adred“, flüsterte Vigar gepresst, schämte sich entsetzlich, konnte dem Zwang in der melodischen Stimme jedoch nicht entkommen. Er erinnerte sich sehr genau an seinen trunkenen Zustand, die Unsicherheit des anderen Reiters, die Sensation der warmen Enge, der Nähe. Gerüche und flackernde Bilder tobten durch seinen Geist.


  Thyons Schmunzeln wurde breiter und er murmelte: „So war das also.“ Plötzlicher Hass tobte durch Vigar, starke Gefühle, denen er hilflos ausgesetzt war. Der Nordmann hatte Macht über ihn, viel mehr, als jemals ein Mensch über ihn haben sollte.


  „Also das war dein erstes Mal mit Adred.“ Sein Name klang aus Thyons Mund beschmutzt. Vigar funkelte den anderen Mann zornig an und setzte zu einer wütenden Entgegnung an. Thyon verschloss jedoch seine Lippen mit einem Kuss.


  „Nun wirst du das Gleiche fühlen, wie er, junger Custor. Ich werde dir die Schmerzen nehmen und dir eine Lust schenken, von der du bisher noch nicht die geringste Ahnung hast.“ Seine Finger glitten zu der langen Narbe an Vigars linkem Arm.


  „Es gibt nicht viele Menschen, die lebend einem Avolanteangriff entkommen sind“, meinte er nachdenklich. „Du bist etwas besonderes, Vigar, ich wusste es, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Stolz, voller Kraft und schön. Ein ungebrochener Kämpfer. Ich werde der Einzige sein, der je deinen Willen bricht, dem du vollständig gehören wirst. Ich mache dir ein Geschenk, welches ich keinem anderen Mann je gegeben habe.“


  Thyon richtete sich auf und zog sein Hemd aus. Vigars Atem ging keuchend, war bei jedem Satz, jedem Wort hektischer geworden. Sein Herz pochte laut, der Puls war in seinem ganzen Körper überdeutlich zu spüren. Hitze raste durch jede Ader und jeden Nerv, sammelte sich in seinen Lenden. Er ahnte, was Thyon vorhatte. Abscheu und blankes Entsetzen umklammerte ihn. Zugleich sehnte er sich danach, wollte diesen Körper mit der hellen Haut ganz dicht an seinem fühlen.


  „Nein“, flüsterte er, versuchte erneut sich zu bewegen. Unsichtbare Fesseln hielten ihn. Noch immer waren seine Sinne geschärft, vernahm er jeden Geruch, jedes Geräusch überdeutlich. Der Nordmann entledigte sich seiner Kleidung und Vigar konnte nichts anders tun, als ihm atemlos, mit wachsendem Begehren und steigender Erregung zuzusehen.


  Thyon war wunderschön, der Bauch flach, Muskeln, die unter der weißen Haut spielten. Die Haut leuchtete wie Schnee, die langen, silberblonden Haare fielen ihm geschmeidig über die sehnigen Schultern bis zu den Ellenbogen. Sein Penis hatte sich erhoben, stand aufrecht in einem Nest aus weißblonden Haaren.


  Vigar schluckte hart. Der Anblick sandte wilde Lust durch seine Lenden, ließ ihn vor Begierde beben. Seine Finger prickelten, wollten die straffe Haut des Glieds ertasten, die klebrige Feuchtigkeit unter den Fingerkuppen spüren. Er wollte den besonderen Duft einatmen, den salzigbitteren Geschmack auf der Zunge schmecken, die wohligen Laute hören, die der andere Mann ausstoßen würde.


  Nur mühsam erinnerte Vigar sich, wo er war, wer Thyon war, was er ihm antun wollte. Sein Herz raste, als Thyon näher trat und sich über ihn kniete. Die langen Haare fielen auf Vigars Brust, als er sich vorbeugte und den jungen Custor anlächelte. Dessen überempfindliche Sinne spürten jede Berührung und Vigar stöhnte verhalten auf. Verzweifelt versuchte er, seine Hände und Arme zu bewegen. Vergebens.


  Hitze erfasste seinen Unterleib, explodierte geradezu, als Thyon sich vorwärts schob und sein Geschlecht sich gegen Vigars drückte. Küsse fingen seine Lippen ein, benetzten das Kinn, wanderten über Vigars Hals hinab. Er schloss stöhnend die Augen, riss sie sofort keuchend auf, als Thyons Zunge seine Brustwarzen umspielte.


  „Hör auf“, schnaufte Vigar. Es gelang ihm, seine linke Hand ein wenig anzuheben, die Finger zu bewegen. Mehr jedoch nicht. Kraftlos sank sie zurück auf das Bett. Thyon widmete sich bereits der anderen Brustwarze. Blitze aus feuriger Glut jagten durch Vigars Körper, ließen ihn zusammenzucken.


  „Nicht“, stöhnte er, rieb seine Hüfte stärker gegen Thyon. Er wollte dies nicht und sehnte es sich dennoch herbei. Vigar konnte sich selbst nicht länger trauen, seinem Körper, seinen Gefühlen. Hass und wilde Begierde wechselten sich fortlaufend ab. Er wollte Thyon anschreien, ihn schlagen, ihn küssen, ihn berühren, sich nehmen, seine Hände über diesen wundervollen Körper gleiten lassen.


  Mit einem leisen Aufschrei stieß er in Thyons Mund, der seine Lippen über Vigars Erektion gestülpt hatte und dessen Zungenspiel den jungen Custor in den Wahnsinn trieb. Die lange Zunge schien sich vollständig um die pralle Haut zu winden, liebkoste ihn von allen Seiten gleichzeitig. Ruckartig riss Vigar seine Hände hoch und krallte sie in Thyons lange Haare. Er zerrte wie von Sinnen daran, presste dessen Kopf tiefer hinab, zog ihn ruckartig zurück.


  Der Nordmann keuchte auf, würgte und entließ Vigars Erektion. Hart umschlossen seine Hände dessen Oberarme und er versuchte, ihn zurückzudrücken. Die hellblauen Augen waren voll Verlangen, wirkten dunkler, wilder und gefährlicher als zuvor. Einige Augenblicke rangen sie miteinander, bis es Thyon gelang, Vigar zurückzustoßen. Rasch packte er ihn an der Hüfte und warf ihn herum.


  Vigar versuchte unter ihm hervorzukommen. Eine starke Hand drückte ihn im Nacken nach unten. Thyon schob sich über ihn und legte sich vollständig auf Vigar. Seine kühle Haut berührte diesen überall und wild stöhnend hob der Custor seine Hüfte, suchte den Kontakt zu der harten Erektion des Nordmanns.


  Götter, der Akylongin würde ihn tatsächlich nehmen, in ihn eindringen, sich mit ihm vereinen. Scham und Verlangen wechselten schneller als das flackernde Licht des Feuers im Kamin. Vigar spürte Finger in seiner Spalte, ein forderndes Tasten und schob sich heftig keuchend dagegen. Er wollte es fühlen, er wollte erfahren, wie es war, wenn Thyon sich in ihn schob. Schmerz schoss durch seinen Körper, süß und quälend, feurig und heiß, fachte die Lust seines Körpers nur noch stärker an.


  „Vigar.“ Thyons Stimme ein Raunen, summte durch dessen Körper, sprach jeden Trieb an und raubte ihm den letzten Widerstand. Mit großer Anstrengung kam Vigar auf die Knie, öffnete die Beine und fühlte Thyons Erektion augenblicklich dazwischengleiten. Die Finger wurden durch dessen Glied ersetzt, welches sich mit ziehendem Schmerz in Vigar schob. Unaufhaltsam, tiefer und tiefer, über jeden Widerstand hinweg.


  Der Nordmann keuchte bei jedem Zusammenziehen von Vigars Muskeln, jedem Zittern in dessen Körper. Sein Oberkörper lag auf dem des jungen Custors, presste sich so fest auf ihn, dass größtmöglicher Hautkontakt entstand. Erneut entkam ihm Vigars Name, lauter, lustvoller, begehrlicher. Er stieß ihn noch einmal aus, als er völlig in diesem vergraben war, ihn gänzlich ausfüllte.


  Schweiß bedeckte Vigars Körper, bildete einen feuchten Film zwischen ihm und Thyon. Er bewegte sich vor und zurück und der Schmerz nahm zu, wurde reißend, nur um im nächsten Moment in einer herrlichen Qual zu explodieren, die Vigar beinahe die Sinne raubte. Noch einmal stieß er sich zurück, trieb Thyon tiefer in sich und langsam nahm der Nordmann den Takt auf.


  Ihr lautes Keuchen und Stöhnen füllte Vigars Ohren, seine gesamte Welt aus. Er roch, fühlte, schmeckte, sah und hörte Thyon, nahm ihn mit jedem Sinn überdeutlich war. Jede Zelle seines Körpers wurde zu Eis, schmolz und verflüssigte sich, ging auf in der Gegenwart des Akylongins. Der Höhepunkt kam rasend heran und ließ Vigar schreiend kommen, riss Thyon in ihm mit sich, presste diesen so fest zusammen, dass auch der Akylongin aufschrie.


  Glitzerndes Eis flackerte vor Vigars Augen auf. Kälte umhüllte seinen Körper. Ein eisiger, scharfer Wind raste durch seine Adern, fegte jedes bewusste Denken weg.


  „Thyon“, flüsterten seine blauen Lippen. Jemand drehte ihn herum, legte sich auf ihn, wärmte ihn, gab ihm Halt. Arme umschlangen ihn und er umklammerte den anderen Körper fest, verbarg sein Gesicht in dessen schweißnasser Haut. Sanfte Wärme umfing ihn, entließ ihn in einen Schlaf, in dem es keine Schmerzen, keine Verwirrung mehr gab. Nur einen Namen, der ihn begleitete und zum Zentrum seines Denkens und Begehrens wurde.


  „Thyon.“
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  Der Nordmann stand reglos vor Feyk, musterte ihn, ohne jedoch den engen Kontakt zu erneuern. Er schien in Gedanken weit weg zu sein und hatte auf Feyks Aufforderung nicht geantwortet. Seufzend blinzelte Thyon, lächelte wehmütig und sah den jungen Citar direkt an.


  „Du bist stark. Ungewöhnlich stark. Fürchte mich nicht. Ich kann dich nicht töten. Selbst wenn ich es wollte, es wäre mir unmöglich, junger Feyk“, erklärte der Nordmann beruhigend. „Und ich will es ohnehin nicht.“ Sein Blick wanderte abermals zu einem Punkt an der Wand und Feyk war nicht sicher, ob er noch zu ihm sprach, derart leise kamen die Worte: „Es wäre mein eigener Tod.“


  Zögernd richtete sich Feyk ein wenig auf. Die kalte Angststarre war nahezu vollständig von ihm abgefallen, machte vorsichtiger Zuversicht Platz. Thyons Worte enthielten eine Wahrheit, der er vertraute. Die Worte konnten Lügen sein, doch er wusste untrüglich, dass sie es nicht waren. Der Akylongin vermochte tatsächlich nicht ihn zu töten.


  Der Nordmann trat zwei Schritte zurück und lächelte spöttisch. „Zudem würde mein Schatten mich gewiss rechtzeitig davon abhalten.“ Er erhob seine Stimme und sprach in die Richtung, aus der er gekommen war. „Nicht wahr, Ostländer?“


  Aus den Schatten löste sich eine weitere Gestalt und trat ins Licht der Fackeln. Feyk erkannte sofort Aclodhs Wache Andrjot. Mit finsterer Miene sah er zu ihnen herüber, kam allerdings nicht näher.


  „Er begleitet jeden meiner Schritte, seit mich Aclodh aus dem Verlies entlassen hat“, erklärte Thyon so laut, dass sein Bewacher jedes Wort hören musste. „Aclodh gab mir die Freiheit, mich innerhalb der Feste bewegen zu dürfen und seine persönliche Wache achtet darauf, dass ich mich nicht zufällig in ihr verlaufe.“


  Thyons Lachen hallte von den Wänden wider, sandte kalte Schauer über Feyks Rücken. Dies war nicht das freundliche Lachen eines Menschen. Aber Thyon war auch kein Mensch.


  „Also hat er mit dir gesprochen?“ Feyk fand endlich seine Stimme wieder. Rau klang sie und bebend. Thyon nickte bedächtig und sein Blick richtete sich erneut auf Feyk.


  „Das hat er“, erklärte er. „Und mir sein Bedauern über die unangemessene Behandlung ausgesprochen. Aclodh zumindest fand sie unangebracht. Anderen in der Feste gab sie eine gewisse Befriedigung.“ Der Nordmann zuckte mit den Schultern.


  Unruhig wanderte Feyks Blick über das bleiche Gesicht, suchte nach Anzeichen von Schmerzen. Thyon verbarg seine Empfindungen, wenngleich die Spuren der Folter noch deutlich zu sehen waren. Lediglich der Dreck war verschwunden und er trug neue Kleidung.


  Der Akylongin beobachtete Feyk und lächelte.


  „Ohne meine Eismagie vermag ich nicht zu heilen“, erklärte er. „Und natürlich möchte mir hier keiner die Gelegenheit geben, meine Magie zurückzugewinnen.“


  „Du heilst nicht?“ Feyk erschrak. Er hatte die vielen Wunden gesehen und sie waren keine Kleinigkeiten gewesen. Wenn sie nicht heilten, dann litt Thyon ohne Zweifel Schmerzen. Wenn er daran dachte, wie seine Füße ausgesehen hatten …


  Unwillkürlich senkte Feyk den Blick. Mitleid mit diesem Mann war wohl kein angebrachtes Gefühl.


  „Nein, junger Citar“, bestätigte Thyon und verborgen in seinem unnahbaren Gehabe entdeckte Feyk nun doch die untrüglichen Anzeichen von Schmerz. „Aber dies soll nicht deine Sorge sein. Du hast deinen Teil unserer Abmachung erfüllt. Ich werde dich morgen aufsuchen und mein Versprechen einhalten.“ Abermals kam er näher, senkte die Stimme. „Ich werde dir von dem Schicksal meines Bruders erzählen, wie und warum er starb.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging geraden Schrittes auf Andrjot zu. Der Ostländer ließ ihn passieren, warf Feyk einen undeutbaren Blick zu und folgte dem Nordmann.


  Feyk ließ den Atem erleichtert entweichen, lauschte auf seinen, sich langsam beruhigenden Herzschlag. Er ärgerte sich über sich selbst, dass er sich Thyon gegenüber derart furchtsam verhalten hatte.


  Wie ein Kind bist du vor ihm zurückgewichen, schalt er sich. Unzufrieden ging er weiter, erreichte sein Zimmer, in Gedanken noch immer bei dem, was ihm der Akylongin gesagt oder angedeutet hatte. Er würde morgen viele Fragen zu beantworten haben. Ärgerlich schlug Feyk die Tür zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Und er würde ihm sicherer entgegentreten. Er war nicht länger der Chiad, den Thyon kannte. Jetzt war er ein Pegasuscitar.


  Feyk stieß sich ab und ging zu seinem Bett hinüber. Aldjar war offensichtlich noch nicht da, also legte er das Brot auf den kleinen Tisch, zog sich sein Hemd aus und begann sich zu waschen.


  Er verfluchte den geheimnisvollen Nordländer. Anstatt Fragen zu beantworten, tauchten stetig neue auf. Vigar war also in Thyons Gewalt gewesen, wie er selbst auch. Wie lange und was hatte er dort erlebt? Welche Verbindung schuf die Droge?


  Feyk hatte Vigar vor Augen, der Thyon verzweifelt küsste, widersinnig um dessen Leben kämpfte. Machte die Droge ihn blind für das, was Thyon ihm angetan hatte? Nein, denn Feyk fürchtete den Nordmann. Bei Vigar jedoch schien das nicht der Fall zu sein.


  Der große Mann machte stets einen harten, selbstsicheren Eindruck. Feyk konnte sich Vigar schwerlich als verängstigten Jungen vorstellen.


  Wie sich selbst. Er sieht sich in dir. Thyons Worte erschienen ihm verständlich, warfen ein neues Licht auf die Gefühle, die Vigar ihm entgegenbrachte. 


  Welche Verbindung gab es nur zwischen Thyon und Vigar? Brachte der Nordmann Vigar womöglich wahre Gefühle entgegen? War er dessen überhaupt fähig?


  Gedankenversunken wusch sich Feyk den Staub des Tages von den Schultern und keuchte erschrocken auf, als sich plötzlich ein starker Arm von hinten um seine Hüfte schlang. Bruchteile von Augenblicken drohte er in Panik zu verfallen, wandte hastig den Kopf und entdeckte Aldjars verschmitzt grinsendes Gesicht. Völlig geräuschlos hatte sich dieser Zutritt zu seinem Zimmer verschafft.


  „Aldjar!“ Feyk löste sich hastig aus der Umarmung und stieß den Jungen zurück. Ärgerlich funkelte er ihn an: „Erschrecke mich nicht so.“


  Betroffen stand Aldjar da, die Hände halb erhoben, als ob er nach Feyk greifen wollte, ließ sie jedoch sofort sinken.


  „Das wollte ich nicht“, murmelte er leise. „Es tut mir leid.“ Sein Blick richtete sich zu Boden und er zog sich zur Tür zurück. „Ich will dich doch nicht erschrecken, oder dir wehtun.“


  „Schon gut“, beschwichtigte ihn Feyk. Aldjar konnte ja nicht ahnen, warum er sich erschrocken hatte. Die Begegnung mit Thyon hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Ärgerlich schnaubte er: „Dämonische Horden, dieser Nordmann!“ Feyk schlug wütend mit der Faust gegen den Bettpfosten.


  „Nordmann?“ Aldjars Stimme klang alarmiert. Feyk nickte.


  „Ich bin ihm eben auf dem Gang begegnet. Offenbar hat ihn Aclodh aus dem Verlies entlassen.“


  „Akylongin sind überaus gefährlich“, stellte Aldjar fest, kam mit besorgtem Ausdruck heran. „Hat er dir etwas getan?“


  Feyk schnaubte erneut wütend. Er wollte nicht derart hilflos dastehen. Vor allem nicht vor Aldjar.


  „Dieses Mal zumindest nicht. Er hat mir damals in dem Gasthof, wo Vigar mich entdeckt hat, Aklain gegeben, damit ich ihm alles verrate.“


  Aldjar sog zischend die Luft ein und packte Feyk an den Schultern. „Aklain? Er gab dir Aklain?“ Entsetzen verzerrte sein Gesicht. „Wie viel? Wie lange?“


  Überrascht sah ihn Feyk an. Aldjar war sichtlich beunruhigt.


  „Was weißt du darüber?“, fragte er nach. „Ich weiß nicht, wie viel es war. Die Wirkung hielt allerdings ein paar Tage an, bis Vigar und die anderen mich befreiten.“


  Aldjar stieß erleichtert die Luft aus. „Dann bist du nicht ganz seins geworden. Dazu muss er sie dir länger geben können.“


  „Was meinst du damit?“, erkundigte sich Feyk. Aldjar lächelte verlegen und wich ein winziges Stück zurück.


  „Aklain ist eine Droge, deren vollständiges Geheimnis nur noch die Akylongin kennen“, erklärte er. „Sie macht Menschen willenlos, wenn ein Akylongin sie verwendet.“ Aldjar zögerte und musterte Feyk unsicher. „Zusammen mit ihrer Eismagie verbindet sie den Akylongin mit dem Menschen. Wenn die Dosis hoch genug ist und über einen längeren Zeitraum gegeben wird, entsteht eine emotionale Bindung, die nicht mehr zu lösen ist.“


  „Götter!“ Feyk ließ sich auf das Bett sinken und Aldjar setzte sich sachte neben ihn. „Also das ist es, was Vigar an Thyon bindet. Obwohl er ihn verraten hat, obwohl er ihn beinahe getötet hätte.“ Der Stalljunge nickte.


  „Die Akylongin sind mächtig, ihre Magie gewaltig. Menschen haben ihnen nichts entgegenzusetzen.“ Seine Hand legte sich weich an Feyks Arm. „Ich bin froh, dass du ihm nicht verfallen bist. Ich ...“ Anstatt weiter zu sprechen, beugte er sich vor und küsste Feyk leidenschaftlich, riss ihn förmlich an sich. „So froh.“


  Feyk ließ es sich gefallen, erwiderte nur zu gerne die stürmischen Küsse und verdrängte vorerst weitere Fragen. Erst als sie atemlos innehielten und Aldjars Hände unablässig über Feyks Oberkörper glitten, sprach er die Vermutung aus, die ihm auf der Seele brannte: „Reicht eine einmalige Gabe von Aklain dennoch aus, eine Bindung zu schaffen? Keine so starke, aber ich … Thyon hat gesagt, er könne mich nicht töten, selbst wenn er es wollte.“


  Aldjar zögerte, vergrub sein Gesicht in Feyks Halsbeuge, ehe er antwortete: „Er hat Recht. Er ist an dich gebunden und wird dir nichts mehr tun können. Was er dir antut, spürt er ebenso.“ Erstaunt blickte ihn Feyk an.


  „Woher weißt du das alles?“, wollte er wissen. Aldjar lächelte verlegen und wich seinem direkten Blick aus.


  „Ich höre vieles, wenn sich die anderen unterhalten“, erklärte er, wirkte ein wenig nervös und wechselte hastig das Thema: „Das war fantastisch heute. Glaubst du, Stemje wird erlauben, dass ich irgendwann mit Orior fliegen darf? Also wenn ich es richtig kann, meine ich.“


  Orior. Feyk erinnerte sich an den verkrüppelten Pegasus, die missgebildet wirkenden Flügel bevor er ihn erweckt hatte und ein erschreckender Gedanke kam ihm.


  „Ist es das, was passiert, wenn Thyon den Pegasus Aklain gibt? Er macht sie willenlos, bricht sie, aber geht er mit ihnen die gleiche Bindung ein? Hat er diese womöglich auch zu Orior?“ Nachdenklich sah ihn Aldjar an und nickte langsam.


  „Pegasus sind sehr empfänglich für solche Dinge“, meinte er. „Sie spüren alles. Wie du dich fühlst, wovor du dich fürchtest. Sie sind mehr als ohnehin sensible Pferde. Es sind magische Geschöpfe.“


  Feyk nickte bedächtig. Thyon hatte eine Gefühlsregung gezeigt, als Feyk ihm von Oriors Wiedererweckung erzählt hatte, daran erinnerte er sich genau. War dies eins der Geheimnisse, die ihm der Nordmann noch offenbaren wollte?


  Seufzend legte sich Feyk auf das Bett und Aldjar zögerte nur kurz, sich neben ihn zu legen. Er stützte sich auf einen Unterarm und beobachtete Feyk.


  „Der Akylongin hat keine Macht über dich“, meinte er lächelnd. „Ich würde es spüren. Die Verbindung geht nicht sehr tief. Nicht wie unsere. Du gehörst ganz mir. Und ich dir.“ Grinsend schob er sich über Feyk und begann dessen Brust zu küssen.


  „Niemand wird dir je etwas antun können, solange ich lebe. Denk nicht mehr an den Akylongin“, flüsterte er und gab Feyk gleich darauf Gelegenheit, diesen wirklich zu vergessen, als seine Finger, die Schnürung der Hose öffneten und nach dessen Männlichkeit tasteten.


  Zufrieden schloss Feyk die Augen, überließ sich passiv Aldjars sanfter Erkundung und begann wohlig zu stöhnen, als dieser sich bald darauf mit Zunge und Lippen auch noch seinen Hoden widmete.


  Aldjar lernte schnell, und wie Feyk staunend feststellte, verschwand dessen Schüchternheit und Unsicherheit völlig, sobald sie miteinander intim wurden. Eifrig setzte er das bereits Erlernte um, und ohne dass Feyk viele Worte verlieren musste, entdeckte er selbstständig jene Stellen, die dessen Körper in lustvolle Ekstase versetzten. Feyk musste ihn bald schon zurückhalten, weil sich sein Höhepunkt unaufhaltsam näherte.


  „Warte, Aldjar“, schnaufte er. „Lass mir noch ein wenig Zeit.“ Grinsend tauchte dieser zwischen seinen Beinen auf.


  „Kannst du etwa schon nicht mehr?“ Schelmisch zwickte er Feyk in dessen Oberschenkel, was dieser mit einem halbherzigen Tritt quittierte.


  „Unsinn“, widersprach Feyk, obwohl sein Penis bereits tropfte. „Ich will dir nur auch etwas zurückgeben. Lass uns wenigstens gemeinsam kommen.“


  Er hatte bereits jeden Gedanken daran verworfen, Aldjar heute auf etwas Neues vorzubereiten. Zu groß war seine eigene Lust, zu dringend sein Verlangen, um sich genügend Zeit zu lassen, wie es Aldjars erstes Mal benötigen würde.


  Entschlossen griff Feyk nach ihm und zog ihn über sich. Er schmunzelte, denn weit von seinem eigenen Höhepunkt entfernt konnte auch Aldjar nicht mehr sein, dessen harte Erektion sich nun fest gegen seine presste. Feyk tastete zwischen sie, erspürte die festen Hoden, die sich dicht an das Glied schmiegten.


  „Erzähl mir nicht, dass du viel länger durchhältst“, zog er Aldjar lächelnd auf und begann dessen Genitalien zu streicheln. Schaudernd schloss dieser die Augen und sein Stöhnen füllte Feyks Ohren.


  „Habe ich nicht behauptet“, quetschte Aldjar hervor und erklärte mit halb geöffneten Augen und einem eindeutig liebevollen Blick: „Ich muss dich eigentlich nur ansehen, dich nur hören, wenn du keuchst, dann bin ich auch schon kurz davor.“ Er richtete sich auf den Unterarmen auf und sah auf Feyk hinab.


  „Wir brauchen kein Aklain. Unsere Bindung ist auch so fest, stark und untrennbar“, erklärte er, küsste Feyk zärtlich auf den Mund. „Bald werden wir gemeinsam fliegen können. Nur du und ich.“ Lächelnd schaute Feyk zu ihm auf.


  Sein Herz quoll über vor Gefühlen und auch er sah sie beide im Geiste bereits, nebeneinander auf den Rücken der Pegasus fliegen. Hand in Hand.


  Aldjars Hand gesellte sich zu seiner, umfasste sein Glied, wie er dessen. Einander wissend anlächelnd, verstehend, pumpten sie sich gegenseitig zum Höhepunkt, besiegelten den Moment höchster gemeinsamer Lust mit einem langen, innigen Kuss, in dem ihr Stöhnen versank. Hart stießen sie ihre Leiber gegeneinander, rieben sich am anderen, kosteten jeden kleinen Moment ihrer Erfüllung aus.


  Schwer atmend blieben sie nebeneinander liegen, gaben sich der wohligen Erschöpfung nach dem Höhepunkt hin. Feyk lächelte zufrieden. Nein, Thyon konnte nie haben, nie künstlich erreichen, was er und Aldjar hatten. Dies war viel mehr!


  „Morgen werde ich Thyon gegenübertreten“, erklärte Feyk, den Blick an die Decke gerichtet. „Ich muss wissen, was er alles über die Citare weiß. Ich muss seine Geheimnisse erfahren.“ Aldjar gab ein unwilliges Geräusch von sich.


  „Der Akylongin soll dir nicht mehr nahe kommen“, brummte er, klang ungehalten und ein wenig schläfrig. Schmunzelnd wandte Feyk den Kopf. Die Kerze neben seinem Bett gab nur ein schwaches Licht ab, dennoch konnte er Aldjars Augen erkennen. Eine Spur von Eifersucht verbarg sich darin.


  „Er kann mir nicht mehr nahe kommen“, versicherte Feyk und strich beruhigend durch Aldjars Haare. „Ich lasse es nicht zu. Ich gehöre ihm nicht wie Vigar. Mich kann er nicht beherrschen.“


  „Wenn er es versuchen sollte, werde ich es verhindern“, nuschelte Aldjar und schloss die Augen. Das gleich darauf ertönende, leise Schnarchen, milderte seine Drohung, dennoch fand Feyk es nicht lächerlich. Aldjar meinte, was er sagte und Feyk war sich sicher, dass dieser durchaus in der Lage war, seiner Drohung Taten folgen zu lassen. Es tat gut, ihn an seiner Seite zu wissen.


  


  


  [image: ] 25 Gespräch mit Thyon


  


  Wie viel schwerer es war, sich vorzunehmen stark zu sein, als es tatsächlich zu sein, stellte Feyk am darauffolgenden Tag fest. Es war Andrjot selbst, der ihm nach dem Frühstück knapp befahl, ihm zu der Unterredung mit dem Nordmann zu folgen. Er sprach danach kein weiteres Wort mit Feyk, blieb nach einem vergleichsweise kurzen Marsch durch die Feste vor einer Tür stehen und bedeutete dem Citar näherzukommen.


  „Du kannst jetzt mit ihm sprechen. Achte auf deine Worte, wenn du bei ihm bist. Aclodh erwartet, dass du ihn umgehend darüber in Kenntnis setzt, was ihr beredet habt. Der Akylongin ist und bleibt ein Gefangener. Traue ihm nicht.“ Ohne Feyks Antwort abzuwarten, wandte er sich ab und verschwand.


  Mit gemischten Gefühlen sah ihm dieser hinterher. Der Ostländer war ihm mindestens ebenso unheimlich wie Thyon.


  Verstohlen holte Feyk Luft und klopfte. Da der Nordmann ihn erwartete, fühlte er sich mutig genug, die Tür zu öffnen, ohne eine direkte Antwort abzuwarten.


  Thyon saß an einem einfachen Holztisch und hob den Kopf, als Feyk das spärlich eingerichtete Zimmer betrat. Ein Lächeln überflog seine edlen Züge und er machte eine einladende Geste zu dem freien Stuhl.


  „Sei gegrüßt, junger Citar. Komm zu mir“, forderte er und griff nach dem Krug auf dem Tisch um auch Feyk einen Becher Wasser einzuschenken. Brot lag auf dem Tisch und eine Schüssel, die wohl Suppe enthalten hatte. Offenbar kümmerte man sich ein wenig mehr um das Wohlergehen des Gefangenen als zuvor.


  Zögernd näherte sich Feyk, sein furchtsames Herz, welches ihm weit oben im Hals schlug, immer wieder hinabschluckend.


  Thyons Gesicht zeigte im hellen Tageslicht nur zu deutlich die Spuren der Folter und Entbehrungen. Schatten lagen unter den eisblauen Augen, dunkle Male und Blutergüsse zeugten von den Misshandlungen. Die hellblonden Haare waren jedoch gewaschen und fielen ihm locker über die Schultern. Er trug einfache Kleidung, hatte allerdings keine Schuhe an und Feyk erkannte Bandagen über dem verletzten Fleisch. Der Nordmann folgte seinem Blick, sagte jedoch nichts.


  Er muss ziemliche Schmerzen haben, dachte Feyk, nur lässt er sich diese nicht anmerken. Oder er spürt sie nicht. Immerhin ist er kein Mensch. Ob seine Wunden je heilen werden, wenn man ihn weiterhin von seiner Magie fernhält?


  „Nein, ich werde nicht heilen“, antwortete Thyon, lächelte nachsichtig, als ihn Feyk betroffen ansah. „Und nein, ich kann deine Gedanken nicht lesen. Doch auch wenn uns beide weniger verbinden würde, habe ich die Menschen lange genug studiert, um in deinem Gesicht zu erkennen, was in dir vor sich geht, Feyk.“


  Sofort senkte dieser den Blick und griff nach dem Becher. Wie sollte er nur mit diesem Mann umgehen?


  „Du musst mich nicht fürchten“, erklärte Thyon abermals. „Ich wollte und will dir nicht schaden.“ Er seufzte und musterte Feyk durchdringend, der unruhig hin und her rutschte.


  „Du hast nicht die allergeringste Ahnung, was es für Folgen für uns beide hat, dass ich dir Aklain gab, nicht wahr?“ Ein weiteres Seufzen entkam ihm und er antwortete sich selbst: „Nein, woher solltest du auch.“


  „Du hast mich willenlos gemacht“, schnaubte Feyk ärgerlich. „Du wolltest, dass ich ein gefügiger Sklave in den Diensten deines Herrschers Bohrun werde.“ Der Akylongin nickte.


  „Du hättest ihm keinen Widerstand geleistet“, bestätigte er. „Es wäre leichter gewesen, Bohruns Pegasus zu erwecken und sich deiner Dienste zu versichern, wenn du Aklain bekommst. Ich hätte dich damit allerdings auch davor bewahrt, durch Strafen oder Folter gebrochen zu werden.“


  Hart setzte Feyk den Becher auf den Tisch und funkelte Thyon an.


  „Ich wäre zu einem solch verkrüppelten Wesen geworden, wie es dein Pegasus war“, warf er ihm vor. Die hellblauen Augen verrieten keine Regung.


  „Aklain ist keine normale Droge“, erklärte Thyon. „Wenn ein Mensch sie verwendet, würde sie dich lediglich betäuben, dir den Willen zum Widerstand nehmen und in hoher Dosierung und dauerhafter Anwendung unweigerlich zum Tode führen. Wenn hingegen ein Akylongin sie verwendet, webt er einen Teil seiner Magie in die Wirkung.“ Feyk schwieg betroffen.


  „Meine Eismagie ist euch Menschen dermaßen fremd, wie wir Akylongin selbst es sind. Wir empfinden anders als ihr Menschen, unsere Gefühle sind nicht so intensiv wie die euren“, fuhr Thyon erklärend fort und beugte sich ein wenig vor. „Erst Aklain ermöglichte es uns, eure Gefühle wahrzunehmen, zu verstehen, was und wie ihr Menschen fühlt.


  Die Droge nimmt den Widerstand, unterwirft den Menschen meinem Willen und ermöglicht es mir, ihn zu lenken. Andererseits empfinde ich dadurch seine Gefühle, spüre seine Angst, habe Teil an all den zahlreichen menschlichen Empfindungen. Aklain und meine Eismagie erschafft zudem eine dauerhafte Verbindung, selbst wenn die Droge aus dem Körper verschwunden ist.“ Thyon pausierte und ein kaum hörbares Seufzen entkam seinen schmalen Lippen.


  „Wie bei Vigar. Ich bewahrte ihn vor der Folter und band ihn an mich. Wie mich an ihn. Auch wenn die unmittelbare Wirkung des Aklains längst nachgelassen hat, spüre ich noch immer, was er fühlt. Ich leide, wenn er leidet. Ich vermag seine Verzweiflung wahrzunehmen, seine Lust, seine Trauer. Er ist ein Teil von mir, wie ich ein Teil von ihm bin.“


  „Und dennoch hast du versucht ihn zu töten?“, stieß Feyk verwirrt hervor. Thyons Augen blieben ausdruckslos.


  „Vielleicht wäre es einfacher gewesen, ich hätte es tatsächlich getan. Mein Verrat hat ihm schwer zu schaffen gemacht. Er kann nicht begreifen, dass es nötig war, Bohruns Zucht zu erhalten. Sein Tod wäre jedoch vermutlich auch der meinige gewesen, zu stark ist unsere Bindung. Deshalb habe ich ihn damals nur verletzt und kampfunfähig gemacht, als ich floh.“


  Atemlos hörte Feyk zu, lauschte ungläubig dieser Erklärung. Thyons Lippen umspielte ein mildes Lächeln.


  „Ahnst du nun, warum mir Aclodh erlaubt, noch am Leben zu bleiben? Ich habe ihm bei unserer Unterredung von dieser Bindung berichtet.“ Thyons Lächeln wirkte spöttisch. „Vigar ist sein bester Custor, ein enger Vertrauter und ihm zu wertvoll, seinen Verlust zu riskieren. Deshalb bin ich noch am Leben. Weil er nicht weiß, was mit Vigar geschehen wird, wenn ich sterbe.“


  „Was passiert, wenn du den Pegasus die Droge gibst? Erzeugt sie die gleiche Bindung?“, wollte Feyk wissen. Was für eine unglaubliche Vorstellung.


  Der Nordmann nickte tatsächlich. „Obwohl ich kein Citar bin, vermag ich sie damit zum Fliegen zu bringen. Allerdings entfalten sie nicht ihre wahre Magie, wie sie es bei dir tun. In diesem Zustand sterben sie früh, verbraucht sich ihr Leben schneller. Du hast Vis Flügel gesehen. Er kann durchaus fliegen, jedoch sind sie nicht vergleichbar mit jenen, die du erwecken kannst. Oder wie Tharan es konnte.“


  Feyk zögerte nur einen Moment und fragte entschlossen nach: „Warum hast du ihn dann getötet?“


  Thyons Gesicht veränderte sich. Ein deutlicher Ausdruck von Trauer zeigte sich und verschwand auch nicht wieder. Ein wenig Gefühl empfand dieser eigenartige Mann also doch.


  „Tharan hatte eine besondere Gabe. Wie du besaß er die Magie, die Pegasus zu erwecken. Zwischen dem Citar und seinen Pegasus entsteht eine sehr enge, emotionale Bindung, wie du schon erfahren haben wirst. Mein Bruder war zudem ein Akylongin. Anders als bei einem Menschen fehlte ihm jedoch die Möglichkeit zu fühlen, was in ihnen vor sich ging. Diese Bindung konnte auch er nur mit Aklain erschaffen.“


  „Er hat ihnen ebenfalls Aklain gegeben?“ Feyk verschluckte sich beinahe. Tharan selbst, ein Citar, hatte zu dieser Droge gegriffen? Unvorstellbar, einem dieser wundervollen Pegasus so etwas anzutun. Es kam ihm wie ein Verbrechen vor, in das Wesen eines dieser magischen Geschöpfe zu sehen und es derartig zu verraten.


  Thyon nickte bedächtig. „Erst das Aklain ließ Tharan fühlen, was sie empfanden und er verstand sie besser, band sich fester an sie. Das war sein Fehler. In der großen Schlacht am Malosan wurden mehr als fünfzig von den Pegasus getötet und viele andere verletzt. Beide Seiten verloren viele Tiere an jenem Tag.“ Er ließ eine Pause entstehen und seufzte kaum hörbar.


  „Mein Bruder hat jeden gewaltsamen Tod erlebt, wie seinen eigenen. Jede Todesfurcht, jeden Schmerz, alles, was man einem der Pegasus antat, erlebte auch er. Es trieb ihn in den Wahnsinn. Wir Akylongin kennen solche intensiven Gefühle nicht, können damit nicht umgehen. Tharans eigene Magie wandte sich gegen ihn.“


  Thyons Stimme war leiser geworden, verklang nahezu in einem Flüstern. „Sein Tod war eine Gnade. Die letzte, die ich ihm erweisen konnte.“


  Betroffen starrte ihn Feyk an. Konnte es wahr sein? Dies war also die Gefahr von der Thyon gesprochen hatte? Lag sie in der engen Bindung an die Pegasus oder an der Gabe des Aklain? Es stimmte. Jeden Pegasus, den er erweckt hatte, würde Feyk immer wieder erkennen, wusste um dessen Stärken, wusste, wie sie sich fühlten, wenn er bei ihnen war. Wie würde er empfinden, wenn einem von ihnen etwas geschah, wenn er gar erleben musste, wie sie starben? Würde es ihn auch in den Wahnsinn treiben?


  Der Nordmann nickte bedächtig. „Du bist nur ein Mensch. Deine Gefühle sind nicht an eine Droge oder an Magie gebunden. Deshalb sind sie allerdings kaum weniger gefährlich.


  Wenn es zur Schlacht zwischen den beiden Reichen kommen wird und Pegasus getötet werden, könnte dich das gleiche Schicksal ereilen. Ich habe all deine Gefühle gespürt, als das Aklain uns verband. Deine Magie ist unglaublich stark, viel stärker als Tharans es je war. Ebenso groß ist allerdings auch deine Fähigkeit, das Wesen der Pegasus zu empfinden.“


  „Götter!“, brachte Feyk bestürzt hervor.


  „Ja, Feyk.“ Thyon legte seine Hand auf dessen Unterarm. Kühl fühlte sich seine Haut an, doch Feyk zog sie nicht zurück. Er war viel zu aufgewühlt.


  „Es darf zu keiner Schlacht mehr kommen. Die Reiche würden womöglich den letzten Citar verlieren und vielleicht sogar die Pegasus selbst. Nach Tharans Tod starben damals alle Pegasus, die er erweckt hatte. Sie gingen ein, als ob ihnen etwas zum Leben fehlen würde. Die Zucht im Nordwestreich kostete dies fast alle Tiere.


  So etwas darf nicht wieder geschehen. Aclodh hat mir darin zugestimmt. Es muss andere Mittel und Wege geben, das Gleichgewicht zwischen den Reichen herzustellen. Ich hatte gehofft, dass du es erreichen könntest, wenn Bohruns Pegasus denen Aclodhs gleichkommen. Gleiche Kräfte auf beiden Seiten und das Gleichgewicht wäre wieder hergestellt. Doch dieser Plan ist gescheitert und du bist für Bohrun leider verloren, auch wenn er es noch nicht begriffen hat.“


  „Was bedeutet das?“ Feyk entzog verwirrt seinen Arm. Thyon sprach ihm eindeutig zu oft in Rätseln.


  Der Akylongin betrachtete ihn nachdenklich. „Bohruns Wachen werden natürlich auch ohne mich versuchen, deiner habhaft zu werden. Es ist in Bohruns Augen die einzige Chance sein Heer an Pegasus aufzustocken und gegen Aclodh in den Krieg zu ziehen.


  Wenn er oder ich dich allerdings erneut mit Aklain binden, würdest du daran zugrunde gehen. Wenn die Droge dich nicht tötet, würde deine eigene Magie es tun.“ Der Akylongin lächelte wissend. „Zu stark bist du bereits gebunden. Das weiß ich, so viel spüre ich noch von dir.“


  Feyk zuckte zurück und wäre um ein Haar vom Stuhl gerutscht. Thyon lächelte belustigt. „Ich habe auch deine Bindung zu Vigar gespürt, junger Feyk. Sie war fein, zerbrechlich und dennoch zu spüren. Was du nun in dir trägst, ist jedoch viel mehr. Du wirst mir wohl kaum verraten, wer es vermag, dich derart fest an sich zu binden, also werde ich dich nicht fragen. Aber die Bindung, die du eingegangen bist, erscheint mir lebenslang und untrennbar.“


  Feyk war verblüfft. Konnte Thyon seine Liebe zu Aldjar tatsächlich fühlen? Lag dies in seiner Macht? Untrennbar? Lebenslang? Wie konnte er das wissen?


  Der Nordmann lachte. „Ich hoffe, deine Wahl war gut und sie bereitet dir viel Freude. Anders als Vigar hast du sie immerhin freiwillig wählen können.“


  Beklommen dachte Feyk daran, wie es für Vigar gewesen sein musste. Ein Gefangener, unter Drogen gesetzt. Seinen Willen zu verlieren an einen Mann, der zwar im Gegenzug eine ebensolche Bindung einging, jedoch nicht zu lieben vermochte wie ein Mensch. Hatte Vigar je eine echte Wahl gehabt. Waren seine Gefühle für den Nordmann echt?


  „Vigar liebt dich noch immer“, wagte Feyk zu vermuten. „Er hat versucht, dich zu retten. Oder sind seine Gefühle nur eine Folge des Aklains?“


  Thyons Lachen brach abrupt ab. Er musterte Feyk nachdenklich.


  „Nein. Nicht nur, fürchte ich. Menschliche Gefühle sind anders, oft unberechenbar. Zu Beginn war es wohl nur die Droge und meine Magie“, erklärte er. „Was es später geworden ist, vermag ich nicht zu erklären. Dass er sein Leben für meins riskiert, war dumm, sein Plan von vornherein zum Scheitern verurteilt. Ich kann nur hoffen, dass Aclodh ihm diesen Verrat irgendwann verzeihen wird.“


  „Aclodh sagte, nicht Vigar hätte versucht, dir zur Flucht zu verhelfen“, wandte Feyk ein. „Es müssen Verräter innerhalb der Feste sein. Wohl eher Bohruns Gefolgsleute. Vigar würde so etwas nicht tun.“


  Thyon musterte ihn nachdenklich und nickte bedächtig.


  „Also war es das, was Aclodh mit der Folter beabsichtigt hat“, meinte er wissend. „Es war Aclodh, der Bohruns Männer zum Handeln zwang, weil ich unter der Folter zu zerbrechen drohte und Bohruns Pläne hätte verraten können. Ich hätte es mir denken können. Ich habe Bohruns Macht schon zuvor unterschätzt. Zu viele Fehler.“ Thyon schüttelte missmutig den Kopf.


  „Aclodh hat die Folter nicht angeordnet“, widersprach Feyk energisch und hoffte, er irrte sich nicht. Der Nordmann musterte ihn, nickte knapp.


  „Allerdings wird sie ihm letztlich nicht ganz ungelegen gekommen sein. Seine Wachen waren nur zu gerne bereit, in seinem Namen ihr Bestes zu geben.“ Seufzend trank er einen Schluck Wasser.


  Schweigend überdachte Feyk das Gesagte.


  „Warum ist Vigar damals nicht bei dir geblieben, in Bohruns Diensten?“, wollte er wissen. Thyons hellblaue Augen hoben sich vom Becher richteten sich auf ihn.


  „Vigar war wertlos für Bohrun, nachdem er alle Informationen preisgegeben hatte. Bohrun wollte Aclodh seinen Kopf schicken. Er hätte den Jungen getötet. Das konnte und wollte ich nicht zulassen“, erklärte er, die Stimme hart und entschlossen. „Also verhalf ich ihm zur Freiheit, nahm ihn mit mir und brachte ihn zu Aclodh zurück.“


  Überrascht sog Feyk die Luft ein. Thyon hatte Vigars Leben gerettet? Bedeutete dies nicht vielleicht, dass er mehr für Vigar empfand?


  „Auf diese Weise hatte ich Gelegenheit, in dessen Dienste zu treten und Bohrun die dringend benötigten Zuchttiere zu besorgen“, erklärte Thyon hingegen. „Vigar war mir also in mehr als einer Hinsicht nützlich.“


  Feyk mustere ihn, glaubte ihm nicht ganz. Der Nordmann, so fremd er ihm sein mochte, konnte nicht alles vor ihm verbergen und seine Regungen waren für Feyk nun deutlich genug zu erkennen.


  Feyk grübelte. Also hatte Thyon Vigar vor der Folter bewahrt und dessen Leben gerettet. Auch wenn dessen Beweggründe nicht völlig begreifbar waren, Feyk spürte, dass Thyons Bindung zu Vigar extrem stark war. Vielleicht sogar mehr, als der Nordmann selbst wusste.


  „Du liebst Vigar“, stellte Feyk fest und schaute den Akylongin direkt an. „Was auch immer der Anfang war, jetzt liebst du ihn. Wie er dich.“


  Thyon schwieg minutenlang, saß unbeweglich, wie aus Eis gegossen da, bevor er langsam nickte. „Liebe … Menschen würden es vielleicht als das bezeichnen. Sein Körper gibt mir Freude, erfüllt mich mit Lust. Damals wie heute.“ Thyons Blick war hinter Feyk gerichtet. „Ich nahm mir, was ich von ihm begehrte und er gab es mir. Sein Leben gehört mir. Wie meines ihm.“


  „Also vermagst du doch Gefühle zu empfinden“, stellte Feyk fest. Thyon legte den Kopf ein wenig zur Seite.


  „Eure Gefühle sind anders als meine. Ihr lasst euch zu sehr davon leiten, vergesst den geraden Weg, handelt aus Hass oder aus … Liebe. Mitunter müssen Opfer gebracht werden, um das Wohl aller zu gewährleisten. Opfer, die schmerzen.“


  Feyk starrte ihn an, wusste, dass Thyon meinte, was er sagte. Für den Nordmann hatten Menschenleben keine große Bedeutung. Schaudernd erinnerte sich Feyk daran, wie er die Menschen in Jaskors Gasthof hatte töten lassen.


  Thyon beobachtete ihn derweil. Seine langen Finger spielten mit dem Becher.


  „Du hältst mich für grausam“, stellte er ruhig fest.


  „Damals, in dem Gasthof … du hast alle getötet. Das war grausam“, warf ihm Feyk vor. Er erinnerte sich an Mirke, diejenige, die sein Schicksal geteilt hatte. Nur ein Chiad wie er selbst. Verkauft von ihrem eigenen Stamm, zurückgelassen auf der Reise.


  Nachdenklich sah ihn Thyon an.


  „Du stammst nicht aus dem Norden, Feyk“, meinte er. „Deine Heimat sind die Ebenen. Du bist ein Sohn Lacars, der roten Ebenen. In diesem Gasthof warst du nur ein heimat- und rechteloser Chiad. Ich habe deine Narben sehr wohl gesehen. Lagen diese Menschen dir denn am Herzen?“ Thyon musterte ihn eindringlich, die hellen Augen bohrten sich in Feyks. „Nach allem, was man dir dort angetan hat?“


  Hart schlug Feyks Herz weit oben in seinem Hals. Thyons Augen sahen alles, durchdrangen ihn grausam. Er vermochte diesem Blick kaum standzuhalten. Tief in seine Seele hatte sich diese furchtbare Zeit gegraben, würde ihn immer verfolgen und nie vergessen lassen, was er gewesen war. Thyon wusste es genau.


  „Nein, nicht alle“, gab Feyk leise zu, der Blick wanderte zu seinen Händen. Nein, Jaskors Tod bedauerte er nicht. Heimlich hatte er ihn sich mehr als einmal gewünscht, wohl wissend, dass er nie wahr werden würde. Bis Thyon gekommen war.


  „Es war notwendig, sie zu töten. Allerdings muss dir mein Verhalten wohl unnötig grausam vorkommen“, fuhr Thyon fort und erklärte sanft, jedoch überzeugt: „Der Tod weniger Menschen ist ein fairer Preis für das Wohlergehen vieler anderer. Schon immer haben wir Akylongin diese Entscheidungen treffen müssen. Wir sind die Wächter der Menschen.“


  Feyk schwieg, wusste nicht, was er entgegnen sollte. Thyon hatte ihm vieles offenbart und dennoch war einiges noch unbegreiflich.


  „Du bist seltsam Feyk“, erklärte Thyon unvermittelt. „Du solltest mich verachten, hassen, wie so viele Menschen hier es tun. In ihren Augen bin ich ein Dämon, dessen Motive ihnen nicht klar sind. Dennoch … du empfindest Mitleid mit mir.“


  „Niemand verdient es, unnötige Schmerzen zu erleiden,“ entgegnete Feyk und hob den Blick.


  Ich weiß, was du empfindest, sprach er in Gedanken. Ich habe es selbst erleben müssen.


  Thyon nickte bedächtig, schien genau zu wissen, was Feyk dachte. Vielleicht verband sie das Aklain tatsächlich noch immer auf eine gewisse Art und Weise.


  „Was … wird nun mit dir geschehen?“, erkundigte sich Feyk gedankenvoll. Der Nordmann lehnte sich zurück und streckte seine schmerzenden Füße aus.


  „Aclodh wird über mein Schicksal nach seinem Gutdünken entscheiden. Vielleicht glaubt er, ich wäre ihm noch von Nutzen. Er weiß wie ich, dass Bohruns Herrschaft enden muss. Jemand anderes muss das Nordwestreich regieren und sich der Not der Menschen annehmen. Ein Herrscher alleine kann nicht über alle Länder, alle Völker wachen und Aclodh weiß das. Er ist nicht der Mensch, der das ganze Reich beherrschen kann. Er wird Mittel und Wege finden müssen, Bohrun zu stürzen und einen Nachfolger zu bestimmen.“


  Minutenlang saßen sie schweigend beieinander.


  „Vigar wird bald heimkehren“, bemerkte Feyk. Was würde dieser sagen, wenn er Thyon noch am Leben vorfand?


  Der Nordmann hob den Blick, musterte ihn lange und lächelte. „Ich weiß selbst nicht, ob er sich freuen wird, mich noch am Leben zu sehen.“


  Feyk maß ihn mit einem langen Blick und sprach seine Gedanken laut aus: „Ich auch nicht.“


  


  *****


  „Nun?“ Aclodh saß ihm gegenüber und lauschte Feyks Bericht seiner Unterredung mit dem Akylongin. Er stellte wenig Fragen, doch Feyk ließ nichts aus, beschränkte sich im Bezug auf das Aklain und die Wirkung jedoch vorrangig auf die im Bezug auf die Pegasus.


  Der Herrscher seufzte, als Feyks Bericht endete: „Also hatte ich Recht. Diese Vermutung habe ich schon lange gehegt. Thyon erklärte mir ebenfalls, wir könnten dich verlieren, wenn wir die Pegasus den Gefahren einer Schlacht aussetzen würden. Nur den genauen Grund wollte er mir nicht nennen. Mir scheint, dass er dir gegenüber durchaus auskunftsfreudiger gewesen ist.“ Aclodh lächelte. Was sich dahinter verbarg, war Feyk allerdings nicht recht klar.


  „Was wird jetzt mit Thyon passieren?“, wagte er zu fragen, ignorierte Andrjots unwilliges Murren. Der Ostländer hatte dem Bericht mit starrem Gesicht gelauscht. Dass ihm die ganze Geschichte um Thyon nicht recht passte, war ihm nur zu genau anzusehen. Nun trat er sogar einen Schritt vor, als ob er Feyk am Weitersprechen hindern wollte.


  Aclodh machte eine beschwichtigende Geste.


  „Ich weiß es noch nicht“, gab der Herrscher zu. „Er wird in jedem Fall in Gewahrsam und unter Beobachtung bleiben. Gewiss wird er mir irgendwann noch von Nutzen sein.“


  „Was ist mit seinen Wunden?“, fuhr Feyk fort und fügte eindringlicher hinzu: „Sie heilen nicht ohne seine Magie. Er leidet nach wie vor Schmerzen.“


  „Ich weiß“, erklärte Aclodh und klang bedauernd. „Doch ich kann nicht riskieren, ihm Zugang zu seiner Magie zu geben. Nicht jetzt. Es gibt für ihn keinen Weg zurück in Bohruns Dienste ohne dich. Was nicht bedeutet, dass ich ihm trauen könnte. Er hat sich zwar als recht zugänglich gezeigt, dennoch hütet er seine Geheimnisse und Motive.“


  Andrjot beugte sich zu seinem Herrscher vor. „Es wäre sicherer, ihn zu töten.“


  Aclodh schüttelte entschieden den Kopf. „Nein! Ich bin mir sicher, dass er im Bezug auf Vigar nicht gelogen hat. Und ich werde dessen Tod nicht riskieren.“


  Der Herrscher erhob sich und Feyk beeilte sich, es ihm gleichzutun.


  „Ich danke dir. Wie ich vernommen habe, sind dir weitere Erfolge mit den Pegasus gelungen.“ Aclodhs Augen blickten Feyk freundlich forschend an. Dieser war hingegen gedanklich mehr bei Thyon und Vigar und nickte nur, bevor er sich verabschiedete.


  Andrjot geleitete ihn hinaus, wies ihm den Weg und verschwand grußlos zurück zu Aclodh. Vermutlich gab es noch mehr zu bereden. Der Ostländer war nie sehr gesprächig, erschien Feyk derzeit sogar beinahe feindselig. Achselzuckend machte er sich auf den Weg zurück durch die Feste und hinüber in die Stallungen.


  Was würde wohl geschehen, wenn Vigar zurückkam und feststellte, dass Thyon noch am Leben war, sich nun sogar relativer Freiheit erfreute? Offenbar wusste Vigar nicht so viel von seiner Bindung an Thyon wie dieser selbst. Würde er sich freuen oder bedauern, dass der Nordmann noch lebte? Feyk vermochte sich kein klares Bild davon zu machen.


  Sein weiterer Vormittag verlief ruhig. Er traf ein paar Mal auf Aldjar, es ergab sich jedoch keine Gelegenheit zu mehr als ein paar Worten, einem verstohlenen Händedruck und kurzen Blicken.


  Erst am späten Nachmittag stand Feyk an Vivacits Box und sah diesem nach getaner Arbeit beim Fressen zu. Unter Stemjes Anleitung hatte er heute mehrfach dessen Flügel entfalten können. Als ob es nie anders gewesen wäre, war es nun spielend leicht. Die mächtigen Flügel hatten der Pegasusreiterin mehr als einen erstaunten Ausruf entlockt.


  Noch nie zuvor hatte es einen Pegasus mit derart gewaltigen Flügeln gegeben, versicherte sie aufgeregt. Zahlreiche Pegasusreiter, die neugierig zugesehen hatten, hatten zustimmend genickt. Ein solcher Pegasus war etwas besonderes.


  Unbeeindruckt von dem Wirbel, den er verursacht hatte, knabberte der kleine Schimmel nun an seinem Heu und warf Feyk ab und an wissende Blicke aus seinen großen, dunklen Augen zu. Oft genug empfand dieser die Zwiesprache mit den Pegasus als ihre eigene Art Sprache aus Gestik und Mimik und er wünschte sich, er würde sie besser beherrschen.


  Die Pegasus waren mehr als einfache Pferde und Feyk sinnierte über die enge Bindung, die er mit ihnen einging, als er leise Schritte hinter sich vernahm. Lächelnd wandte er ein wenig den Kopf. Aldjar trat neben ihn und lächelte ebenfalls.


  „Er ist wunderschön“, erklärte er, den Blick auf Vivacit gerichtet und strich sich seine eigene Mähne zurück.


  „Hast du ihn heute bei der Arbeit gesehen? Seine Flügel?“ Feyk schmunzelte, als Aldjar umgehend heftig nickte. Natürlich würde dieser sich den Anblick kaum entgehen lassen, obwohl Feyk und wohl auch niemand sonst ihn dabei bemerkt hatte.


  „Silbern und hellblau, wie reines Wasser, welches aus den Bergen quillt“, meinte Aldjar nachdenklich. Feyk erinnerte sich daran: Aldjars Heimat lag in den quellreichen Gelsikbergen. Ob er sich an seine Heimat erinnern konnte, obwohl er so jung gewesen war, als seine Eltern getötet wurden?


  Aldjar seufzte, faltete seine Arme und stützte sein Kinn darauf auf der Boxenwand ab.


  „Wie schnell er wohl fliegen kann? Meinst du, du wirst ihn bald draußen fliegen dürfen?“, fragte er nach und bewegte den Kopf ein wenig seitwärts.


  „Stemje meinte, wir sollten es übermorgen probieren. Hier ist zu wenig Platz, um mehr als ein paar Meter weit zu fliegen.“ Feyk musterte Aldjar nachdenklich.


  Er selbst erinnerte sich an den rotbraunen Sand, an die flachen Hügel seiner Heimat. An die dunkelgrünen Büsche mit ihren harten Ästen, die man miteinander verflechten und Unterschlüpfe daraus bauen konnte. Feyk wusste von den Legenden der Ebene, die seine Eltern und Sippe sich abends am Feuer erzählt hatten. Er erinnerte sich an den besonderen Geruch, wenn es geregnet hatte und der Staub aus der Luft gewaschen wurde. Auch wusste er noch, wie sich ein Sturm im offenen Gelände anfühlte, wenn der Sand einem ins Gesicht geschleudert wurde und durch jedes Stückchen Stoff drang.


  Er erinnerte sich ebenso an Hunger und Erschöpfung und an den langen Marsch aus den Ebenen gen Osten, wo man besser leben konnte, wo es Arbeit und genug zu Essen gab. An das Gesicht seiner Mutter konnte er sich erinnern. Auch das seines Vaters hatte er nicht vergessen. Er nicht. Ob dieser ihn vergessen hatte?


  „Kannst du dich eigentlich an deine Eltern erinnern?“, erkundigte sich Feyk nachdenklich. „Oder an den Ort, wo du geboren wurdest?“


  Aldjars Augen wurden groß und er hob ruckartig den Kopf hoch. Für einen Moment schien es so, als ob er vor Feyk zurückweichen wollte. Seine Schultern bebten und er ließ die Arme mit geballten Fäusten sinken. Augenblicklich bereute Feyk seine Frage. Aldjars Vergangenheit war ungleich traumatischer als seine eigene.


  „Nein“, stieß dieser abgehackt hervor. „Keine Erinnerung. Nichts. Zu jung.“


  „Schon gut“, beschwichtigte ihn Feyk umgehend. „Es war dumm von mir, zu fragen. Es tut mir leid.“ Seine Hand legte sich beruhigend auf Aldjars Schulter, dessen Beben sofort aufhörte. Sein Blick huschte unstet über Feyks Gesicht, wie er es am Anfang ihrer Freundschaft getan hatte.


  „Hast du deine Eltern gekannt?“ Aldjars Frage kam unerwartet und seine Stimme klang heiser. Die Augen waren noch immer groß aufgerissen. Feyk nickte bedächtig.


  „Ich stamme aus der Ebene von Lacar“, erklärte er und fixierte Vivacit mit seinem Blick. Es war an der Zeit, diesem Jungen an seiner Seite mehr von sich zu erzählen, befand er. Aldjar hatte ein Recht darauf, sie standen sich zu nahe für Geheimnisse.


  „Dürren machten das Land unfruchtbar und meine Eltern sind mit mir in den Osten gezogen, zusammen mit vielen anderen Landarbeitern. Wir haben Arbeit auf den Höfen rund um Coneoh gesucht. Dort ist das Land fruchtbarer und kann mehr Menschen ernähren. Meine Mutter wurde dabei leider sehr krank.“


  Feyk unterbrach sich, spürte den alten Schmerz wüten, die Fassungslosigkeit über den Verrat, den sein Vater an ihm begangen hatte. „Sie war zu krank, um zu reisen und mein Vater brachte sie in einen Gasthof, um für sie sorgen und einen Heiler kommen zu lassen. Dieser konnte ihr jedoch nicht mehr helfen und sie starb.“


  Hart musste Feyk schlucken, bemerkte, wie Aldjar sich näher an ihn schob, als ob er seinen Kummer spüren konnte. „Mein Vater zahlte seine Rechnung, indem er mich als Chiad daließ.“


  Die Grausamkeit dieser Tat zog Feyk heute wie damals das Herz zusammen. Hass, Wut auf seinen Vater, überkam ihn, dem sein weiteres Schicksal egal gewesen war, der ihm der Willkür eines fremden Menschen überlassen hatte, der Erniedrigung, den vielen Übergriffen. Zornig ballte er seine Fäuste. „Das bin ich gewesen: ein Chiad. Bis Vigar mich fand und herbrachte.“


  Eine Hand strich ihm zärtlich über den Rücken. Feyk hielt die Tränen zurück, die Wut, die heraus wollte, all jene angestauten Emotionen schluckte er hinab, wie unzählige Male zuvor. Doch dieses Mal nahm die Wärme der Hand, die streichelnde Berührung einen Teil davon mit, löste ihn von seiner Seele, löschte ihn.


  Aldjars Arm legte sich um seine Schultern und zog ihn an sich, presste Feyks Gesicht an seinen Hals und dieser erlaubte es sich, die Augen zu schließen und sich in die vertraute Wärme und Behaglichkeit diese Berührung fallen zu lassen. Arme schlangen sich um ihn, woben ein behagliches Zelt.


  Eine starke Bindung. Untrennbar. Lebenslang.


  Vielleicht war es wirklich so. Vielleicht hatte er am Ende doch jemanden gefunden, dem er erneut völlig vertrauen konnte, der ihn nicht verlassen würde.


  Für diesen kostbaren Moment wollte Feyk einfach daran glauben.
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  „Komm“, forderte ihn Aldjar leise auf. Feyk löste sich seufzend von ihm. Der Stalljunge zwinkerte verschmitzt und legte ihm seine Hand auf die Schulter.


  „Ellan ist nicht da“, flüsterte er in dessen Ohr. „Auf dem Heuboden ist also niemand. Wir wären ganz für uns.“ Sein Atem strich warm über Feyks Nacken und das Versprechen in seinen Worten beschleunigte augenblicklich dessen Pulsschlag. Grinsend ließ er sich mitziehen.


  Heiße Vorfreude erregte seine Lenden und Feyk tastete verstohlen nach dem fest verkorkten Fläschchen Öl, welches er heute Morgen in der Küche ergattert hatte. Er hatte es in seinem Zimmer verwahren wollen für jenen Moment, wenn er Aldjar in die körperlich intensivste Liebe zwischen zwei Männer einführen würde. Feyk hatte nicht geahnt, wie schnell er es brauchen würde.


  Aldjar ließ ihn erst vor der Leiter zum Heuboden über dem Stall los und kletterte geschwind hinauf. Von oben leuchteten seine Augen erwartungsvoll aus dem Halbdunkel. Feyk beeilte sich, ihm zu folgen.


  Er war noch nie zuvor auf dem gewaltigen Heuboden gewesen, der sich über das gesamte Stallgebäude zog. Staunend richtete er sich auf und sah sich um.


  Sonnenlicht fiel durch ein paar Luken in den Außenwänden und der aromatische Geruch des gelagerten Heus erfüllte die staubige Luft. In den Lichtbahnen funkelten die Staubkörner Edelsteinen gleich, schwebten wie filigrane Insekten durch den riesigen Raum. In jede Richtung schien sich der Dachboden ins Unendliche zu verlieren trotz der zahlreichen Heubunde, die in ihm gestapelt waren, die ihn teilweise wie Wände unterteilten.


  Aldjar winkte ihm zu folgen und sie umrundeten eine solche Wand aus Heubunden. Dahinter öffnete sich ein weiterer großer Raum mit Wänden, die aus dem graugrünen Heu bestanden. Der Fußboden war damit bedeckt und außer dem getrockneten Gras und dem staubflirrenden Sonnenlicht schien es nichts darin zu geben. Wie eine geheime Höhle.


  „Das ist traumhaft“, erklärte Feyk mit Inbrunst. „Wie ein verborgenes Reich, welches die Götter geschaffen haben, um die Sonne auf immer scheinen zu lassen.“ Aldjar nickte zustimmend und drehte sich um sich selbst.


  „Als ob der letzte Sommer in den Halmen des Grases eingefangen worden wäre, nur um hier den Winter über zu lagern. Man riecht den Sommer, man spürt ihn auf der Haut, die warme Brise im Gesicht. Es ist, als ob man im Gras liegen und in den hellen Himmel schauen könnte.“ Lachend warf er sich in einen Haufen losen Heus und wühlte sich hinein.


  Feyk musste grinsen und zögerte nicht, ihm zu folgen. Übermütig warf er sich auf Aldjar, versuchte ihn inmitten des Heus zu fassen zu bekommen, griff wahllos nach dessen Armen und Beinen. Er bekam einen Fuß zu fassen und musste ihn loslassen, als sich Aldjar wand und unvermittelt auf Feyk stürzte. Lachend und sich balgend rollten sie durch das warme Heu, wirbelten noch mehr Staub auf und blieben irgendwann atemlos, die Haare und Kleidung voller Heuhalme liegen.


  Feyk strich Aldjar zärtlich über das erhitzte Gesicht. Was immer sie beide erlebt hatten, was immer ihr Leben zuvor überschattet hatte, gemeinsam konnten sie es überwinden. Die Götter hatten sie zusammengeführt, ihnen dieses besondere Licht gegeben, und wenn ihr Leben fortan ein gemeinsames sein sollte, war Feyk ihnen dafür sehr dankbar.


  „Ellan kommt auch gerne hierher“, erklärte Aldjar, seine Hand legte sich an Feyks Hüfte. „Wenn er da wäre, würden wir ihn allerdings schon hören.“ Er kicherte und verzog das Gesicht. „Er stöhnt immer sehr laut und bewegt sich dabei ganz hektisch.“ Aldjar stieß seine Hüften mehrmals hintereinander bezeichnend vor, lachte und wurde übergangslos ernst.


  „Heute ist er allerdings nicht da ...“ Der Satz klang fragend aus und seine Finger spielten am Bund von Feyks Hose. Schmunzelnd ließ ihn dieser gewähren. Sein Unterleib regte sich.


  Dies war ein wundervoller Ort, neben ihm ein wunderbarer junger Mann und er wollte ihm heute endlich ein besonders Geschenk machen. Liebevoll küsste Feyk Aldjar auf die Stirn, seine Finger nestelten bereits an der Verschnürung des grauen Hemdes. Aldjar seufzte zufrieden und lehnte sich zurück, als Feyk ihm das Hemd auszog und seine Hände über dessen blanke Brust fuhren.


  „Vorhin haben ein paar der Pegasusreiter erzählt, dass die Custore den Streit in den Deltasümpfen beigelegt haben und vermutlich morgen schon heimkehren“, flüsterte er.


  Feyk stutzte, sah ihn fragend an, doch Aldjar starrte an ihm vorbei an die Decke, schien gedanklich noch nicht bei der Sache zu sein, weswegen sie hergekommen waren.


  „Vi ...Vigar wird auch wieder kommen.“ Aldjars Augen blieben auf die Decke gerichtet. Täuschte sich Feyk oder schauderte er? Die drohende Rückkehr des großen Custors beschäftigte ihn offenkundig. Seufzend rollte sich Feyk neben ihn und starrte ebenfalls an die hohe Decke.


  „Ich frage mich, was er tun wird, nun da Aclodh Thyon aus dem Verlies geholt hat“, sinnierte er seinerseits. Aldjar rückte ganz nahe an ihn heran, ihre Schultern berührten sich. Langes, weiches Haar drückte sich an Feyks Wange, als Aldjar seinen Kopf gegen seinen lehnte.


  „Freust du dich, dass er zurückkehren wird?“, murmelte er. Ein eigentümlicher, lauernder Unterton war in seiner Stimme und Feyk wandte ihm den Kopf zu. Lächelnd strich er Aldjar durch die rotbraune Mähne.


  „Ja, ich freue mich, ihn wiederzusehen. Ich mag Vigar. Er ist mir ein guter Freund geworden.“ Er schluckte weitere Worte hinunter, denn Aldjars Ausdruck wirkte zu schmerzerfüllt.


  Wie konnte, wie sollte er ihm beschreiben, was Vigar für ihn war? Feyk konnte es nicht einmal wirklich benennen.


  Aldjar senkte den Blick und kaute auf seiner Unterlippe. Die rechte Hand spielte nervös mit dem losen Heu.


  „Was wird geschehen, wenn er wieder da ist?“, wollte er unvermittelt wissen und richtete sich etwas auf. Verwirrt musterte ihn Feyk.


  „Was meinst du? Was soll geschehen?“


  „Du magst ihn“, stellte Aldjar fest, die Augen blickten nahezu trotzig. „Und du magst mich. Aber Vigar … er ... er hasst mich.“


  „Er hasst dich nicht“, wandte Feyk betroffen ein, erinnerte sich jedoch nur zu gut an die Szene in der Sattelkammer und wie grob Vigar mit dem erschrockenen Stalljungen umgegangen war. „Vigar ist einfach ein … misstrauischer Mann.“ Wie konnte er dessen Verhalten rechtfertigen? Er hatte es schon damals verurteilt.


  Aldjar sah Feyk unverwandt an und flüsterte überzeugt: „Er hasst mich. Er hasst, was ich … bin.“


  „Er kennt dich nicht einmal richtig“, wandte Feyk ein. Vigar war bestimmt kein Mann, der auf einen einfachen Stallburschen wie Aldjar hinabsah. Selbst wenn er ihn für dumm hielt, trotz Vigars abfälliger Worte. Gewiss gab es noch ein paar andere Pegasusreiter, die ebenso über Aldjar dachten.


  „Keiner der anderen kennt dich wirklich. Sie halten dich für zurückgeblieben, weil du so wenig redest. Aber ich weiß es besser!“, behauptete Feyk.


  Ein vorsichtiges Lächeln hob Aldjars Mundwinkel an.


  „Niemand außer dir, weiß, wie ich wirklich bin“, flüsterte er, küsste Feyk und raunte: „Niemand anders muss es wissen.“ Abermals küsste er ihn und seine Hände schoben sich unter Feyks Hemd. Küssend und sich gegenseitig streichelnd lagen sie beieinander.


  Feyks Atem beschleunigte sich wie sein Herzschlag und er fühlte die kleine Flasche in seiner Hosentasche überdeutlich gegen sein Bein drücken.


  Noch war es zu früh, noch konnte er nicht fragen, oder? Wann war es der richtige Zeitpunkt? Wollte und konnte er Aldjar auf diese Weise nehmen? Alles in ihm schrie danach. Zum ersten Mal wollte Feyk mehr, wollte es für sich haben, nicht selbst daliegen und den anderen seinen Körper erobern lassen. Es war schön mit Vigar gewesen, befriedigend, doch mit Aldjar würde es ganz anders werden.


  Dessen große Augen leuchteten und sein starker Geruch umhüllte Feyk, weckte sein Begehren stärker, lockte wie süßer Honig die Bienen, betörte ihn, trieb sein Blut heißer durch die Adern. Längst drückte sich sein Glied hart an den anderen Oberschenkel, rieb sich die empfindliche Haut an dem rauen Stoff seiner Hose.


  Er konnte Aldjars Erregung ebenso gut spüren, vermeinte sie zu riechen, hörte dessen hektischen Atem, fühlte das schnelle Schlagen des Herzens in der jugendlichen Brust.


  Diesen jungen, starken Körper unter sich haben, in ihm sein, seine Hitze fühlen, seine Bewegungen spüren … Feyks Hände wühlten sich tiefer in Aldjars Haare. Götter, wie sehr ich ihn begehre.


  Ihre Nasen berührten sich, Aldjar presste seine Stirn gegen Feyks. Sein warmer Atem umhüllte diesen, gleich dem allgegenwärtigen Duft sommerlichen Heus.


  „Ich möchte, dass du mit mir zusammen bist, wie du und Vigar es gewesen seid. Ich möchte haben, was er mit dir geteilt hat. Aber ich will dich nicht mehr mit ihm teilen müssen“, erklärte Aldjar. Die letzten Worte hatte er regelrecht zornig hervorgestoßen.


  Feyk wollte lachen, doch es blieb in seiner Kehle stecken. Ernst blickte ihn Aldjar an. Kein ängstliches Jungengesicht: das Gesicht eines erwachsenen und durchaus eifersüchtig wirkenden Mannes.


  „Mit Vigar war es nicht dasselbe“, beruhigte ihn Feyk gerührt. „Nie auf diese Art und Weise.“ Wieder und wieder zausten seine Finger die herrlichen rotbraunen Haare.


  „Du bist wunderschön, stark, wild und geheimnisvoll. Ich liebe es, deine Haare anzufassen, deinen Geruch einzuatmen, deinen Körper an meinem zu spüren. Du hast wundervolle Augen“, bemerkte Feyk fasziniert. „Manchmal, bei besonderem Licht, sehen sie sogar ein wenig gelb aus.“ Aldjar senkte hastig den Blick und vergrub sein Gesicht scheinbar verlegen an Feyks Brust.


  „Ich bin nicht schön“, nuschelte er. „Ich habe viel zu viele Narben. Die meisten hier halten mich für dumm und wertlos. Sie haben Mitleid mit mir, aber sie verstehen nichts. Gar nichts.“ Seine Nase beschrieb Kreise um Feyks linke Brustwarze.


  „Ich halte dich nicht dafür. Ich mag dich, wie du bist.“ Härter griff Feyk in die rotbraunen Haare, zwang Aldjar ihn anzusehen und fügte ernst hinzu: „Ich habe mich in dich verliebt.“ Ein verklärtes Lächeln überflog augenblicklich dessen Gesicht.


  „Wirst du dann bei mir liegen, wie bei Vigar? So wie Ellan und Ajanil? Wirst du mir zeigen, wie zwei Männer sich lieben?“, fragte Aldjar atemlos. Seine Leidenschaft sprach aus jedem Wort. Eifer und ein kaum gezügeltes Verlangen verbargen sich in seinen Augen.


  Feyks Unterleib bejahte freudig, sein Blut, sein Körper stimmte dem Wunsch uneingeschränkt zu, trotzdem war er unsicher.


  „Es wird dir am Anfang womöglich wehtun, es ist nicht so einfach“, erklärte er zögernd. Das Fläschchen Öl brannte unter dem Stoff, dennoch wollte er nichts überstürzen. Es brauchte Zeit, Vertrauen, Hingabe, wenn es für sie beide erfüllend sein sollte. Und bei den Göttern, er hatte vor, es für Aldjar besonders erfüllend werden zu lassen.


  Feyk erkannte die Bereitschaft in Aldjars Augen. Nur zu gut erinnerte er sich an die unzähligen Male, die man ihm Schmerzen bereitet, ihn mit Gewalt gezwungen, seinen Körper einem wertlosen Objekt gleich missbraucht hatte. Er wusste um den Schmerz, kannte ihn genügend, war mit ihm vertrauter als mit der anderen Variante, aus der Lust resultierte.


  „Ich weiß nicht …“, wandte er ein.


  „Ich habe keine Angst davor“, erklärte Aldjar mutig, den Blick unverwandt auf Feyk gerichtet. Seine Augen schienen ihn zu erforschen, in sein Innerstes zu sehen und Feyk wusste untrüglich, dass dieser Junge viel mehr sah, als er ihn sehen lassen wollte. „Und auch du musst keine mehr haben!“


  „Ich habe keine Angst“, protestierte Feyk, dessen Herz unerwartet härter pochte. Er vermochte nicht den Blick abzuwenden, fühlte sich eigenartig entblößt.


  „Du hast Angst“, erklärte Aldjar bestimmt, die Stimme ein sanftes Raunen. „Du hast viel zu viel Angst. Angst, dass man dir Schmerzen zufügt. Angst, alleine gelassen, verlassen, enttäuscht zu werden. Du hast Angst, zu versagen.“ Feyks Mund öffnete sich verblüfft. Die Worte rauschten in seinen Ohren, gruben sich in ihrer grausamen Wahrheit tief in ihn.


  Woher wusste Aldjar …?


  „Wovor hast du solche Angst?“, wollte dieser wissen. Feyk wandte den Blick hastig ab. Ihm war trotz der Wärme auf dem Heuboden plötzlich sehr kalt.


  „Ich habe keine Angst“, behauptete er noch einmal.


  „Doch. Ich kann es doch spüren“, behauptete Aldjar hartnäckig. „Sie sitzt ganz tief, vibriert in dir. Ich kann dein Zittern in mir spüren. Ganz weit innen in mir. Ich spüre alles, was du fühlst.“ Seine Worte durchdrangen Feyk wie feine Messerstiche.


  Spöttisch verzog er den Mund, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sie ihn berührten.


  „Hast du etwa auch von dem Aklain genommen?“, fragte er sarkastisch nach und wagte es, Aldjar erneut anzusehen. Unverwandt blickten ihn dessen Augen an, unmöglich ihnen auszuweichen, unmöglich zu lügen.


  Aldjar lächelte ganz fein. „Nein, ich brauche kein Aklain. Ich fühle es auch so. Du hast entsetzliche Angst.“


  „Das ist Unsinn“, wiegelte Feyk hastig ab und wollte sich aus der zunehmend unangenehmer werdenden Lage halb unter Aldjar befreien.


  Dieses Gespräch behagte ihm nicht. Aldjar ließ es jedoch nicht zu. Seine Hände umfassten Feyks Oberarme und er drückte ihn fest zu Boden.


  Kälte kroch von innen heraus in Feyks Gliedmaßen, reflexartig versuchte er sich zu befreien. Mit unnachgiebiger Härte fixierte der Stalljunge ihn unter sich. Eine erschreckende Postion, ein viel zu vertrauter Griff.


  „Lass das“, keuchte Feyk, bewegte sich unruhiger. Panik begann mit der nur zu bekannten Übelkeit in seinem Magen, kroch an ihn heran und drohte ihn zu überwältigen.


  „Geh runter von mir, Aldjar“, verlangte Feyk gepresst. Sein Herz pochte in seinem Gefängnis, schlug immer schneller gegen den Rippenkäfig. Die Luft schien zu schwer zum Atmen, sickerte nur träge in seine schmerzenden Lungen.


  „Du hast Angst“, stellte Aldjar mit gelassener Stimme fest. „Wenn ich dich so wie jetzt festhalte, wenn ich dich unter mir habe, hast du besonders furchtbare Angst. Warum?“


  Feyk bewegte sich heftiger. Kalter Schweiß ließ ihn frösteln. Sinnlos, ausweglos. Er fühlte sich gefangen und hilflos, wie so oft. Es war jedes Mal gleich: Er hatte keine Chance, konnte nur erdulden, stillliegen, bis es vorbei war.


  „Geh runter. Hör auf damit“, zischte er mit zittriger Stimme. Sein Atem ging immer keuchender; er wollte aufschreien, Aldjar anschreien. Er wollte nicht, dass dieser ihn auf diese Weise erlebte. Hilflos, zitternd, verängstigt.


  „Wenn ich dich bewegungsunfähig mache, dann hast du plötzlich auch Angst vor mir. Warum? Was macht dir solche Angst?“ Aldjars Gesicht verschwamm, nahm wechselnde Züge an. So viele. Namenlos. Reisende, ein schnelles Vergnügen, ein Dienst in der Nacht. Schmerzen. Ihre Hände überall, ihr Lachen, ihr Geruch, ihr Geschmack in seinem Mund.


  Feyk wimmerte, bäumte seinen Körper auf, wehrte sich, kämpfte, drohte in der Flut der Erinnerungen zu versinken. Er schnappte nach Luft, griff zu, packte Stoff, zerrte in sinnloser Panik daran.


  „Lass mich los! Lass mich los!“, schrie er, wand sich, seine Stimme verklang abrupt in einem leisen Wimmern: „Bitte, nein … bitte.“ Schlagartig lag er still, den Kopf abgewandt. Es ging schneller vorbei, war leichter zu ertragen, wenn er einfach ruhig lag, einfach ertrug. Es ging vorbei. Irgendwann verschwanden auch die Schmerzen. Einfach ertragen.


  Aldjar ließ ihn erschrocken los. Seine Hände streichelten fahrig über Feyks Gesicht und er flüsterte entsetzt seinen Namen. Langsam, wie aus einem Traum erwacht, wandte dieser den Kopf und blickte Aldjar an. Feyk blinzelte und die Panik zerfaserte wie Rauch im Wind.


  Dies war nur Aldjar. Niemand, der ihm ernsthaft Schmerzen zufügen würde. Feyks Arme brannten dennoch von dem harten Griff und sein Leib war kalt voll klebrigem Schweiß.


  „Dämonen, wieso hast du derart viel Kraft?“, fragte er verunsichert, bemühte sich, seine Fassung zurückzuerlangen. Nie hatte er gewollt, dass Aldjar ihn so sah. Feyk robbte von ihm zurück, unsicher, was er von dem Jungen mit den großen Kräften halten sollte.


  „Was sollte das?“, blaffte er ihn zornig an, rieb sich die schmerzenden Arme.


  „Mache ich dir wirklich Angst?“ Aldjar war in sich zusammengesackt, blickte ihn nachdenklich an.


  „Nein“, widersprach Feyk augenblicklich, zu rasch, um überzeugend zu wirken und ergänzte: „Nur … ich mag es eben nicht, wenn mich jemand festhält.“


  „Warum? Vertraust du mir nicht?“, erkundigte sich Aldjar betroffen und rutschte etwas näher. Seine großen Hände legten sich federleicht an Feyks Beine.


  „Ich würde dir nie etwas tun. Niemals“, schwor Aldjar, musterte ihn gründlich. Sein Blick huschte über Feyks Gesicht. „Ist es wegen deiner Narben? Hat es etwas damit zu tun?“


  Feyk schloss die Augen. Es wäre leichter, es zu verschweigen. So viel einfacher. Er wollte Aldjar nichts davon erzählen, niemandem, das war Vergangenheit. Aber vielleicht hatte er schon zu lange geschwiegen.


  „Vertraust du mir?“ Aldjars Augen spiegelten all seine Gefühle offen wieder. Es war ein Geschenk und Feyk wusste es genau.


  Seufzend streichelte er mit den Fingerkuppen über die Hände, die ihn nun zärtlich berührten. Es war Zeit für die Wahrheit.


  „Ich … als ich ein Chiad war, da musste ich … viele Dinge tun, die ich nicht … mochte“, begann er stockend, konnte Aldjar dabei nicht länger ansehen. „Es kamen öfters Reisende in den Gasthof, die … besondere Dienste in Anspruch nahmen.“ Er unterbrach seine Bewegungen, den Blick starr auf einige Heuhalme gerichtet.


  „Sie verlangten gewisse ...“ Feyk zögerte und hob den Blick, zweifelnd wie er es formulieren sollte. „Was wir auch miteinander …“


  Er schaffte es nicht, den Satz zu vollenden, wollte ihr Beisammensein nicht mit seiner Erinnerung beschmutzen.


  Bestürzt starrte ihn Aldjar an. Seine Augen wurden groß, sein Mund öffnete sich. Verstehen huschte über sein Gesicht und seine Augen verengten sich im selben Moment. Zorn verdunkelte sein Gesicht und Feyk wich schluckend vor ihm zurück. Aldjar wirkte gefährlich, unberechenbar auf ihn. So viel Kraft in seinen Armen ...


  „Dein Herr hat dich dazu gezwungen“, erklärte Aldjar mit einer eigenartig drohend klingenden Stimme, die Feyk eine Gänsehaut bescherte.


  „Ich ...“, setzte er an und brach ab. Kaum merklich nickte er, den Blick abermals zu Boden gesenkt.


  „Dämonische Horden!“, zischte Aldjar, seine Finger legten sich an Feyks Wange, streichelten ihn sanft. Feyk konnte nicht reden, schämte sich, kam sich unendlich beschmutzt vor. Wie wirkte er nun vor Aldjar, vor diesem wundervollen Jungen, der zu ihm aufsah, ihn begehrte? Er war schmutzig, befleckt, missbraucht worden. Wollte, konnte Aldjar ihn noch lieben?


  „Die Narben auf deinem Rücken sind alt“, erklärte dieser wissend und fügte leise hinzu: „So wie meine.“ Feyk hob den Blick, schaute ihn direkt an. Es stimmte: Sie trugen beide ihre Narben, waren beide durch die Vergangenheit gezeichnet.


  „Man kann sie noch sehen, aber sie sind verheilt. Die in deinem Innern sind noch da. Diese werde ich heilen“, versprach Aldjar ernst.


  „Du musst dich nicht mehr fürchten“, flüsterte er, seine Lippen berührten Feyks Wange, glitten zu dessen Kinn, hinab zu seinem Hals. Zärtliche Liebkosungen, die sich in die Haut brannten. „Niemand wird dir mehr wehtun, niemand! Ich werde immer an deiner Seite sein. Wohin du auch gehen wirst, ich werde bei dir sein.“


  Mit geschlossenen Augen überließ sich Feyk seinen Zärtlichkeiten. Wohlige Wärme trocknete den kalten Schweiß auf seiner Haut. Aldjars Liebkosungen verwandelten bald schon die Kälte in erregende Hitze.


  Geschickt öffneten Aldjars Finger Feyks Hose, fanden ihren Weg hinein, berührten dessen Männlichkeit und entlockten ihm ein wohliges Stöhnen, während er fasziniert den betörenden Worten lauschte.


  „Ich möchte dich ganz dicht an mir haben, dich nie wieder loslassen müssen, immer bei dir sein“, flüsterte Aldjar, vergrub seine Nase in Feyks Halsbeuge. „Du gehörst zu mir. Und ich zu dir.“


  Untrennbar, lebenslang. Feyk lächelte glücklich, überließ sich Aldjars Liebkosungen, der Ernsthaftigkeit seiner Worte, die einem Schwur gleichkamen. Für Aldjar waren sie es wohl auch, so wie er sie betonte.


  „Ja, du gehörst zu mir“, flüsterte Feyk, seufzte zufrieden, während Aldjar sich über seinen Bauchnabel tiefer küsste. „Und ich zu dir. Ich werde dir heute zeigen, wie Männer miteinander schlafen.“


  Nur für einen winzigen Moment ließ Aldjar von ihm ab und sah ihn direkt an. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus und er schloss diese heiß um Feyks Glied. Spielerisch begann er, seine Zunge kreisen zu lassen und daran zu saugen. Keuchend wölbte Feyk den Rücken auf. Leises Stöhnen begleitete jede Berührung Aldjars.


  „Ich mag es, wenn du stöhnst“, keuchte dieser, ließ für einen kurzen Moment von Feyk ab, der die Gelegenheit ergriff und ihn nun seinerseits von seiner restlichen Kleidung befreite. Spielerisch rangelten sie darum, dem jeweils anderen Vergnügen mit Zunge und Lippen zu bereiten. Schließlich ergab sich Aldjar lachend, blieb auf dem Rücken liegen und ließ Feyk gewähren.


  Dieser wendete all sein Geschick an, um Aldjars Geschlecht zu verwöhnen. Gleichzeitig tastete er nach dem kleinen Fläschchen Öl. Seine Finger zitterten leicht, als er es einhändig entkorkte und die Finger seiner rechten Hand damit benetzte. Geschickt glitt seine Zunge an Aldjars straff stehendem Glied auf und ab und gleichzeitig tastete er sich mit den feuchten Fingern über dessen Hoden und Damm vor.


  Ohne Aldjar aus den Augen zu lassen und mit der Zunge fortwährend um die Eichel kreisend, berührte Feyk ihn an dem empfindsamen Muskel seines Eingangs.


  Aldjar zog scharf die Luft ein, als die feuchten Finger ihn von außen sanft zu massieren begannen, und keuchte heftiger. Er richtete sich halb auf, um genauer zu sehen, was Feyk mit ihm tat. Dieser ließ sich Zeit, wagte sich erst dann weiter vor, als alles weich und nachgiebig genug erschien.


  Überrascht keuchte Aldjar auf, kaum schob sich der erste Finger in ihn. Mit einer Mischung aus Verblüffung, Lust und ungläubigem Staunen betrachtete er Feyks Tun.


  „Schmerzt es?“ Feyk lächelte, bewegte den Finger nur langsam, wohl wissend, wie ungewohnt diese erste Berührung, das Eindringen in den Körper, sich anfühlte.


  Aldjar schüttelte den Kopf, atmete laut und betont. Die Muskeln der Bauchdecke hoben und senkten sich hektischer, schienen zu zittern. Vorsichtig tastete sich Feyk vor, suchte jenen Bereich, der die Lust über jeden Schmerz siegen lassen konnte. Wie oft hatte er sich dafür geschämt, wenn er dabei Wonne empfunden hatte, obwohl er es nicht gewollt hatte.


  Aldjar stieß ein krächzendes Geräusch aus und seine Beine zitterten haltlos. Absolute Verblüffung zeichnete sich in seinen Zügen ab. Wissend lächelnd entließ Feyk dessen Erektion aus seinem Mund und küsste ihn auf den bebenden Bauch.


  Er schmeckte den Schweiß, leckte begehrlich über die heiße Haut, roch die Erregung gemischt mit dem allgegenwärtigen Heuduft. Aldjars Geruch war wie ein Aphrodisiakum, bemächtigte sich seiner Sinne und zog ihn in seinen Bann. Diesem wundervollen jungen Mann Genuss zu bereiten, war mit das Schönste, was Feyk je erlebt hatte. Vergleichbar nur mit der Erweckung der Pegasus, wenn die Berührung seiner Hand eine magische Verbindung schuf und er den Rausch des Fliegens erleben durfte.


  Keuchend wand sich Aldjar, warf den Kopf wiederholt seitlich und nach hinten, den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Sein ganzer Körper wand sich unter der Lust, die ihm Feyk mittlerweile mit mehreren Fingern verschaffte. Feuchtigkeit tropfte von seinem zuckenden Glied und Feyk leckte sich erwartungsvoll über seine eigenen zitternden Lippen. Es war soweit. Er spürte es, wusste es mit seltsamer Sicherheit. Sein Herzschlag durchzog seinen Körper, pulsierte in seinen Ohren.


  „Bitte“, entkam es Aldjars Lippen flehentlich, die Stimme ein raues Krächzen. „Feyk! Ich glühe, verbrenne von innen. Bitte ...“ Winzige Blutstropfen quollen von seinen zerbissenen Lippen. Schweiß verklebte seine Haare und seine Augen baten, flehten um Erlösung. Zärtlich leckte ihm Feyk mit einem Kuss das Blut von den Lippen und strich beruhigend über die Brust.


  „Winkel die Beine ein wenig an“, wies er Aldjar mit kaum weniger rauer Stimme an. Feyks Körper sehnte sich schmerzlich intensiv nach dieser Vereinigung, sein Glied pochte prall und hart. Er wusste, wie rasch ihn diese wilde Begierde überwältigen konnte. Zu oft hatte er erlebt, wie sich Männer rasend vor Lust rücksichtslos in ihn versenkt hatten, seine Schmerzenslaute ignorierend, nur darauf bedacht, ihr eigenes Bedürfnis schnellstmöglich zu stillen. Das würde Aldjar nicht erleben müssen.


  Das fast leere Fläschchen entglitt den feuchten Fingern, verschwand irgendwo im Heu, während Feyks Finger seine eigene Männlichkeit mit der öligen Flüssigkeit einrieben. Schon bei dieser Berührung stöhnte er abermals auf. Groß starrten ihn rotbraune Augen an, ein feines, kaum wahrnehmbares gelbes Glimmen darin, wohl das Funkeln des Sonnenlichtes. Aldjar war wunderschön.


  Feyk lächelte. Weich und willig öffnete sich ihm dessen Körper. Langsam, unendlich behutsam schob er sich in ihn, überwand Stück für Stück den natürlichen Widerstand des Muskels.


  Aldjars Lippen bebten, die Hände gruben sich in das lose Heu, wühlten flirrenden Staub auf. Ringsum schien die Luft erfüllt von diesem Glitzern; das Sonnenlicht schuf ein buntes Funkeln dem der Pegasusflügel ähnlich.


  Leise, heisere Laute entrangen sich Aldjars Kehle und seine Hand griff fest nach Feyks Oberarm, umklammerte ihn hart. Intensiv drang sein Blick in dessen ein, als Feyk sich vollständig in ihn schob und keuchend innehielt.


  Hitze umfing Feyk, durchdrang seinen Körper, ließ sein Blut glühen. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, rann erregend langsam über seinen Rücken. Aldjars Finger gruben sich hart in sein Fleisch, ließen die gewaltige Kraft dahinter erahnen.


  Oh ihr Götter! Feyk fühlte sich berauscht, erfüllt vom rasenden Herzschlag, dem Rauschen des Blutes. Die Luft flirrte, blendete ihn. Alles, was er noch sah, war Aldjars lustverzerrtes Gesicht, Augen, die ihn verschlangen, in denen eine so intensive Liebe stand, dass sie sein Herz schier sprengen, seinen Körper verschlingen wollte.


  Wer von ihnen die Bewegung aufnahm, wusste er nicht; es kümmerte ihn nicht. Starke Beine schlangen sich um seine Taille, zogen ihn enger heran, sein Mund fand Haut, Lippen, küsste, was er fand in ekstatischer Sehnsucht. Finger gruben sich in sein Haar, zerrten an seinen Armen, strichen fahrig über seinen Rücken.


  Aldjars Arme fuhren unkoordiniert durch das Heu, breiteten sich Schwingen gleich aus. Sie flogen, fanden ihre eigene Verbindung, folgten ihrem inneren Rhythmus. Gleich dem Flug der Pegasus. Ein Rausch der Sinne, unfassbar, nicht in Worte zu kleiden.


  Noch immer stieß Aldjar erregende, krächzende Laute aus, als ob seinen Stimmbändern die Kraft für echte Worte fehlen würden. Feyk griff zwischen sie, fand in dem Nebel seiner Gedanken noch den Wunsch Aldjar mit sich zum Höhepunkt zu bringen und begann das harte Glied in ihrem immer heftigeren Takt zu pumpen.


  Prompt verengte Aldjar sich um ihn. Er stieß ein lautes, lusterfülltes Stöhnen aus und kam heftig stoßend in Feyks Hand. Aldjars Körper wölbte sich auf, den Rücken durchgedrückt, die Hüfte bebte im Orgasmus, entlockte Feyk kaum weniger leise Lustlaute.


  Götter, so hatte er sich noch nie gefühlt. Die Hitze in und um ihn steigerte sich ins Unermessliche, quoll über und bescherte ihm einen wunderbaren Orgasmus. Tief in Aldjars Innerem verteilte sich sein Samen in einem letzten Stoß.


  Lange Arme umschlangen Feyk, ein feuchter Mund presste Küsse auf seinen Hals und Gesicht. Aldjar zog ihn derart eng an sich, als ob er ihn ersticken wollte, drängte seinen Körper gegen Feyks Lenden und rieb sich an ihm, während sein Orgasmus abebbte.


  Feyk ließ sich fallen, überließ sich der klammernden Umarmung, überwältigt von der Intensität ihrer Vereinigung.


  Nie, nicht mit dem Knecht und nicht mit Vigar, war es je so intensiv gewesen, hatte er sich derart perfekt gefühlt. Dies war viel mehr als nur die Erfüllung einer Begierde. Ihr Beisammensein erfüllte seine verletzte Seele, heilte sie von innen heraus. Hier inmitten des duftenden Heus, des glitzernden Staubs in der Luft wusste er endlich, dass er gefunden hatte, wonach er sich so sehr gesehnt hatte.


  Liebevoll strich er Aldjar Strähnen aus dem Gesicht, küsste ihn auf die geschlossenen Lider. Mit einem leichten Gefühl von Bedauern glitt sein Glied aus der warmen Umklammerung. Aldjar stöhnte verhalten.


  „Hast du Schmerzen? Habe ich … dir wehgetan?“, erkundigte sich Feyk besorgt, schluckte die aufkommende Unsicherheit entschlossen hinab. Er war vorsichtig genug gewesen. Dennoch war es Aldjars erstes Mal gewesen. Ungewohnt für diesen.


  „Nein“, nuschelte Aldjar, schmiegte sich an ihn, die Augen nur halb geöffnet. „Nur am Anfang ein wenig. Dann ...“ Ein breites, wohliges Grinsen überzog sein Gesicht. Er öffnete die Augen ganz, legte eine Hand in Feyks Nacken und sah ihn verzückt an.


  „Ich hoffe, wir waren nicht so laut, wie Ellan“, meinte er schmunzelnd.


  „Du schon“, neckte ihn Feyk prompt und ließ sich neben ihn fallen. „Du machst dabei ganz wundervolle Laute, die mich noch mehr erregen.“ Den Bruchteil einer Sekunde starrte ihn Aldjar verlegen an. Lächelnd stieß er Feyk in die Seite.


  „Du bist auch nicht gerade leise.“ Er leckte sich genießerisch über die lädierten Lippen.


  „Hat es dir denn ...“, abermals schluckte Aldjar, nun wieder ganz der unsichere Junge, als den Feyk ihn kannte, „... auch gefallen? Habe ich alles richtig gemacht?“


  Feyk lächelte gerührt. Aldjar war wirklich etwas besonderes. Auf der einen Seite ein fordernder, starker junger Mann, auf der anderen Seite ein etwas linkischer, schüchterner Junge.


  „Es war fantastisch“, erklärte Feyk, den Kopf gewandt, die Stirn dicht an Aldjars gepresst. „Es war wunderschön.“


  „Besser als …?“ Aldjar brach sofort ab, wich zurück und lächelte verlegen. Feyk grinste nachsichtig. Er wusste, wie die vollständige Frage lautet.


  Fest nahm er Aldjars Gesicht zwischen seine Hände.


  „Es war und ist etwas völlig anderes. Was wir beide teilen, gehört nur uns und niemandem sonst“, erklärte er überzeugt. Das Lächeln wurde breiter und Aldjar schlang seine Arme erneut fest um Feyk. Gemeinsam dämmerten sie in der trägen Wärme des Heubodens in einen leichten Schlaf hinüber, erwachten erst, als es draußen schon dunkel wurde.


  Aldjar richtete sich als erster auf.


  „Omlog wird böse mit mir sein“, meinte er. „Ich sollte ihr noch bei den beiden Jährlingen zur Hand gehen, deren Hufe gekürzt werden mussten. Gewiss wird sie mich morgen dafür verfluchen.“ Feyk sah zu ihm hoch. Wirklich betroffen wirkte Aldjar nicht.


  „Wir sollten uns zukünftig erst treffen, wenn alle in der Festung sind“, meinte Feyk nachdenklich. „Sonst wird mich Omlog gewiss auch verfluchen.“ Grinsend sahen sie sich an und lachten los.


  „Komm“, forderte Aldjar, stand auf und streifte sich seine Hose über. Es war Feyk ein Rätsel, wie er in dem dämmerigen Licht genügend sehen konnte, doch Aldjar drückte ihm gleich darauf auch seine Kleidung in die Hand. „Ich will dir etwas zeigen.“


  Feyk kleidete sich an und Aldjar ergriff sofort seine Hand, zog ihn an eine der Luken, durch die das Heu auf den Boden gebracht wurde. Schwungvoll stieß Aldjar sie auf und silbriges Mondlicht ergoss sich anstelle des warmen Sonnenlichts auf den Heuboden.


  Aldjar ließ sich an der Kante nieder, die Bein baumelten in den Hof hinab.


  „Von hier kann man weit auf die Koppeln hinaus sehen, bis fast an die Kathanbäume heran“, erklärte er und deutete auf die mondbeschienene Landschaft. Feyk setzte sich neben ihn, sog tief die milde Abendluft ein. Ihre Schultern berührten sich. Aldjar legte den Kopf zurück und sah in den nächtlichen Himmel hinauf.


  „Wenn wir jetzt dort oben sein würden, könnte niemand uns sehen, niemand uns entdecken“, meinte er sehnsüchtig und seufzte. „Das Mondlicht um uns, die kühle Luft, unter uns nur die weiten Felder. Alle Menschen sind in ihren Häusern, keiner schaut nach oben, keiner entdeckt dich. Frei fliegen, soweit und solange man möchte.“


  Feyk sah mit ihm hinauf. Der Himmel war nahezu wolkenlos. Aldjars Träume erschienen ihm nicht lächerlich. Sein Wunsch zu fliegen glich seiner eigenen, starken Sehnsucht. Ein Verlangen, welches Feyk ebenfalls zu erfüllen gedachte.


  „Irgendwann werden wir beide da oben fliegen“, meinte er. „So dicht nebeneinander, dass wir uns an den Händen halten können. Nur du und ich.“


  Aldjar wandte den Kopf. Im silbrigen Mondlicht wirkte sein Haar beinahe schwarz. Er lächelte zufrieden, neigte sich zu einem sanften Kuss heran.


  „Das werden wir“, versprach er. „Nur wir beide.“
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  Hektische Betriebsamkeit herrschte, als Feyk am folgenden Mittag mit Stemje aus der Ebene heimkehrte, wo sie mit Vivacit gearbeitet hatten.


  Der kleine Pegasus hatte sich überaus willig in den neuen Lektionen führen lassen. Offenbar gefielen ihm seine Flügel und die neue Fähigkeit zu fliegen. Leicht und spielerisch war er in der Luft zu dirigieren gewesen und Stemjes Gesicht hatte gestrahlt, während sie sich auf ihrem Rückweg zum wiederholten Male über seine enorme Geschwindigkeit ausgelassen hatte.


  „Die Custore aus den Deltasümpfen sind zurück“, bemerkte sie nach einem prüfenden Blick auf die eilig hin und hereilenden Stallburschen. Feyk entdeckte Aldjars rotbraune Mähne dazwischen und er suchte die vielen Menschen sofort nach Vigars großer Gestalt ab, konnte ihn jedoch nirgends entdecken.


  „Er wird Aclodh zunächst Bericht erstatten müssen“, erklärte Stemje, die seinen Blick richtig gedeutet hatte. „So wie die anderen.“


  Sie brachten ihre Pegasus in den Stall, sattelten sie ab, während ringsum alle Stallburschen mit der Versorgung der erschöpft aussehenden Pegasus beschäftigt waren. Feyk zwang sich dazu, sich auf Vivacit zu konzentrieren, nicht an Vigar zu denken, an Thyon oder gar an seine letzte Nacht mit Aldjar. Seine Gefühle wirbelten durcheinander, schwankten zwischen Euphorie und Glück, wenn er an Aldjar dachte, waren erfüllt von einer gewissen Furcht, wenn er sich die erste Begegnung mit Vigar ausmalte.


  Würde dieser sofort erfahren, dass Thyon noch lebte? Gewiss, Aclodh würde es ihm berichten. Auch, dass es einen Befreiungsversuch gegeben hatte und von dem Gespräch zwischen Feyk und Thyon würde er erzählen.


  Schwer schlug Feyks Herz in seiner Brust. Er fürchtete Vigars Reaktion auf seine Einmischung, war unsicher, wie er diesem starken Mann begegnen sollte, nun, da er von dessen Geheimnis, seiner Schwäche wusste.


  Machte Vigars Fluch sie einander andererseits nicht ebenbürtiger? Sie beide hatten Gewalt erlebt, Gefangenschaft, eine Sklaverei, der sie nicht entrinnen konnten. Feyk verstand nur zu gut, warum Vigar sich ihm derart nahe gefühlt hatte. Und er sich ihm. Sie waren seelenverwandt, trugen die gleichen Narben.


  Wie würde Vigar allerdings darauf reagieren, dass er um eben diese Gemeinsamkeit wusste?


  Gedankenverloren rieb er Vivacit trocken, beendete seine Arbeit und folgte den anderen Reitern in die Feste zum Essen. Er lauschte hingegen nur mit halbem Ohr den Gesprächen, denn weder Ellan, noch Odreth, Kendj oder Cajastu waren zu sehen.


  Feyks innere Anspannung wuchs weiter, als er nachmittags seiner Arbeit nachging, beständig nach Vigar oder einem der anderen Ausschau hielt. Von den anderen Pegasusreitern erfuhr er immerhin, dass die Mission erfolgreich gewesen war und ein wackeliger Frieden in den Baumdörfern herrschte.


  „Bis zum nächsten Mal“, seufzte Edori, eine junge Custorin, die ihren Arm in einer Schlinge trug. Sie selbst war an der Küste gewesen, wo sie bei einem Handgemenge zwischen rivalisierenden Seefahrersippen verletzt worden war. Sie hatte mit Cajastu sprechen können, direkt, als die Custore gelandet waren.


  „Mitunter denke ich, die Menschen lieben Streit und Krieg viel zu sehr, als dass sie wirklich in Frieden leben möchten“, seufzte sie. „Ohne Aclodhs Custore würden sie sich ständig zerfleischen.“ Sie hob ihren Arm an und lächelte.


  „Die Sippe Hadroks war nicht begeistert über unsere Einmischung in der Hafenstadt Majol. Sie hatten der Sippe Crahuns aus Cren drei Schiffe abgenommen und deren Ladung verkauft. Natürlich waren sie nicht angetan davon, diesen Gewinn und eine Entschädigung zurückzuzahlen. Der jüngste Sohn Hadroks, gerade mal elf, hat mich mitten in der Besprechung mit einem Stock angegriffen“ Edori grinste und verzog das Gesicht schmerzhaft. „Ich wusste zunächst nicht, ob ich lachen, oder mich wehren sollte, da hatte er mir schon den Unterarm gebrochen. Duar hat ihn überwältigen können, aber der Kleine war fuchsteufelswild.“


  Feyk lächelte zurück. Er war noch nie in den Sümpfen oder an der Küste gewesen, lauschte allerdings gerne den Berichten der Pegasusreiter und Custore von ihren Einsätzen. Die Reiche waren so gewaltig, die Vielzahl der Völker verwirrend und Feyk hoffte dennoch, wenigstens einen Teil der Wunder dieses großen Landes selbst einmal sehen zu können.


  Gegen Abend war es im Stall ruhig geworden und viele der Stallburschen und Reiter bereits in ihre Quartiere oder zum Essen gegangen. Feyk lehnte müde an der Box Oriors, schaute diesem beim Fressen zu und konnte sich nicht recht entschließen, in die Feste zurückzukehren. Dort würde er womöglich Vigar oder gar Thyon begegnen. Insgeheim hoffte er vielmehr, Aldjar zu treffen, den er den ganzen Tag lang nur aus der Entfernung gesehen hatte.


  Vielleicht würden sie wieder auf den Heuboden steigen … Dieser Ort erschien Feyk verzaubert, fern aller Probleme und Gefahren. Ein Ort, an dem er und Aldjar nichts zu befürchten hatten.


  „Feyk.“ Erschrocken bei dem harten Klang seines Namens sah er auf und wandte den Kopf.


  Vigar. Der Custor kam mit großen Schritten den Gang entlang auf ihn zu. Sein Gesicht war finster und unwillkürlich wich Feyk vor ihm zurück. Ein roter Striemen zog sich über Vigars linke Wange und Kinn, vielleicht eine Verletzung, die er in den Deltasümpfen davongetragen hatte.


  Feyk zwang sich dazu, sich aufzurichten und ihm mutig entgegenzutreten. Es gab keinen Grund, weswegen er sich schämen müsste. Er hatte nichts Falsches getan. Im Gegenteil.


  „Willkommen zurück, Vigar“, begrüßte Feyk ihn, die Stimme dennoch viel zu verzagt, zu wenig selbstsicher. Entschlossen reckte er das Kinn. Er würde sich nicht einschüchtern lassen. Immerhin hatte er Thyons Leben gerettet.


  „Was hast du getan?“, zischte Vigar wütend und kam ohne zu zögern näher, packte Feyk an den Schultern und drängte diesen gegen die Boxenwand. „Ich hatte dir gesagt, halte dich von ihm fern.“ Ärgerlich schüttelte Vigar ihn.


  „Ich habe nur versucht, zu helfen“, keuchte Feyk und wand sich unter Vigar, der ihn sofort losließ und zurücktrat. Seine grünen Augen waren verengt, musterten den jungen Citar ärgerlich, doch Feyk erkannte auch die Sorge darin. Und Verwirrung.


  „Du hast selbst gesagt, Thyon weiß mehr über meine Fähigkeiten“, fuhr Feyk fort und atmete heftig aus, um sein Herz zu beruhigen. „Ich war bei ihm, habe mit ihm geredet und es ist nichts weiter passiert.“


  Vigar knurrte: „Das war dumm, purer Leichtsinn. Ich hatte dich vor ihm gewarnt.“


  „Ich habe immerhin erreicht, dass er mit Aclodh sprechen konnte“, gab Feyk ebenso ärgerlich zurück. Was dachte Vigar denn, wer er war? Noch immer der hilflose Junge?


  „Außerdem … lebt er noch“, fügte Feyk hinzu. „Aclodh hat ihn nicht hinrichten lassen.“


  Vigar musterte ihn ausdruckslos. Auch sein Atem ging heftig. Der große Mann war aufgewühlt und Feyk erkannte, dass er im Grunde nur ein Ventil für seine Unsicherheit und seine Gefühle suchte.


  „Das … das ist doch gut“, wagte Feyk zu ergänzen, schaute Vigar fragend an und fügte leiser hinzu: „Du wolltest seinen Tod doch nicht wirklich.“


  Vigar sah ihn nicht an, starrte auf den Boden, die Schultern verkrampft. Seine Stärke war nur vorgetäuscht, verbarg einen empfindsamen, einsamen, einen verwirrten Mann, erkannte Feyk. Einen Mann, der sich seiner Gefühle nicht klar sein konnte, nicht wusste, was echt, was einer Droge zu verdanken war. Gebunden an einen Mann, der fortwährend mit ihm spielte, dessen Gefühle ebenfalls nicht offen zu erkennen waren.


  „Ich ...“, begann Vigar und flüsterte so leise, dass er kaum zu vernehmen war: „Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts.“


  Berührt trat Feyk vor, legte seine Hand auf Vigars Schulter. Wie konnte, wie durfte er Trost spenden, Verständnis zeigen? Vigar war so ein stolzer Mann.


  „Ich glaube“, versuchte er, schluckte verstohlen, „er empfindet auch etwas für … dich.“ Vigar zuckte wie unter einem Schlag zusammen, schüttelte heftig Feyks Hand ab und wich zurück, die Augen wild, die Hände abwehrend erhoben.


  „Du weißt nichts, gar nichts“, zischte er, das Gesicht eine harte Maske. „Du hast keine Ahnung, zu was er fähig ist. Du weißt gar nichts über ihn.“


  Feyk schluckte erneut, benetzte sich nervös die Lippen und senkte seine Stimme. „Ich weiß von dem … Aklain. Ich weiß, dass er ...“


  Weiter kam er nicht, denn Vigars Gesicht verlor schlagartig alle Farbe und er taumelte einen weiteren Schritt zurück, starrte Feyk ungläubig an. Pure Panik war in seinen Augen zu sehen. Sein Atem ging keuchend, doch er fing sich sofort und seine Furcht schlug in Wut um.


  „Was weißt du?“, presste Vigar zwischen den Zähnen hervor, den ganzen Körper fluchtbereit oder angriffslustig angespannt. „Was hat er dir erzählt?“


  „Genug“, antwortete Feyk, bemüht, Vigar zu beruhigen, ihm zu zeigen, dass er sein Geheimnis wahren würde. Niemand sonst weiß davon, erinnerte er sich. Nur ich und Thyon.


  „Thyon hat mir erzählt, wie ihr euch … kennengelernt habt und auch was er … getan hat“, fuhr Feyk stockend fort. Mit jedem Wort war er sich unsicherer, ob er davon berichtet sollte.


  Vigars Gesicht war weiß wie eine gekalkte Wand und seine Hände hatten sich zu festen Fäusten geballt.


  „Ich werde es keinem erzählen“, versprach Feyk, sein Blick huschte über Vigars erstarrtes Antlitz. „Er hat mir erklärt, wie die Droge wirkt und was er … dir angetan hat. Er hat gesagt, er empfindet keine Gefühle wie andere Menschen, aber ich ...“ Feyk holte Luft, warf alle Bedenken über Bord und ergänzte: „Ich glaube, dass er doch etwas für dich empfindet.“


  „Bleib ihm fern“, stieß Vigar plötzlich hervor. „Traue ihm nicht. Thyon ist kein Mensch. Er denkt und empfindet nicht wie einer. Er ist ein Akylongin, ein Dämon des Eises. Niemand weiß, was sie empfinden, was sie bezwecken. Man kann ihnen nicht trauen.“ Wut, Verzweiflung und Bitternis waren in seiner Stimme. Rasch trat er vor, packte Feyk erneut an den Schultern und stieß ihn hart gegen die Wand. „Du wirst ihm fernbleiben. Hörst du?“ Drohend schüttelte er Feyk, der erschrocken aufkeuchte. Vigars Augen sprühten Funken, wirkten extrem gefährlich auf ihn und er wand sich heftig in dessen hartem Griff.


  „Misch dich da nicht ein. Es ist mein Fluch, meiner alleine. Du hast damit nichts zu tun. Gar nichts“, zischte Vigar.


  „Lass ihn los!“


  Vigars Kopf flog herum und auch Feyk schaute überrascht in die Richtung, aus der die laute Stimme gekommen war. Dort stand Aldjar, in seiner einfachen, grauen Kleidung, hoch aufgerichtet. Die rotbraunen Haare umrahmten sein Gesicht wie eine wilde Mähne, die Augen blitzten mit jenem eigenartigen, gelben Funkeln darin.


  Tapfer trat er zwei Schritte auf die anderen Männer zu, da schien ihn sein Mut zu verlassen und seine Schultern sackten etwas nach vorne. Die Entschlossenheit in seinen Züge wich leichter Unsicherheit. Er starrte Vigar herausfordernd an.


  „Verschwinde. Kümmere dich um deine Arbeiten, Stallbursche“, fuhr ihn Vigar grob an, ohne indes Feyk loszulassen. Aldjar schüttelte den Kopf und wiederholte seine Forderung: „Lass ihn los.“


  Irritiert musterte ihn Vigar und sein Griff um Feyks Schultern lockerte sich ein wenig.


  „Was willst du?“, knurrte der Custor Aldjar ärgerlich an. „Verschwinde endlich.“ Feyk befreite sich aus seinem Griff und Vigar warf ihm einen finsteren Blick zu, ehe er sich Aldjar zuwandte.


  „Dies geht dich nichts an“, fuhr er ihn abermals an und kam drohend auf den Jungen zu. Aldjar duckte sich stärker, seine Lippen bebten und Feyk konnte genau sehen, wie sehr er mit sich rang, wie er vor dem bedrohlichen Mann fliehen wollte und dennoch wagemutig stehen blieb, die Hände zu Fäusten geballt. Zärtliche Bewunderung überschwemmte Feyks Herz. Aldjar stellte sich dem Mann, vor dem er am meisten Angst hatte, um ihn, seinen Geliebten zu schützen. Nein, keine von Aldjars Worten waren leere Versprechen gewesen. Er hatte gemeint, was er gesagt hatte: Er würde Feyk vor jeder Bedrohung schützen.


  „Du wirst ihm nicht wehtun“, erklärte Aldjar, die Stimme leiser. Er wich einen Schritt vor Vigar zurück, seine Augen blitzten jedoch angriffslustig. Eine besondere Wildheit und Drohung war in ihnen, die Vigars Bewegung stocken ließ.


  „Was geht es dich an?“ Der Custor machte einen weiteren drohenden Schritt auf Aldjar zu, dessen Hände unübersehbar zu zittern begannen. Das Beben breitete sich weiter über seine Unterarme und die Schultern aus. Dessen ungeachtet blieb er kühn wo er war.


  Feyk stieß sich von der Wand ab, um sich bei Bedarf rechtzeitig zwischen die beiden zu stellen. Vigar durfte Aldjar nichts tun. Andererseits war sich Feyk nicht ganz sicher, ob der Junge nicht sogar wirklich den Custor angreifen würde.


  „Lass ihn, Vigar“, warf Feyk diesem zu. „Aldjar hat damit nichts zu tun.“


  „Du … tust ihm … nicht mehr … weh“, brachte Aldjar zunehmend stockend hervor und sein Blick streifte hilfesuchend Feyk, der sich sofort neben ihn stellte. Verblüfft musterte Vigar sie. Sein Blick wanderte von Aldjar zu Feyk und wieder zurück.


  „Was ist das zwischen euch?“, erkundigte er sich misstrauisch, die Stirn gerunzelt. Feyk atmete tief ein und ergriff Aldjars Hand. Sofort schlossen sich dessen Finger fest um seine und Aldjar warf ihm einen erleichterten Blick zu, fixierte jedoch gleich darauf Vigar. Feyk spürte nichtsdestotrotz sein Zittern.


  „Das, wonach es aussieht“, erklärte Feyk mutig und hob entschlossen den Kopf, begegnete herausfordernd Vigars unruhigem Blick. Sein Herz pochte mit kleinen, schnellen Schlägen. Ein feines Prickeln ging von Aldjars Fingern aus und Feyk vermeinte dessen Körperwärme zu spüren, die von dem Griff auf seine Hand und den Arm überging.


  Vigars dunkelgrüne Augen weiteten sich um eine winzige Nuance, der Mund bekam einen harten Zug. Er gab ein kurzes Schnauben von sich.


  „Das kann nicht dein Ernst sein, Feyk“, brachte er erstaunt hervor, warf Aldjar einen verächtlichen Blick zu, der diesen sofort stärker zittern ließ, und wandte sich an Feyk. „Er ist …“


  „Nein, ist er nicht, Vigar“, unterbrach ihn Feyk scharf. Kalte Wut kroch durch seine Adern. „Du kennst ihn doch gar nicht. Du kannst dir kein Urteil erlauben.“


  „Feyk!“ Vigar schnaubte erneut, beugte sich vor, als ob er nach ihm greifen wollte und augenblicklich wich Aldjar ängstlich halb hinter Feyk zurück. Seine Finger umklammerten dessen Hand allerdings umso fester.


  „Dieser Junge ist ...“ Vigar schüttelte ungläubig den Kopf, rang nach Worten „Du kannst nicht … er weiß doch kaum, was ...“ Hilflos brach er ab und zuckte die Schultern. „Er ist wie ein Kind. Er weiß nicht, was er tut. Du kannst nicht mit ihm spielen, du wirst ihn nur verletzen. Er versteht davon nichts.“


  Nun schnaubte Feyk ärgerlich und funkelte Vigar zornig an. „Ich spiele nicht mit ihm und du weißt gar nichts von ihm. Er ist kein Kind, er ist nicht dumm. Er ist erst recht nicht feige und er hat zudem die Gabe, einen Pegasus zu fliegen. Wage es nicht, ihn weiterhin derart abfällig zu behandeln.“ Es war lächerlich doch Feyk war es egal, er baute sich wütend vor dem viel größeren Vigar auf. „Wen ich liebe, entscheide ich selbst. Niemand sonst.“ Erstaunt musterte ihn Vigar und zum ersten Mal, meinte Feyk so etwas wie Respekt in dessen Augen zu erkennen.


  Es war ihm egal. Er war so zornig, dass er am liebsten Vigar zurückgestoßen hätte. Er würde Aldjar nicht verletzen, seine Gefühle waren echt. Dies war Liebe. Echte Liebe.


  Schlagartig erinnerte er sich jedoch daran, warum Vigar heute so durcheinander war, weswegen er sich seinen Unmut zugezogen hatte: Thyon. Dessen Liebe konnte sich Vigar nicht sicher sein. Ebenso wenig der Echtheit seiner Gefühle.


  „Es tut mir leid, Vigar“, fuhr Feyk ruhiger fort und ergänzte leise: „Es tut mir leid, dass du diese Wahl nicht hattest.“


  Vigar zuckte zusammen, starrte Feyk Augenblicke lang an, wandte sich abrupt ab und stürmte den Gang entlang davon. Mit schlechtem Gewissen und doch einer gewissen Genugtuung sah ihm Feyk hinterher. Aldjars Zittern ließ schlagartig nach und er drängte sich gegen ihn. Sein warmer Atem streifte dessen Nacken.


  „Er soll dir nicht mehr nahe kommen“, forderte er leise, seine Hand entspannte sich und seine Finger strichen zärtlich über Feyks. Dieser entließ seufzend die Luft und die Anspannung fiel von ihm ab. Er fürchtete, dass dies nicht die letzte Konfrontation mit Vigar gewesen war. Oh Götter, er mochte diesen Mann, er verdankte ihm so vieles. Er wollte ihm gerne helfen. Doch wie? Was konnte er tun?


  „Komm“, forderte er Aldjar auf und zog ihn mit sich. Der Junge zögerte, starrte noch immer Vigar hinterher.


  „Er hasst mich“, flüsterte er sehr leise und Feyk vermochte ihm nicht einmal zu widersprechen.


  Die folgenden Tage ging Feyk Vigar aus dem Weg und er gewann den Eindruck, dass der große Mann seine Gesellschaft ebenfalls vermied. Tagsüber, wenn Feyk mit den Pegasus arbeitete, konnte er erfolgreich jeden Gedanken an Vigar und Thyon verdrängen. Nachts, wenn Aldjar auf seinem unbekannten Weg in die Feste kam und sie beieinanderlagen, galten seine Gedanken nur diesem. Aber in den Morgenstunden, wenn Aldjar verschwand, dann starrte Feyk öfter an die Decke und dachte an die merkwürdige und schwierige Beziehung dieser beiden Männer.


  Erst mehrere Tage später traf er erneut auf Thyon. Feyk entdeckte ihn zufällig an eine Fensteröffnung im Gang gelehnt, als er abends in sein Zimmer zurückging. Überrascht musterte Feyk die zusammengesunkene Gestalt. Eindeutig, es war Thyon, doch der Nordmann war eigenartig in sich zusammengekrümmt, hatte den Kopf mit der Stirn gegen den harten Stein gelehnt. Die langen, hellen Haare verdeckten sein Gesicht, die Hände waren jedoch um die Kante des Fenstersimses gekrallt, als ob er sich daran festhalten würde.


  Als Feyk zögernd stehenblieb, glaubte er ein leises Stöhnen zu vernehmen. Bestürzt kam er näher. Litt Thyon womöglich Schmerzen? Was war mit seinen Wunden? Hatte man sie versorgt?


  Der Akylongin schien ihn nicht zu bemerken und Feyk verhielt wenige Schritte vor ihm, unsicher, ob er näher kommen oder einfach gehen sollte. Leise nagte die Furcht vor diesem Mann an ihm, überlagert jedoch von Mitleid. Thyon war barfuß und sein linker Fuß trotz Bandagen geschwollen. Feyk nahm den Geruch von Eiter wahr und sog betroffen die Luft ein.


  Augenblicklich hob Thyon den Kopf. Seine hellblauen Augen fixierten Feyk durch die langen Haare hindurch, ihnen fehlte jedoch der silbrige, harte Glanz, der sie sonst wie Eis schimmern ließ. Mehrere Wimpernschläge lang musterte Thyon Feyk, der mit klopfendem Herzen verharrte. Der Nordmann sagte nichts und sein Blick hatte jede Bedrohlichkeit verloren. Stumm musterten sich die beiden Männer.


  Schließlich seufzte Thyon müde und wandte den Blick aus dem Fenster.


  „Von meinem Zimmer aus kann ich sie nicht sehen“, erklärte er. „Und auch von hier aus nur einen kurzen Moment, wenn ihr startet oder landet.“ Wehmut klang in seiner Stimme, eine Weichheit und Sehnsucht, die Feyk noch nie zuvor an ihm bemerkt hatte. Feyk begriff, dass er von den Pegasus sprach. Zögernd trat er dichter heran.


  „Hast du … Schmerzen?“ Die Frage brannte ihm auf der Zunge, verlangsamte seinen Herzschlag und kroch mit kalten Fingern durch seine Eingeweide. Thyon roch wirklich krank. Kaum etwas erinnerte an den gefährlichen Mann. Dieser wirkte gebrochen, unglücklich. Verletzt.


  „Ich habe dich und Vis heute gesehen“, meinte Thyon, Feyks Frage ignorierend. „Er ist wunderschön. Diese Flügel … sie sind ...“ Seine Worte verhallten und noch immer starrte er aus dem Fenster. „Deine Magie ist wahrlich gewaltig, junger Citar.“ Die Stimme sank zu einem Flüstern herab.


  „Werden deine Wunden nicht ordentlich versorgt?“, fuhr Feyk unbeirrt fort und stellte fest: „Du kannst deinen linken Fuß nicht belasten, oder?“


  Thyon lachte. So leise, dass Feyk den Laut zunächst gar nicht als Lachen wahrnahm. Langsam wandte der Nordmann ihm sein Gesicht zu und Feyk erschrak. Keine der Wunden hatte sich geschlossen, kein Bluterguss war verheilt. Im Gegenteil, manche der Verletzungen hatten sich entzündet, die Blutergüsse schwarz verfärbt. Thyon sah furchtbar aus, das edle Antlitz glich mehr dem Gesicht eines Toten.


  Vor Schreck keuchend riss Feyk die Augen auf. Götter, Thyon sah elend aus.


  „Ich heile nicht, Feyk“, erklärte dieser, die Mundwinkel zu einem winzigen, angedeuteten Lächeln angehoben. „Ich kann nicht heilen, solange man mich von meiner Magie fernhält. Kein schöner Anblick. Tut mir leid.“ Sein Mund zuckte, doch der Sarkasmus erzielte nicht die beabsichtigte Wirkung bei Feyk.


  Kaltes Entsetzen packte diesen. Das konnte Aclodh doch nicht einfach zulassen. Oder Vigar. Dieser Mann litt offenkundig Schmerzen. Man musste ihm helfen. Hart schluckte Feyk. Seine Furcht vor Thyon war jäh verschwunden, erschien auch lächerlich, angesichts dieses schwer verletzten Mannes. Würde er sterben, wenn man ihm nicht half, wenn er keinen Zugang zu seiner Magie bekam?


  „Ja, junger Citar“, beantwortete Thyon die Frage, die wohl nur zu deutlich in Feyks Zügen zu lesen war. „Ich bin alt, allerdings nicht unsterblich. Es ist gut möglich, dass diese Verletzungen mir den Tod bringen werden. Betrübt dich das etwa?“ Sein Lachen war unecht und Feyk schüttelte ärgerlich den Kopf.


  „Kein Mensch hat es verdient, Schmerzen zu leiden und dahinzusiechen, bis der Tod ihn erlöst“, schnaubte er wütend. Selbst dieser Mann nicht. Egal, was er getan hatte.


  „Aber ich bin kein Mensch“, erklärte Thyon leise. „Mein Tod wird zudem keinen bekümmern.“


  „Vigar schon“, zischte Feyk aufgebracht. Der Nordmann warf ihm einen langen, nachdenklichen Blick zu und nickte kaum merklich.


  „Aber selbst Vigar kann nichts tun, um es zu ändern. Aclodh wird ihm nicht erlauben, in meine Heimat zurückzukehren und mir das Eis zu bringen. Und ohne dieses, werde ich sterben. Oh, es wird noch ein wenig dauern. Mein Leben war so lang, mein Tod zieht sich entsprechend. Vielleicht erachten einige Menschen das nur als gerecht.“ Seufzend verlagerte Thyon sein Gesicht und verzog es kurzfristig schmerzlich.


  Unwillkürlich sah sich Feyk nach Andrjot um. Wo verbarg sich denn der Ostländer? Er musste mit ihm sprechen, Aclodh musste etwas tun. Er konnte doch nicht wirklich tatenlos zusehen, wie der Akylongin unter Schmerzen langsam sterben würde.


  „Siehst du, Feyk“, meinte Thyon, der dessen Blick gefolgt war. „Man hält mich mittlerweile für weitaus weniger gefährlich und hat mir sogar meinen Schatten genommen.“


  Kein Wunder, dachte Feyk. In diesem Zustand ist Thyon gewiss für niemanden mehr eine Gefahr. Er kann sich kaum auf den Beinen halten, geschweige denn sich schmerzfrei bewegen.


  „Ich werde mit Aclodh sprechen“, erklärte er entschlossen. „Es muss einen Weg geben ...“ Thyon maß ihn mit einem eigenartigen Blick, der Feyk sofort verstummen ließ.


  „Du bist wirklich merkwürdig“, seufzte der Nordmann und lächelte. Zum ersten Mal während ihrer Begegnung wirkten seine Augen heller.


  „Ich glaube, ich weiß allmählich, warum deine Gabe derart gewaltig und ungewöhnlich ist.“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Du besitzt Empathie. Und das ist erstaunlich, wenn man bedenkt, woher du kommst und was du alles erlebt hast.“ Er schüttelte bedächtig den Kopf. „Dennoch kannst du nichts für mich tun, Citar. Die Götter haben meinen Weg in den Schatten gelegt und ich werde ihn zu Ende gehen. Vielleicht lebe ich ihnen schon zu lange.“ Mühsam richtete er sich auf und Feyk war versucht, nach ihm zu greifen, ihn zu stützen, doch ein warnender Blick Thyons hielt ihn davon ab.


  „Ich danke dir, Feyk aus den Ebenen“, murmelte dieser, lächelte ihn an und humpelte schwerfällig davon, den linken Fuß kaum belastend.


  Mit einem unguten Gefühl sah ihm Feyk hinterher. Thyon war ebenso stolz wie Vigar. Er würde von sich aus nicht bitten, noch Hilfe annehmen. Er würde seinen Tod in Kauf nehmen.


  Entschlossen straffte Feyk die Schultern. Er würde mit Vigar sprechen, er musste wissen, was genau, Thyon helfen würde. Energischen Schrittes ging er zu dessen Zimmer und hoffte, er würde ihn dort antreffen. Er wusste, dass Vigar heute Nachmittag von einem Auftrag heimgekehrt war.


  Ellan hatte sich Feyk gegenüber beschwert, dass Vigars Laune ihm seit Tagen den Appetit verderben würde und er froh sei, den „mürrischen, verbohrten, völlig unvernünftigen Dummkopf“ eine Zeit lang los zu sein. Vigars Freunden war dessen Stimmung natürlich nicht entgangen, doch sie vermieden im Allgemeinen das Thema.


  Kendj hatte lauthals geflucht, als er erfahren hatte, dass Thyon noch lebte und weder Odreth noch Cajastu schienen davon angetan zu sein. Keiner von ihnen verstand Vigars Gefühle für den Akylongin. Wie sollten sie auch, sie wussten nicht, was Feyk wusste.


  Zaghaft klopfte er an Vigars Tür, holte tief Luft und entließ sie unhörbar seufzend. Es gab keinen anderen, der mit Vigar über den Nordmann reden konnte. Er musste dies tun.


  Vigars brummige Stimme erklang und Feyk öffnete die Tür. Mutig betrat er den Raum und blickte den großen Mann an, der auf einem Stuhl am Fenster saß und dessen Gesicht sich augenblicklich in eine starre Maske verwandelte, kaum hatte er Feyk erkannt.


  „Komm herein“, forderte er ihn dennoch mit einer Geste der Hand auf und Feyk schloss die Tür sorgfältig hinter sich.


  Einen Moment musterten sich die beiden Männer schweigend. Feyk schluckte verstohlen. Sie waren sich beide so nahe gewesen, hatten intime Momente geteilt. Nun begegneten sie sich beinahe wie zwei Fremde, schienen Berge zwischen ihnen zu liegen.


  „Ich habe ihn gesehen“, eröffnete Feyk ihr Gespräch schlicht. Vigar starrte ihn unverändert an, gab nicht preis, ob er wusste, von wem Feyk sprach. „Seine Wunden … sie heilen nicht, sie haben sich entzündet und ...“ Hilflos brach er ab. Plötzlich war er sich nicht sicher, ob er sich einmischen durfte, ob es an ihm war, Thyons Schicksal zu verändern. Oder Vigars.


  Dieser nickte bedächtig.


  „Er heilt nicht. Er kann nicht. Er braucht die Magie des Eises um sich zu heilen“, erklärte Vigar, noch immer mit unbewegtem Gesicht. „Aclodh fürchtet seine Magie, fürchtet, was Thyon damit tun kann. Er wird nicht erlauben, dass man sie ihm zurückgibt. Thyon ist zu gefährlich.“ Die Worte klangen wie eine Aufzählung, eine Rechtfertigung.


  „Kann man sie ihm nicht … ich weiß nicht ... nur kurzzeitig geben? Nur damit er heilt? Er hat Schmerzen. Er wird sterben, wenn man ihm nicht hilft“, stolperten die Worte aus Feyks Mund. Einen Moment noch hielt Vigar seine Maske aufrecht. Feyk erkannte die Verzweiflung an seinen Augen, ganz kurz bevor er zusammensackte und sein Gesicht in den Händen vergrub.


  „Oh Götter.“ Augenblicke lang verharrte Vigar und Feyk wusste nicht, ob er sich ihm nähern sollte, ob und wie er Trost spenden konnte. Vigar wirkte entsetzlich verzweifelt.


  „Er weiß es“, brachte Vigar hervor. „Er weiß, dass er sterben wird. Vielleicht will er sogar sterben. Er hat viel mehr gesehen, als ein Mensch erfassen kann.“ Er stöhnte tief auf und Feyk überwand entschlossen ihre Distanz und trat neben ihn, legte ihm seine Hand schwer auf die Schulter. Sein Griff war fest; er hoffte, tröstend, Halt gebend. Es erschien richtig so.


  „Was braucht er? Wie kann man ihm helfen?“, fragte Feyk nach. Er wusste nicht, welche Worte er wählen, wie er Vigar zeigen konnte, dass er sein Freund war und immer bleiben würde. Dass er verstand, er wusste, er nachempfinden konnte, was Vigar fühlte.


  Es brauchte keine Worte. Vigar griff nach seiner Hand, legte seine Finger darauf und drückte sie fest.


  „Eis. Er braucht Eis. Es muss nahe an seinem Herzen liegen“, flüsterte er. „Es wäre eine Reise von vier Tagen ins Nordmassiv mit einem schnellen Pegasus.“


  „Vier Tage?“ Feyk entließ enttäuscht die Luft. „Das Eis wäre geschmolzen, lange bevor wir wieder eintreffen würden.“ Vigar hob den Kopf und bedachte ihn mit einem verwunderten Blick. Feyk lächelte zurück und drückte Vigars Schulter fester.


  „Vivacit ist schneller, als die anderen Pegasus“, erklärte er. „Er könnte es in kürzerer Zeit schaffen. Aber auch dann würde das Eis noch schmelzen.“


  „Es gibt … Mittel und Wege“, begann Vigar stockend. „Aber ich weiß nicht ...“ Seufzend brach er ab. „Aclodh weiß davon. Doch er will nichts tun. Er will nicht riskieren ...“ Tief holte Vigar Luft und Feyk konnte seine Anspannung spüren, als er sich straffte.


  „Er will es nicht riskieren“, vollendete Vigar seinen Satz und bedachte Feyk mit einem intensiven Blick.


  Verwirrt sah ihn dieser an. „Gefangenschaft oder deinen Tod? Befürchtet er, du wirst nicht ungesehen ins Nordmassiv und zurückgelangen?“ Augenblicklich schüttelte Vigar den Kopf. Seine Augen bohrten sich in Feyks. In ihnen lag ein gefährliches Geheimnis verborgen, Feyk ahnte es, bevor Vigar es aussprach.


  „Das Eis wird schmelzen, wenn einer der anderen Custore es hierher bringt. Aber es gibt einen Verwahrungsort, an dem es sicher transportiert werden könnte, einen Weg, auf dem Thyon Heilung gebracht werden könnte“, erklärte Vigar und machte eine bedeutungsvolle Pause. „Das Eis wirkt nicht nur in der Nähe seines Herzens.“


  Atemlos lauschte Feyk, ahnte, fürchtete, was Vigar sagen würde.


  „Auch in meinem würde es wirken“, fuhr dieser fort. „Wenn man mir das Eis ins Herz treiben würde, kann Thyon die Magie nutzen. Er kann heilen. Wir sind miteinander seit vielen Jahren verbunden.“


  Entsetzt starrte ihn Feyk an.


  „Du würdest sterben“, empörte er sich, doch Vigar schüttelte nachsichtig lächelnd den Kopf.


  „Nein, Thyons Eismagie vermag mich nicht zu töten. Die Magie im Eis selbst würde seinen und meinen Tod verhindern“, erklärte er unentwegt lächelnd. Wehmut erschien in seinen Zügen. „Es würde uns beide jedoch noch fester aneinander binden, denn wenn jemand Thyon verletzt, erleide ich fortan dieselben Verletzungen. Wenn jemand mich tötet, wird er sterben. Wir würden von dort an wirklich unser Leben und unseren Tod teilen.“


  „Götter!“, stieß Feyk betroffen aus. Vigar nickte.


  „Du siehst, Aclodh war von dieser Option nicht sehr begeistert und hat es rundweg abgelehnt.“


  „Aber du warst bereit, dies zu tun?“, erkundigte sich Feyk überrascht. Vigars Leben, auf ewig gebunden an den Nordmann, einen Mann, über dessen Gefühle sich der Custor nicht sicher sein konnte. Stumm nickte der große Mann. In seinen Augen offenbarten sich seine Gefühle und diese waren eindeutig. Egal, was ihn dazu gebracht hatte, hier, heute, liebte Vigar Thyon und ja, er war bereit, sich für diese Liebe selbst zu opfern.


  Feyks Kehle schnürte sich so eng zu, dass er kaum atmen konnte, die ungeheure Gewalt dieser Gefühle drohte ihn zu erschlagen. Nein, keine Droge konnte solch mächtige Liebe bewirken. Ganz gewiss nicht.


  Feyk atmete flach ein und aus, bemüht, sein Herz zu beruhigen, seinen Körper zu spüren, zu denken, zu handeln.


  Vigar war an Aclodh gescheitert.


  Nun, es würde sich zeigen, wie der Herrscher auf eine Bitte seines Citars reagieren würde.


  „Ich werde Aclodh darum bitten“, sagte er schlicht.
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  „Nein!“


  Aclodhs Stimme klang ungewöhnlich scharf. Der kleine Mann wirkte zierlich, verglichen mit Vigars sitzender Gestalt und doch strahlte er eine ungleich größere Macht aus. Feyk seufzte verhalten.


  Aclodh hatte gefasst, äußerlich völlig unbewegt, Vigars Anliegen angehört. Andrjot, wie immer in der Nähe seines Herrschers, hingegen hatte mehrfach ärgerlich geschnaubt und sein Gesicht hatte sich zunehmend verfinstert.


  „Herr ...“, begann Vigar erneut, eine Spur Verzweiflung war in seiner Stimme zu hören.


  „Nein, Vigar“, unterbrach ihn Aclodh rigoros und erhob sich. Im Stehen konnte er dem großen Mann zumindest in die Augen blicken, der zudem auf seinem Stuhl zusammengesackt war. „Du bist mir zu wertvoll, als dass ich dich verlieren möchte. Ich besitze nicht viele Männer, denen ich wirklich trauen kann. Niemand kann mir garantieren, dass der Akylongin seine Magie nicht erneut gegen uns einsetzen wird.“ Seufzend trat Aclodh auf Vigar zu und legte ihm seine schmale Hand auf die Schulter.


  „Ich bedauere zutiefst seinen Zustand, glaube mir. Kein Mensch … kein Wesen hat Schmerzen verdient. Es wird alles für ihn getan, was in unserer Macht steht, um die Wunden zu versorgen. Ich werde spezielle Anweisungen geben und meinen persönlichen Heiler schicken. Dann wird es ihm hoffentlich bald besser gehen.“


  „Er wird nicht heilen“, stieß Vigar zornig hervor. „Begreif das doch.“ Er sprang erregt auf, überragte Aclodh nun um mehr als zwei Köpfe. „Egal, was wir versuchen werden, er wird nicht heilen. Er kann es nicht, nicht ohne seine Magie. Sein Körper ist anders als unserer. Willst du wirklich, dass er Wochen und Monate dahinsiecht, Wundbrand und Eiter jedem den Atem nehmen wird, der sich ihm nähert, bis sein Körper irgendwann den Kampf dagegen verlieren wird? Das bist nicht du, Aclodh, das kann ich nicht glauben.“


  „Mir bleibt keine andere Wahl, Vigar“, gab Aclodh heftig zurück. Seine hellbraunen Augen blitzten herausfordernd. „Dieser … Mann ist eine Gefahr für uns alle. Er verfügt über Magie jenseits meiner Vorstellungskraft. Natürlich habe ich Mitleid mit ihm, aber ich habe keine andere Wahl. Was soll ich sonst tun? “


  „Mich ihm helfen lassen.“ Vigar funkelte Aclodh kaum weniger herausfordernd an und Feyk hielt unwillkürlich den Atem an. Er hatte bereits geahnt, dass sich Aclodh und Vigar freundschaftlich nahestanden. Zu erleben, wie der Custor seinem Herrscher gleichberechtigt und erzürnt entgegentrat, war etwas ganz anderes.


  „Und was, wenn er dich - uns - erneut verrät?“, gab Aclodh aufgebracht zurück. „Welche Garantie gibt es, dass er nicht genau dies wieder tun wird? Dank unserem jungen Citar haben wir nun eine große Herde Pegasus. Wer sagt dir denn, dass er nicht die besten Tiere nehmen und zurück zu Bohrun fliehen wird? Er hat es schon einmal getan. Was sollte ihn daran hindern, es erneut zu tun? Und womöglich Feyk mit sich zu nehmen?“


  Dieser verfolgte den Streit der beiden Männer atemlos und wagte nicht, sich zu rühren. Seine Hände waren schweißfeucht und er umklammerte seinen Sitz fest. Am liebsten hätte er sich versteckt. Was hatte ihn nur glauben gemacht, Aclodh würde sich umstimmen lassen?


  Der Herrscher wusste von Thyons Elend, wusste, dass der Nordmann letztlich an den Verletzungen sterben würde, die man ihm in seinem Auftrag beigebracht hatte. Dennoch wollte er ihm nicht helfen. Nein, er konnte ihm nicht helfen. Feyk begriff Aclodhs Zwiespalt.


  „Ich kann nicht nach meinem Herzen entscheiden, Vigar“, fuhr Aclodh fort. „Meine Entscheidungen betreffen mein ganzes Reich, die Zukunft aller Völker, aller Menschen. Wenn Bohrun uns mit seiner großen Streitmacht und Pegasus angreift, wird viel Elend über all diese Menschen gebracht werden. Ein Krieg wird auf beiden Seiten Hunderte von Opfern fordern. Ich muss vielleicht ein Leben opfern, um viele zu erhalten, aber wenn dies der Preis ist, werde ich es tun.“


  Feyk zuckte zusammen. Ähnliche Worte hatte Thyon gebraucht. Was bedeutet das Leben eines einzigen Menschen, wenn es um das Wohl aller geht? Es war nicht verwunderlich, dass der Herrscher ebenso dachte.


  „Das … hat er auch gesagt“, kam es Feyk leise von den Lippen. Beide Männer wandten sich ihm sofort zu und er schluckte. Langsam, zögernd, erhob er sich. Unruhig huschte sein Blick von einem zum anderen. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm zuhörte, dass sein Wort Gewicht hatte. Das Wort eines Chiads war bedeutungslos. Das eines Citars wog viel in Aclodhs Feste.


  „Thyon hat mich entführt, mich mit einer Droge gefügig gemacht“, erklärte er stockend, jedoch zunehmend sicherer werdend. „Er hätte mich in Bohruns Feste gebracht und versklavt. Ich hätte jeden Grund, ihn zu hassen, mir seinen Tod zu wünschen.“ Er holte Luft. „Aklain ließ ihn damals allerdings auch meine Gefühle spüren. Meine und … Vigars.“


  Dieser zuckte zusammen und starrte Feyk erschrocken an. Stumm schüttelte Vigar den Kopf. Seine Augen flehten ihn an, doch der Mund blieb verkniffen und geschlossen. Feyk konnte nicht zurück. Aclodh musste es wissen, damit er verstand.


  „Diese Droge lässt den Nordmann teilhaben an den Gefühlen des Menschen, dem er sie gab. Vigar und Thyon sind auf diese Weise verbunden“, erklärte Feyk, ohne den Custor anzusehen. Er spürte dessen Blick und sein Körper spannte sich an. Ihm war elend zumute, aber dies war richtig. Er musste es sagen.


  „Die Stärke hängt von der Dauer der Gabe ab. Zwischen mir und Thyon ist dieses Band nahezu erloschen. Zumindest glaube ich das. Bei Vigar und ihm hingegen ...“


  Andrjot sog zischend die Luft ein und starrte Vigar mit einem undefinierbaren Blick an. Aclodhs Ausdruck hingegen veränderte sich abrupt. Die Züge entglitten ihm und er starrte fassungslos auf Vigar.


  „Stimmt das?“, fragte er mit mühsam gefasster Stimme. „Hat Feyk Recht?“ Vigar antwortete nicht sofort, wandte seinem Herrscher nur langsam den Kopf zu und nickte bedächtig.


  „Es ist wahr“, sagte er schlicht und hob das Kinn höher. „Und du weißt, warum ich es dir nicht eher gesagt habe, noch jemand anderem.“


  Aclodh nickte verstehend. Über sein Gesicht huschte für einen Moment ein weicher, ungewohnt sanfter Ausdruck, als er leise antwortete: „Ja, ich verstehe. Und es sei dir versichert, dass diese Information weder diesen Raum noch unsere Lippen jemals verlassen wird.“ Niemand sprach. Stille breitete sich aus, kroch in jeden Winkel und gleich einem heimtückischen Wesen durch die Haut in den Körper. Lähmte Atmung und Bewegung. Feyk war kalt und er wusste nicht, was er sagen sollte, wie er diese lastende Stille durchbrechen konnte.


  Aclodh begann langsam durch das Zimmer zu wandern, die Hände auf dem Rücken verschränkt, grübelnd.


  „Herr?“ Feyk wagte es, mit klopfendem Herzen, ihn erneut anzusprechen. Er musste ihn überzeugen können, es musste einen Weg geben. „Vielleicht sind der Nordmann und ich nicht auf dieselbe Art verbunden, dennoch ... ich weiß es, ich spüre dass er …“ Feyk zögerte und warf einen flüchtigen Blick auf Vigar, der ihn ausdruckslos musterte.


  „Thyon empfindet etwas für Vigar. Er hat echte Gefühle für ihn. Er wird seinen Tod gewiss nicht riskieren. Zudem sagte er mir, er könne nicht zurück und ich … ich sei für Bohrun ohnehin verloren, da Aklain mich beim erneuten Einsatz … töten würde“, fuhr Feyk hastig fort und verschwieg, was Thyon damit noch gemeint hatte.


  „Er hat keinen Grund, Euch oder Vigar zu verraten. Aber ohne seine Magie wird er elendig eingehen und sterben. Nein, Herr, das hat auch er nicht verdient. Das hat kein Mensch verdient. Thyon mag keiner sein, aber er empfindet Schmerzen wie einer.“ Atemlos stand Feyk da, zitterte ganz leicht und behielt seinen Blick fest auf Aclodh gerichtet. Nie zuvor hatte er so mit jemandem geredet. Ihm wurde angst und bange vor seinem Mut. Oder war es eher Leichtsinn?


  „Herr! Wollt ihr Euch wirklich auf das vage Gefühl eines Jungen verlassen?“, warf Andrjot schnaubend ein. „Was weiß er denn schon? Seine Gefühle sind irrelevant. Dieser verfluchte Dämon hat den Tod verdient und je schmerzhafter er werden wird, umso mehr wird er vielleicht seine Taten bereuen. Er hat Euch verraten.“


  Vigar knurrte wütend, funkelte den anderen Mann böse an und trat drohend näher.


  „Er ist längst kein Junge mehr. Er ist unser Citar und ihm gebührt folglich dein Respekt, Ostländer“, zischte er. Andrjot wich nicht zurück, starrte Vigar herausfordernd an und Feyk war sich sicher, dass die beiden Männer gleich aufeinander losgehen würden.


  Aclodhs Mundwinkel zuckten und Feyk trat ebenfalls einen Schritt zurück, senkte den Kopf, wie er es gewohnt war. Er war zu weit gegangen, da war er sich sicher. Glücksgefühle rannen dennoch wohlig warm über seinen Rücken. Vigar hatte ihn verteidigt. Trotz all der Differenzen, die sie in letzter Zeit gehabt hatten, tat es gut zu wissen, was Vigar von ihm hielt.


  „Genug, Andrjot“, wies Aclodh seinen Leibwächter zurecht, der sich augenblicklich zurückzog, nicht ohne Vigar und auch Feyk finstere Blicke zuzuwerfen. Der Herrscher hingegen sackte auf einem Stuhl zusammen und stützte seinen Kopf auf den Händen ab.


  „Götter, wie soll ich mich entscheiden?“, stöhnte er verzweifelt und hob nur langsam den Kopf. „Vigar, ich will dich nicht verlieren … aber ich fürchte, wenn ich Thyon sterben lasse, werde ich dich ebenso verlieren, habe ich nicht Recht?“


  Vigar antwortete nicht. Seine dunkelgrünen Augen hingegen gaben genügend Antworten. Aclodh wandte sich seufzend an Feyk, maß ihn mit einem langen, gründlichen Blick und ergänzte: „Und dich auch.“


  „Ich werde immer loyal zu dir stehen, egal, wie du dich entscheiden wirst, Aclodh“, erklärte Vigar gepresst. „Sollte Thyon jemals wieder Verrat begehen ...“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause und sah seinen Herrscher direkt an, während er langsam und tief Luft holte. „Dann werde ich mir selbst den Tod geben und ihn mit mir nehmen.“


  Feyk keuchte erschrocken auf. Das konnte Vigar nicht ernst meinen? Aclodh hingegen runzelte die Stirn und schüttelte heftig den Kopf.


  „Vigar, Vigar. Ich werde nie begreifen können, was dich an diesen Mann bindet“, erklärte er. „Dieses Band ist für mich unsichtbar, wie für alle anderen auch, außer vielleicht unserem jungen Freund hier. Ich will deinen Tod nicht. Als dein Freund fürchte ich ihn sogar.“ Er seufzte tief, stand auf und straffte sich, strahlte mit einem Mal wieder Autorität, ja, eine eigentümliche Kälte aus.


  „Vigar aus dem Gelsikgebirge. Als Herrscher des Südostreiches nehme ich dein Versprechen, deinen bindenden Schwur an. Solltest du selbst ihn nicht ausführen können, so wird es in meinem Auftrag geschehen. Mein Wort ist Gesetz.“ Aclodhs Schultern sackten etwas nach vorne und er lächelte wehmütig. Vigar stand mehrere Augenblicke lang steif vor ihm, sank nur zögernd in die Knie und legte seine Stirn in die Hände seines Herrschers. Kälte schien sich erneut in dem ganzen Raum auszubreiten und Feyk hatte Mühe zu atmen. Andrjots Gesicht war eine starre Maske. Undurchdringlich.


  Feyk war sich sicher, wer Aclodhs Befehl ausführen würde, sollte Vigar scheitern und er schauderte unwillkürlich.


  „So sei es Herr“, flüsterte der Custor und blieb in der Position verharren. Feyk wusste nicht, ob er sich freuen oder entsetzt sein sollte. Vigar hatte soeben sein Leben gegeben. Für Thyon und für Aclodh.


  „Du wirst übermorgen mit den Custoren deiner Wahl ins Nordmassiv aufbrechen“, befahl Aclodh. „Alles, was hierzu notwendig ist, wird in die Wege geleitet werden. Jedes Detail dieser Mission unterliegt strengster Geheimhaltung. Du hast die Erlaubnis, die Custore, die dich begleiten werden einzuweihen. Kein weiteres Wort davon wird jedoch aus diesem Zimmer dringen.“ Sein Blick traf Feyk, der betroffen nickte.


  „Offiziell werde ich von diesem Auftrag nichts wissen. Weder Gründe und Umstände, noch ein eventueller Erfolg werden je an die Ohren anderer, als der unmittelbar Betroffenen gelangen“, fuhr der Herrscher fort. Abermals nickte Feyk und benetzte sich nervös die Lippen.


  „Herr …“ Feyk trat auf Aclodh und den noch immer knienden Vigar zu. Sein Herz schlug ihm bis in den Hals, verengte ihm schmerzhaft die Kehle, sodass er ständig schlucken wollte. Seine Stimme zitterte kaum merklich, als er erklärte: „Ich möchte ihn begleiten.“


  Aclodh lächelte, entzog Vigar seine Hände und dieser stand sofort auf, zog sich hinter Feyk zurück.


  „Das verstehe ich, junger Citar“, meinte Aclodh, noch immer lächelnd und schüttelte gleich darauf bedauernd den Kopf, „Aber du wirst auch verstehen, dass ich das nicht erlauben kann. Dich in der Nähe Bohruns zu wissen, auf einer Mission mit unbekanntem Ausgang … Nein, weder der Mann in mir, der deinen Mut anerkennt, noch der Herrscher dieses Landes kann es dir gestatten. Es tut mir leid.“


  Feyk senkte den Kopf. Lähmend kroch die Gewissheit durch seine Adern, erfüllte ihn ganz und gar. Aclodh hatte Recht, er wusste und dennoch hasste er es, derart an die Feste gebunden zu sein. Sein Leben gehörte nach wie vor nicht vollständig ihm. Dabei wollte er bei Vigar sein, wenn dieser … Noch immer erschien es ihm unvorstellbar, zu was dieser bereit war. Vigars Opfer; war es nicht Beweis genug für eine Liebe von unvorstellbarer Größe? Wäre er selbst bereit, ein solches Opfer für … Aldjar zu bringen? Feyk nickte in Gedanken. Oh ja, er würde sein Leben opfern, wenn Aldjar in Gefahr wäre. Jederzeit.


  „Eurem Befehl wird gehorcht werden“, erklärte Vigar steif, wandte sich mit starrer Miene um und eilte aus dem Raum. Feyk zögerte, wollte ihm folgen, als ihn Aclodh zurückrief: „Feyk? Auf ein Wort.“


  Aclodh nickte Andrjot kaum merklich zu, der augenblicklich den Kopf senkte und sich zurückzog. Erst als sich die Tür hinter ihm schloss, wandte sich Aclodh wieder Feyk zu.


  „Du bist nicht mein Gefangener“, erklärte er, die hellbraunen Augen blickten mild und ein sanftes Lächeln umspielte seine Züge. Er sah müde, sogar erschöpft aus. Für einen Moment schloss Feyk die Augen und holte verstohlen Luft, bevor er sich aufrichtete und Aclodh direkt ansah. Ein kleiner, harter Ball drückte gegen seine Brust, klopfte im gleichen Takt wie sein Herz dagegen.


  „Es ist mir nicht gestattet, die Feste zu verlassen oder in die Stadt zu gehen. Nur in Begleitung anderer Reiter und Eurer Erlaubnis darf ich in die Ebenen mit den Pegasus fliegen gehen. Eure Wache folgt mir, wann immer ich die Feste verlasse. Ich kann meine Freunde nicht begleiten, obwohl …“ Er brach ab und verbarg sein Seufzen. Seine Brust schmerzte, als er mit fester Stimme erklärte: „Was unterscheidet mich von einem Gefangenen?“


  Aclodh setzte zu einer Antwort an, brach ab und seufzte schwer. „Du hast Recht, Feyk.“ Sorgfältig faltete er die Hände und musterte seinen Citar.


  „Du musst verstehen, als Herrscher kann ich es mir nicht leisten, dich zu verlieren. Ich verstehe dich ja. Thyon hat mir viel von dir erzählt“, erklärte er. Feyk hob erstaunt den Kopf.


  „Diese Droge … Aklain. Sie lässt ihn wahrhaftig an deinen Gefühlen teilhaben, nicht wahr?“, fragte Aclodh und nickte selbst bestätigend. „So ist es also auch bei Vigar.“


  „Nicht wie bei Vigar“, korrigierte ihn Feyk sofort, „Ich habe die Droge nur kurze Zeit bekommen. Ihre Wirkung ist längst verflogen. Es waren nur wenige Tage.“


  „Vigar war über ein Jahr in Bohruns Feste“, erklärte Aclodh ruhig. Die Worte schwebten bedeutungsschwer durch den Raum, brauchten einen Moment, um von den Ohren in Feyks Verstand zu gelangen.


  Er erschrak. Ein Jahr? Oh ihr Götter!


  „Als Thyon ihn aus der Gefangenschaft befreite und hierher brachte, war ich dem Nordmann unendlich dankbar“, erzählte Aclodh. Schatten vertieften die Falten in seinem Gesicht. Feyk lauschte mit dem Vibrieren des Entsetzens in seinem Körper, welches sich langsam ausbreitete.


  Über ein Jahr? Gefangen, bedroht, unter der Wirkung einer Droge, die ihm den Willen raubte. Und nur Thyon, der Erlösung versprach, Hoffnung gab. Was war das Schicksal eines Chiads dagegen?


  „Es ist viele Jahre her, seit Vigar hierher kam, um ein Custor zu werden. Ein Junge nur, jünger noch als ich. Wild entschlossen, getrieben von machtvollen Rachegefühlen. Er war beeindruckend, faszinierend. Vigar und ich … Wir sind in dieser Zeit enge Freunde geworden.“ Aclodh fixierte einen Punkt an der Wand, während er weitersprach. „Nur Freunde.“ Er lächelte und wandte den Blick zurück zu Feyk.


  „Ich wusste nichts von seiner Neigung, nicht bevor Thyon ihn hierher zurückbrachte“, erklärte Aclodh mit einem undeutbaren Ausdruck. „Aber es hätte mir nichts ausgemacht, hätte unsere Freundschaft nicht zerstört, auch wenn ich seine Leidenschaft nicht teile.“ Aclodh zwinkerte Feyk zu. „Der Körper einer Frau hat eindeutig mehr Reiz für mich, auch wenn ich noch keine erwählt habe. Ich werde es bald tun müssen. Meine Linie muss erhalten bleiben.“ Abermals seufzte Aclodh und lächelte schwermütig.


  „Vigar hingegen … Glaubst du, dass es alleine die Wirkung der Droge gewesen ist?“, fragte er.


  Feyk schüttelte sofort entschlossen den Kopf. „Nein. Ich glaube, Thyon liebt Vigar wirklich. Ich … kann es spüren.“


  „Die Nachwirkung des Aklain?“ Aclodh sah ihn noch immer fragend an.


  „Ich weiß es nicht“, gab Feyk ehrlich zu. Vermutlich wusste nur Thyon, wie die Droge wirklich wirkte. „Aber ich fühle es in mir. Ich bin mir sicher, dass ihre Gefühle echt sind.“


  „Thyon hatte Recht im Bezug auf dich“, meinte Aclodh und rieb sich über die Stirn. Fragend sah ihn Feyk an.


  „Er sagte mir, dass du in besonderer Gefahr bist“, erklärte Aclodh. Alarmiert schaute ihn Feyk an.


  „In Gefahr?“ Plötzlich schlug sein Herz wieder oben im Hals und sein Magen zog sich zusammen.


  „Ja.“ Aclodh lächelte mitfühlend. „Du empfindest Mitleid, Feyk. Du bist ausgesprochen empfindsam.“ Der Herrscher schmunzelte über Feyks betroffenen Ausdruck. „Ich glaube, das hört kein Mann gerne, nicht wahr? Wir erscheinen gerne stark und sicher. Gefühle zu empfinden, wirkt oft weiblich und schwach.“ Feyk war zu verblüfft, um zu antworten.


  „Deine Gefühle für Vigar waren es, die dich zu dem Akylongin trieben, um ihn vor dem Tod zu retten“, erklärte Aclodh nachsichtig lächelnd. „Dein Mitgefühl ist es, was dich heute zu mir geführt hat. Thyon meinte, es wäre auch deine besondere Gabe, die es dir ermöglichen würde, die Pegasus zu erwecken und auszubilden. Und er sagte auch, es wäre dein Fluch, die Gefahr, die drohen würde, wenn den Pegasus oder jemandem, der dir nahesteht, etwas passieren würde.“


  Feyk schluckte hart. Ein feines Prickeln überzog seine Kopfhaut. War dem so? Hatten sie Recht?


  „Du bist unglaublich wertvoll für mein Reich, Feyk“, erklärte Aclodh erneut. „Verzeih mir, dass ich dein Leben um jeden Preis schützen möchte.“ Er erhob sich und trat auf ihn zu. Schwer legten sich seine Hände auf dessen Schultern und er sah ihn direkt an. „Ich werde Wege finden, um dir das Gefühl der Gefangenschaft zu nehmen. Ich verspreche es dir.“


  Stumm nickte Feyk, wandte sich langsam um und ging zur Tür. Er fühlte sich eigenartig. Schwer und leicht zugleich. Zu vieles prasselte gerade auf ihn ein, verkomplizierte sein Leben und er sehnte sich nach etwas Ruhe, nach Sicherheit ohne Fragen.


  Er wusste, wo er sie finden würde, wessen Arme ihn halten würden und er schlug den Weg zum Stall ein.
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  Kühle Luft strich über seine Beine und Feyk kuschelte sich zufrieden tiefer in die Wärme hinein. Ein starker Arm lag über seiner Brust, ein anderer war unter seinem Nacken hindurchgeschoben, ein Körper wärmte seinen Rücken. Er fühlte sich geborgen.


  Aldjars Atem strich gleichmäßig über seine Schulter. Der süße, schwere Duft des Heus umgab sie, mischte sich mit einem anderen, salzigeren: dem Geruch ihrer schwitzigen Körper und anderer Flüssigkeiten, der nun langsam verblasste.


  Feyk war heute Nacht nicht in sein Zimmer zurückgekehrt. Die Nacht war warm und sie waren einfach inmitten ihrer Heuhöhle eingeschlafen. Zumindest Aldjar hatte geschlafen. Feyk lächelte, denn dessen leises Schnarchen hatte an seinem Hals gekitzelt, im Körper angenehm vibriert. Er selbst hatte kaum Ruhe gefunden.


  „Woran denkst du?“, nuschelte es hinter ihm und Aldjar kuschelte sich näher an seinen Rücken.


  „An nichts“, murmelte Feyk müde, die Augen fest geschlossen. Er wünschte sich, er könnte wirklich an nichts denken. Während Aldjar seinen Körper mit Händen und Lippen erkundet hatte, hatte er sich fallen lassen können, war ganz in dessen Zärtlichkeiten aufgegangen und hatte vergessen können. Er wollte jetzt nicht wieder über Vigar und Thyon grübeln. Über sein Leben. Seine Zukunft, die Gefahren, die sie beinhaltete.


  „Ich spüre es doch“, erklärte Aldjar träge und vergrub seine Nase in Feyks Nacken. „Dich bedrückt etwas.“ Seufzend schob sich Feyk tiefer in seine Umarmung, drängte sich an den nackten Körper. Er konnte Aldjars feste Brust, sein Glied spüren, wie es weich an seinem Hintern lag, die Rauheit der Schamhaare, die ihn kitzelten. Sie waren von der gleichen, wundervollen Farbe wie dessen Haupthaare.


  Feyk schmunzelte. Dort war Aldjars typischer Geruch besonders intensiv. Er hatte ihn förmlich schmecken können, während seine Nase darin verborgen, Aldjars Erektion tief in seiner Mundhöhle lag und seine Zunge die Wurzel liebkost hatte. Er liebte Aldjars Geruch, seinen Geschmack, die Laute, die er machte. Alles an ihm.


  „Ich kann … darf nicht darüber reden“, antwortete Feyk leise. Sprechen war viel zu mühsam. Er wollte nicht reden und erst recht nicht darüber.


  „Ist es wegen … dem Akylongin?“ Aldjar gab nicht so schnell auf. Der Druck seines Armes um Feyks Brust wurde eine winzige Spur stärker. Nicht genug, um Feyk zu erschrecken, ließ er nichtsdestoweniger erahnen, wie viel Kraft in diesen Armen steckte. Ob Aldjars Muskeln durch die tägliche Stallarbeit so fest geworden waren? Seine Oberarme erschienen Feyk überaus kräftig und sehnig.


  Er antwortete nicht. Er wollte einfach nicht sprechen müssen. Nur hier liegen und die Wärme und faule Geborgenheit genießen.


  Der Tag war schon angebrochen. Das erste Grau des Morgens stahl sich in ihre Höhle und brachte Kühle mit sich. Feyk konnte den Geruch feuchten Grases wahrnehmen. Bald würden sie aufstehen und sich trennen müssen.


  „Es geht ihm schlecht“, meinte Aldjar. „Ich habe ihn gesehen. Er hat keine Magie mehr, also wird er nicht heilen. Sie können nicht ohne Eis heilen.“


  Feyk seufzte.


  „Manchmal ist es mir unheimlich, wie viel mehr du weißt, als ich“, gab er zu, ohne die Augen zu öffnen. Aldjar lachte glucksend, pustete seinen Atem gegen Feyks Ohr. Schaudernd kuschelte sich dieser an ihn.


  „Ich bekomme viel mit“, erklärte Aldjar, zögerte und Feyk spürte, wie er tiefer einatmete. „Wird ... Vigar ihm das Eis seiner Heimat bringen?“


  Feyk spannte sich ruckartig an, schlug die Augen auf und drehte sich verblüfft in der Umarmung herum. Aldjar sah ihn fragend an.


  „Woher weißt du …?“, begann Feyk, unterbrach sich jedoch sofort. Er hatte nicht vergessen, dass Aclodh ihnen verboten hatte darüber zu sprechen. Was wusste Aldjar? Woher wusste er es?


  „Ihr Band ist sehr stark“, meinte dieser und lächelte verlegen. „Mindestens so stark wie unseres. Er wird ins nördliche Gebirge zu den großen Höhlen der alten Eismänner reisen und ihm das Eis holen, nicht wahr?“


  Feyk unterdrückte ein automatisches Nicken. Offenbar bekam Aldjar wirklich mehr mit als er selbst. Details über das Nordmassiv oder gar das Nordvolk waren ihm nicht bekannt. Nun, der Junge lebte schon lange in der Feste. Vermutlich lauschte er stets aufmerksam den vielen Erzählungen der Pegasusreiter, die das ganze Reich bereisten. Auch Feyk hörte ihnen schließlich gerne zu. Das Reich war so gewaltig, die Anzahl der Völker kaum überschaubar.


  „Niemand darf davon erfahren“, erklärte Feyk ernst, musterte Aldjar besorgt. Dieser nickte augenblicklich bestätigend, seufzte und küsste Feyk.


  „Ich bin sehr froh, dass du ihn nicht begleiten wirst.“ Woher wusste Aldjar, dass er dies erwogen hatte? Irritiert betrachtete ihn Feyk, doch der Junge lächelte nur und stupste ihn mit seiner Nase an.


  „Natürlich hast du daran gedacht“, brummte er. „Ich weiß das.“


  „Du bist mir wirklich unheimlich“, gab Feyk schmunzelnd zurück. „Habe ich gar keine Geheimnisse mehr vor dir?“


  „Kaum“, erklärte Aldjar, die Augen wieder geschlossen. Feyk küsste ihn vorsichtig, schlang seine Arme um ihn.


  „Aclodh hat es verboten“, gab er zu. „Ich darf die Feste ohnehin nicht ohne seine Erlaubnis und ohne Bewachung verlassen.“ Seufzend lehnte er seinen Kopf an Aldjars Wange. „Er fürchtet, ich bin in Gefahr. Dass mir Bohruns Reiter irgendwo auflauern könnten.“


  Aldjar sagte nichts, sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Feyk glaubte schon, er wäre erneut eingeschlafen, als er seine Lippen bewegte und nuschelte: „Sie wagen sich nur selten ins Südostreich. Und wenn, dann bin ich ja da, dich vor ihnen zu schützen.“


  Lächelnd schloss Feyk die Augen. Ja, das Band zwischen ihnen beiden war kaum weniger fest als das zwischen Vigar und Thyon.


  


  *****


  „Setz dich gerader hin. Wachse nach oben, deine Schultern müssen gestrafft sein“, gab Feyk Anweisungen und beobachtete Aldjar kritisch. Es fiel dem Jungen nicht schwer, sich der Bewegung anzupassen, allerdings neigte er dazu, zu viel mit seinen langen Armen zu machen und lenkte mehr mit dem Oberkörper als mit den Beinen.


  Aldjars Kopf war hochrot und sein Atem ging keuchend. Er war voll konzentriert, nur seine Reflexe waren schwierig umzutrainieren. Wenn es ans Fliegen ging, krümmte er seinen Rücken zusammen und verwirrte den erfahrenen Pegasus damit, der prompt in den Trab fiel, anstatt sich mit kräftigen Galoppsprüngen in die Luft zu katapultieren.


  „Bleib aufrecht sitzen, schau nach oben“, rief ihm Feyk zu, drängte seinen Pegasus näher heran. Aldjar warf den Kopf regelrecht in den Nacken, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt und endlich, endlich drückte sich der Pegasus ab und schwang sich in die Luft. Feyk gab Vivacit die Zügel und der kleine Schimmel stieß sich mit einem mächtigen Sprung ab. Knisternd entfalteten sich seine Flügel, trugen ihn mit zwei Schlägen neben Aldjar, der verblüfft auf die rotgoldenen Flügel seines Pegasus starrte.


  „Er fliegt, Feyk! Er fliegt wirklich. Er trägt mich“, jubelte Aldjar verblüfft und klopfte dem großen Tier stürmisch den Hals, brachte ihn damit um ein Haar aus dem Gleichgewicht.


  „Bleib oben“, warf ihm Feyk lachend zu. „Und schau besser nicht nach unten. Es geht verdammt tief runter.“


  Aldjar lachte nur laut auf, warf natürlich doch einen Blick nach unten und kicherte: „Das nennst du schon hoch?“ Sein Gesicht strahlte, der Fahrtwind blies ihm die Haare zurück, schmiegte den Stoff seines grauen Hemdes eng an den Körper. Feyk vermeinte jeden Muskel darunter zu erkennen, jede Linie. Er konnte sie auswendig mit den Fingern entlangfahren, er kannte jede davon, hatte sie unter seinen Händen gehabt.


  „Werdet beim ersten Mal nicht zu übermütig, Jungs“, rief von der anderen Seite Stemje und setzte ihren Pegasus neben Aldjars. Der Wind nahm ihren Stimmen die Kraft und deswegen beugte sich Feyk weiter herüber, damit Aldjar ihn verstand: „Lenk ihn in einen Bogen und gehe dann langsam tiefer. Wir landen dort drüben in der Senke.“


  Der Junge nickte, verlagerte sein Gewicht und sein Pegasus bog prompt scharf nach rechts ab, schnitt Vivacits Flugbahn, der sich mit einem raschen Ausweichmanöver in Sicherheit brachte.


  „Weniger Oberkörper“, brüllte Feyk Aldjar zu, der sich abrupt gerade hinsetzte und den Pegasus wieder geraderichtete. Vivacit quittierte das Manöver mit zwei heftigen Bocksprüngen, die Feyk um sein Gleichgewicht kämpfen ließen.


  Unter ihm erklang Aldjars Lachen: „Bleib oben, Feyk, es geht noch immer tief runter.“ Grinsend lenkte er seinen Pegasus nun in einer Spirale tiefer und auch Feyk brachte Vivacit fluchend unter Kontrolle und folgte ihm. Aus dem Augenwinkel bemerkte er Stemje und wandte den Kopf. Ihr Gesicht war zu einem breiten Grinsen verzogen.


  „Dein Schüler wird frech“, rief sie ihm zu, bedachte jedoch Aldjars Landemanöver mit einem anerkennenden Nicken. „Aber er lernt schnell, muss ich schon sagen.“ Zufrieden schmunzelnd landete Feyk neben Aldjar und ließ Vivacit ausgaloppieren.


  „Er ist wirklich mit mir geflogen“, rief Aldjar begeistert. „Das war toll. Ganz anders ...“ Er brach verlegen ab und strahlte Feyk an. „Können wir morgen wieder herkommen? Bitte. Ich will sehen, wie schnell er ist, ja? Wie hoch er steigen, wie schnell er sinken kann. Ich ...“


  „Morgen wird ein Haufen anderer Arbeiten auf dich warten, junger Mann. Zum Beispiel das Ausmisten der Boxen“, unterbrach ihn Stemje streng, doch ihre eigenartigen Augen zwinkerten belustigt. „Und auch dein Freund hat noch anderes zu tun, als dich in Begeisterung zu versetzen, nur weil du das erste Mal geflogen bist.“


  Aldjar verstummte abrupt und sah sie betreten an.


  „Es tut mir leid“, murmelte er, senkte den Kopf, sodass seine Haare ihm ins Gesicht fielen. Seine Händen krampften sich in die Mähne des Pegasus „Ich … wollte nicht … ich ...“


  „Schon gut“, brummte Stemje und lächelte ihn an. „Gewiss finden wir bald schon wieder die Gelegenheit herzukommen. Nicht wahr Feyk? Dein Freund stellt sich recht geschickt an.“


  „Und ob“, beeilte sich dieser zu antworten und klopfte Aldjar anerkennend auf die Schulter. Der Junge strich sich seine Haare zurück und lächelte ihn an. Seine Augen funkelten vor Freude. Selten hatte Feyk ihn so begeistert erlebt.


  Feyks Körper kribbelte unter seinem offensichtlich verliebten Blick und es war ihm auch nicht entgangen, dass Stemje sie mehrfach als Freunde bezeichnet hatte. Er war sich sicher, dass sie damit mehr meinte. Es störte ihn jedoch nicht. Stemje zumindest schien ihre Liebe gutzuheißen.


  „Lasst uns zur Feste zurückreiten“, schlug sie vor. „Ich sterbe vor Hunger und es wird ohnehin bald dunkel werden.“ Aldjar machte ein enttäuschtes Gesicht, fügte sich jedoch. Die beiden Custore, die sie begleitet hatten, warteten ein Stückchen weiter auf sie und gemeinsam trabten sie den Weg zurück.


  Der Ausflug in die Ebene von Pirth hatte Tage voller besorgter Gedanken vertrieben und Feyk atmete endlich freier. Vor fünf Tagen waren Vigar und seine Custore aufgebrochen. Ein geheimer Auftrag, mehr hatten sie zu niemandem verlauten lassen. Nur Aclodh, Andrjot, Feyk und ja, Aldjar, wussten wirklich, wohin sie unterwegs waren.


  Es hatte Feyk erstaunt, dass Cajastu, Ellan, Odreth und sogar Kendj mit Vigar geflogen waren. Insgeheim hatte er befürchtet, der große Mann würde keinen überreden können. Zu gut erinnerte er sich an das Verhalten der anderen Custore, als sie Thyon gefangen genommen hatten. Umso beruhigter war er, Vigars engste Freunde bei ihm zu wissen.


  Thyon hatte Feyk seither nicht gesehen und wollte es auch nicht. Vigar hatte ihm nicht verraten, ob er den Nordmann in seine Pläne eingeweiht hatte. Ahnte Thyon, was Vigar vorhatte? Wie stark war ihre Bindung? Stark genug, um zu spüren, was der Custor vorhatte? Hätte Thyon versucht, ihn davon abzuhalten, wenn er es gewusst hätte?


  Abermals begann Feyk zu grübeln, musste sich jedoch bald auf ganz etwas anderes konzentrieren. Es hatte den gestrigen Tag geregnet und Vivacit machte sich einen Spaß daraus, jede noch so kleine Pfütze mit einem mächtigen Satz zu überspringen. Mehr als einmal sprang er dabei hoch in die Luft und entfaltete seine Flügel. Es schien, als ob er vom Fliegen nicht genug bekommen könnte, nun da er seine Flügel zu gebrauchen lernte.


  „Grashüpfer“, kommentierte Edori, die junge Custorin trocken und grinste. „Ellan hat ihn schon richtig benannt. Ich habe noch nie einen so quirligen Pegasus erlebt.“


  „Der wird einer der schnellsten Botenpegasus werden“, bemerkte Duar, ein bärtiger Custor, mit kantigem Gesicht, schwarzen Haaren und einer unschönen Narbe über dem rechten Auge. Er war einer vom Küstenvolk, stammte sogar aus der gleichen Küstenstadt, wie Kendj, hatte Feyk erfahren. Duar entstammte einer sehr alten Seefahrersippe und war einer der ältesten und erfahrensten Custore hier. Vermutlich hatte Aclodh ihn deshalb beauftragt, für Feyks Sicherheit zu sorgen, wenn dieser die Feste verließ.


  „Ich bin gespannt, wann er eingesetzt werden wird“, fuhr Duar fort.


  „Ihm fehlt noch Erfahrung. Er muss viel besser ausgebildet werden. Dazu ist es noch zu früh“, erwiderte Feyk ein wenig übereilt und lächelte verlegen. Man konnte ihm wohl genau anhören, dass er diesen Pegasus ungern in die Hände eines anderen Reiters geben wollte.


  Dabei würde dies schon bald geschehen. Vivacits Schnelligkeit würde bei Botenflügen natürlich zu einem großen Vorteil werden. Seine geringe Größe machte ihn eher ungeeignet für den Einsatz bei den Custoren.


  Feyk widerstrebte der Gedanke, dass ein anderer ihn fliegen, pfeilschnell über die Landschaft unter ihnen dahinjagen würde, das helle Sirren der silberblauen Flügel neben sich. Er wünschte sich insgeheim, selbst dieser Reiter zu sein. Aber natürlich waren seine Träume unrealistisch.


  Vor ihnen ragte Aclodhs Feste wie ein mächtiger Hügel in der Landschaft auf. Auf einem solchen war sie auch erbaut worden, doch war dieser mittlerweile vollständig von den Gebäuden verdeckt worden. Grüne Banner wehten im Wind und vor dem Tor in die Stadt herrschte rege Betriebsamkeit. Es war der Tag der Segensfeiern und die Vorbereitungen für das Fest und die Zeremonie, in der den Göttern für das Jahr gedankt wurde, liefen auf Hochtouren. Ringsum sah man lachende Gesichter und fröhliche Menschen.


  Der Anblick der gewaltigen Türme und Mauern ließ Feyks Herz hingegen schwer werden. Dabei mochte er den Ort. Es war kein Gefängnis. Nicht in dem Sinne. Keines mit Gittern und Kerkern.


  Aldjars Hand streifte in einer flüchtigen, vielleicht nur zufälligen Geste seinen Oberschenkel und ein aufmunternder, verschwörerischer Blick aus rotbraunen Augen traf ihn. Feyk lächelte zurück und fühlte sich wohler. Im Beisein der Custore verhielt sich Aldjar nach wie vor scheu und ängstlich.


  Nachdem sie ihre Pegasus versorgt hatten, musste der Stallbursche Omlog noch mit zwei widerspenstigen Jungpferden helfen. Die jungen Männer verabschiedeten sich mit einem wissenden Blick und Händedruck voneinander. Der Abend, die Nacht gehörte ihnen.


  Beschwingt ging Feyk nach dem Essen zu seinem Zimmer. Höchst zufrieden erinnerte er sich an Aldjars strahlendes Gesicht und die Leichtigkeit mit der dieser seinen ersten Flug genossen hatte. Viele Reiter verkrampften sich beim ersten Mal. Für den scheuen Stalljungen hingegen war wirklich ein Traum wahr geworden. Er durfte endlich fliegen.


  Feyk stieß die Tür auf und blieb abrupt stehen. Eisblaue Augen trafen ihn und sein Körper schien sofort zu erstarren.


  Thyon war in seinem Zimmer.


  Der Nordmann stand aufrecht vor dem kleinen Tisch, die linke Hand lag auf der Stuhllehne. Stolz stand er dort, aufgerichtet, die kalten Augen direkt auf Feyk gerichtet.


  „Komm herein und schließ die Tür“, sagte er leise, nur einen Hauch Macht in seiner Stimme. Dennoch folgte Feyk seiner Anweisung und blieb schwer schluckend vor ihm stehen.Was wollte der Akylongin hier? Es ging um Vigar, dessen war sich Feyk plötzlich ganz sicher. Thyon strahlte eine seltsame Unruhe aus.


  „Was … was machst du in meinem Zimmer?“, kam es Feyk schwerfällig von den Lippen. Er hatte Mühe, Thyons Blick standzuhalten und erst bei genauerem Hinsehen erkannte er, wie dieser schwankte. Der Akylongin stützte sich schwer auf den Stuhl und belastete seinen linken Fuß nicht. Ein unangenehmer, kranker Geruch ging von ihm aus.


  „Was hat er vor?“, zischte Thyon mit kalter, scharfer Stimme. „Sag es mir. Was tut er gerade? Wo ist er?“ Das Gesicht des Nordmanns war blass, blasser als sonst. Die Augen lagen in tiefen Höhlen und seine Schultern zitterten ganz leicht. Feyk erkannte sehr wohl, dass er kaum die Kraft besaß zu stehen.


  „Er ist auf dem … Weg ...“ Feyk schluckte hart, versuchte sich auf die Lippen zu beißen. In ihm verstärkte sich der Drang immer mehr, Thyon alles zu erzählen, was dieser wissen wollte. Fest verschloss Feyk seinen Mund. Er wollte, er durfte nichts sagen. Thyon hatte keine Macht mehr über ihn.


  Im selben Moment schien der Nordmann in sich zusammenzusacken. Seine Hand krampfte sich um die Stuhllehne und er taumelte. Für einen Moment befürchtete Feyk, er würde vornüberfallen, da fing er sich auch schon wieder und ließ sich schwer atmend auf den Stuhl fallen. Ein feines Lächeln hob seine Mundwinkel an.


  „Du bist stark geworden“, meinte er anerkennend und seufzte verhalten. „Zu stark.“ Es klang nicht bedauernd. Feyk entspannte sich, sein Herzschlag wurde ruhiger. Thyon war keine unmittelbare Bedrohung mehr. Der Mann konnte kaum auf eigenen Füßen stehen. Mit einem Mal war sich Feyk nicht mehr sicher, ob Vigar es noch rechtzeitig schaffen würde. Thyons Augen folgten nichtsdestotrotz wach jeder seiner Bewegungen, als Feyk zögernd näher trat.


  „Was hat er vor? Diese Zielstrebigkeit ist neu. Ich spüre seit Tagen, dass er etwas … tun will. Er ist wild entschlossen und hat dennoch furchtbare Angst davor. Seine Gefühle sind völlig durcheinander, entziehen sich mir. Was tut er?“, flüsterte der Nordmann. Sorge, Verwirrung und sogar Furcht klangen in seiner Stimme mit. Beinahe flehend schaute er Feyk an, dessen Herz sich bei seinem Anblick schmerzhaft zusammenkrampfte. War es nur Mitleid, was er empfand, oder fühlte er einen Teil von Thyons Gefühlen?


  Die Wangen des Akylongin waren eingefallen und hohl. Er war nur der Schatten des Mannes, den Feyk kennengelernt hatte. Ein kranker Mann, dem Tode geweiht. Nur in seinen Augen lag noch ein Funken dessen, was Feyk an ihm gefürchtet hatte.


  „Du darfst es mir nicht sagen?“, fragte Thyon nach und nickte sogleich bestätigend. „Natürlich nicht. Aclodh wird es dir verboten haben.“ Scheinbar grübelnd senkte er den Blick und seine bebenden Finger verflochten sich ineinander.


  „Was auch immer er gerade vorhat, es ist gefährlich. Für ihn und für … mich“, murmelte er mehr zu sich selbst. „Er hat eine Entscheidung getroffen, eine schwere, eine endgültige ...“


  Feyk sagte nichts, kämpfte mit sich und einem festen Kloß in seinem Hals. Er wollte Thyon so gerne sagen, was Vigar vorhatte. Der Nordmann hatte ein Recht, es zu erfahren. Nur, wenn selbst Vigar ihn nicht eingeweiht hatte …


  Ruckartig schaute Thyon hoch. Seine hellblauen Augen weiteten sich und seine Lippen bebten: „Das will er nicht wirklich tun?“ Die Worte verließen seine Lippen gleich einem kalten Hauch. „Das kann er nicht machen.“ Entsetzen verzerrte seine Züge, wandelte sich augenblicklich in Wut. „Dieser Dummkopf! Er ist auf dem Weg ins Eis, nicht wahr? In die Eishöhlen. Er ist bereits in den Eishöhlen! Er will meine Magie erneuern. Weiß er nicht, dass es ihm nicht gelingen kann? Dieser Weg ist äußerst gefährlich für einen Menschen.“ Atemlos lauschte Feyk Thyons Monolog, konnte ihn nur stumm ansehen. Würde der Nordmann die Wahrheit in seinem Gesicht lesen können?


  „Warum riskiert er sein Leben?“ Ärgerlich ballte Thyon die Faust. „Er hat ohnehin nicht die Magie, das Eis hierher zu bringen, das weiß er doch.“


  „Das weiß er“, gab Feyk zu. Er fühlte sich schlecht, spürte die Verwirrung des Akylongins wachsen, die Gewissheit sich ausbreiten. Mehrere Wimpernschläge lang starrte Thyon ihn an, dann wurde er blass, kalkweiß. Zischend sog er die Luft ein.


  „Nein“, hauchte er. „Oh nein.“


  Fröstelnd zog Feyk die Schultern hoch. Kalte Schauer rannen über seinen Rücken und seine Arme überzog eine Gänsehaut. Er musste nichts mehr sagen, Thyon wusste auch so Bescheid. Wusste, was Vigar zu tun beabsichtigte.


  „Er wird sterben“, flüsterte Thyon kaum hörbar, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Zum ersten Mal sah ihn Feyk in Panik.


  „Wenn ihn die Magie nicht sofort tötet … er weiß doch … verbunden … auf ewig. Mein Schmerz seiner, seiner meiner“, stammelte Thyon. „Vigar … er ist nur ein Mensch … ein Mensch.“ Er schlug seine Hände vors Gesicht und blieb vornübergeneigt sitzen. Schauer ließen ihn immer wieder beben.


  Feyk traute sich nicht, ihn zu berühren, noch ihm zu nahe zu kommen, vertraute ihm nicht, auch wenn Thyon ihm körperlich vielleicht nicht mehr gewachsen war.


  Was sollte er tun? Wenn er noch den geringsten Zweifel an Thyons Liebe zu Vigar gehabt hatte, wischte dessen Entsetzen diesen gerade endgültig fort.


  „Er … glaubt, dass es der einzige Weg ist … dich zu retten“, erklärte Feyk stockend, die eigene Stimme bebend.


  „Was ist mein Leben wert gegen … seins?“, flüsterte der Nordmann gequält. „Ich nahm ihm seines, raubte ihm die Fähigkeit Gefühle für jemand anders zu entwickeln, band ihn an mich. Er sollte frei sein, er sollte endlich frei von mir sein. Dies ist ...“ Abermals brach er ab und erschrocken bemerkte Feyk, dass seine Augen feucht glänzten.


  Oh Götter! Zum ersten Mal zeigte Thyon wirklich Gefühle. Es wirkte befremdlich und erschreckend und Feyk hockte sich spontan vor ihn, folgte seinem Herzen.


  „Er liebt dich“, flüsterte er mit erstickter Stimme. „Vigar liebt dich wirklich und er würde alles tun, um dein Leben zu retten. Auch seines dafür zu geben.“


  Thyon starrte ihn an, als ob er die Worte nicht verstanden hätte, die hellblauen Augen wirkten noch heller, beinahe weiß. Mehrere Augenblicke lang schaute der Akylongin ihn an. Augenblicke in denen Feyk seine Ungläubigkeit spürte, die Angst, die ständig nagende Furcht, die Hoffnung, Sehnsucht und Kälte. Eine eisige Wand, zwischen allen Gefühlen, allem, was menschlich, schwach war. Eine Mauer, die schon lange Risse hatte, deren harte Struktur seit jenem Tag Stück für Stück an Substanz verloren hatte, seit er diesen schwarzhaarigen, stolzen Jungen gesehen hatte.


  Verletzt, alleine, verängstigt und dennoch so stolz. Wie er mutig auf ihn zugetreten war, dort auf der Lichtung und später in dem Kerker, in Bohruns Feste, die blattgrünen Augen funkelnd, die dunklen Haare sein markantes Gesicht umrahmend. Ein Mensch. Noch so jung, wild, voller Leben. Verloren, wenn die Folter beginnen würde.


  Nein, dieser junge Mann würde nicht unter der Folter brechen, sein schöner Körper würde nicht verletzt, gebrochen, zerrissen werden. Er gehörte ihm, er würde ihn zu seinem machen. Er würde ihn an sich binden ...


  Feyk schrak auf und sprang hastig zurück. Waren das wirklich Thyons Gedanken und Gefühle gewesen? Hatte er für einen Moment gespürt, was dieser bei Vigars Anblick gefühlt hatte? Anziehung, Faszination, seine Wünsche so offen, besitzergreifend. Verwirrt starrte er den Nordmann an, dessen Atem rau und heftig ging.


  „Er tut es“, flüsterte dieser und kam taumelnd auf die Beine. „Ich … ich muss … zu Aclodh … ihn hindern … darf er nicht tun ...“ Sein Stammeln brach ab und er stürzte überraschend schnell zur Tür, riss sie auf, humpelte in den Gang und hielt abrupt an.


  Vor ihm stand Aldjar, musterte den Nordmann den Bruchteil eines Augenblicks ebenso verblüfft, wie dieser ihn. Jäh wich Aldjar vor ihm zurück, die Fäuste schnellten abwehrbereit hoch, seine Augen blitzten gefährlich auf. Dann fiel sein Blick auf Feyk und sie weiteten sich erschrocken.


  „Was hat er dir getan?“, zischte er mit einer merkwürdig rauen, krächzenden Stimme. Feyk schüttelte sofort den Kopf. Thyon hingegen drängte sich auch schon an Aldjar vorbei, versuchte so schnell wie möglich voranzukommen. Verwirrt, die Fäuste noch immer erhoben, sah ihm Aldjar hinterher.


  „Es ist alles in Ordnung“, versicherte Feyk, trat rasch auf ihn zu. Augenblicklich ergriff Aldjar seine Hand. Besorgt flog sein Blick sichernd über Feyk. „Er wollte mir nichts tun, er ...“


  Im Gang stieß Thyon plötzlich ein röchelndes Stöhnen aus, griff sich an die Brust und sackte auf die Knie.


  „Vigar! Nein“, brüllte er, brach laut stöhnend ab und fiel der Länge nach auf den Boden. Mit wenigen Schritten war Feyk neben ihm und drehte ihn an der Schulter herum. Thyons Augen waren riesig aufgerissen, blicklos, hatten die Farbe milchigen Eises angenommen. Sein Haar floss gleich Flüssigkeit über den Boden. Seine Haut war schmerzhaft kalt, sodass Feyk mit einem erschrockenen Laut seine Hände zurückzog.


  Der Akylongin rührte sich nicht mehr. Nur aus seinen Augen rann silbrighell klares Wasser, gefror auf seiner Haut und an seinen Wimpern zu Eis.
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  „Lassen die Götter bei dir die Lichter tanzen? Das kann nicht dein Ernst sein, Vigar.“ Ellan starrte ihn mit großen Augen an. Scharfer Wind, voller winziger, schneidender Eiskristalle wehte ihnen ins Gesicht und fröstelnd zog Vigar seinen Umhang enger um die Schultern.


  Vor ihnen erstreckte sich ein schmales Tal. Eisblöcke und Kristalle hatten zusammen mit dem Wind, einem lichten Wäldchen gleich, bizarre, pflanzenähnliche Skulpturen geschaffen, von denen sich Vigar nicht sicher war, ob sie nicht doch in ihrem Innern etwas Lebendiges verbargen. In diesem Teil des Nordwestreiches konnte man nicht wissen, was lebte oder tot war. Bewegung alleine war kein Indiz für Leben. Aber was konnte schon überleben in dieser eisigen Kälte, die heimtückisch unter jeden Stofffetzen kroch, sich in die Haut biss und an ihr zerrte?


  Hinter ihnen ragte ein gewaltiger Berg aus Eis auf, an dessen Fuß der Eingang zu den Eishöhlen lag.


  Er war schon zuvor hier gewesen. Mit Thyon vor vielen Jahren. Dies war der Ort seiner Magie, ein Ort, der Thyons Heimat so nahe kam, wie man es nach menschlichen Maßstäben ermessen konnte.


  Hier draußen vor dem Eingang, von dessen Decke gezackte Eisdolche einem gewaltigen Maul gleich drohend hinabragten, hatte er auf den Nordmann gewartet. Er erinnerte sich an das Wispern und Raunen des Windes. Hatte schon damals vermeint, Stimmen darin zu erkennen und sich eng an den Pegasus gedrängt, gehofft, dass Thyon bald zurückkehren würde. Das war lange her und er hatte nicht geglaubt, dieses Tal je wieder betreten zu müssen.


  Ellan gab ein schnaubendes Geräusch von sich und hob hilflos die Schultern. An seinem entsetzten Ausdruck hatte sich nichts geändert, während Vigar sich erinnert hatte. Mit beinahe demselben Ausdruck und nahezu denselben Worten hatte Ellan ihn auch in Aclodhs Feste angesehen, als er ihnen eröffnet hatte, dass er ins Nordmassiv fliegen würde, um Eis für Thyon zu holen, damit dieser heilen konnte.


  Kendj hatte sich zunächst strikt geweigert und auch Ellan und Odreth hatten versucht, ihm das Vorhaben auszureden. Einzig Cajastu, die dem unvermeidlichen, heftigen Monolog Ellans schweigend zugehört hatte, bis dieser endlich abbrach, eher, weil ihm wohl die Worte ausgingen, als der Atem, hatte stumm genickt.


  „Ich werde dich begleiten“, waren ihre Worte gewesen, die gleich darauf unter dem wütenden Protest Ellans, wilden Flüchen Kendjs und finsterer Blicke Odreths untergingen.


  „Dämonische Horden, Vigar! Was verpflichtet dich diesem eiskalten Dämon? Welchen furchtbaren Fluch hat er über dich geworfen, der dich blind in das Unglück rennen und deine Freunde noch mitschleifen lässt?“, hatte Ellan schließlich hervorgestoßen. „Dieser Mann hat dich verraten. Mehr als einmal. Er spielt mit deinen Gefühlen. Er ist ein Dämon des Eises, unberechenbar, heimtückisch, verschlagen, böse bis ins Mark seiner eisigen Knochen und dennoch willst du diese, seine dämonische Magie zu ihm zurückbringen? Weißt du nicht, was er tun wird? Oh doch du weißt es: Er wird dich erneut verraten.“


  Ellan hatte nach Luft geschnappt, der Kopf rot angelaufen und in seine Atempause hinein hatte Odreth gesprochen. Ruhig, besonnen, wie sie es von dem Dunkelmann gewöhnt waren: „Kein Fluch, Ellan. Nur ein Gefühl, was du noch nie erfahren hast. Viel stärker als jeder Fluch.“


  „Ach ja? Liebe? Natürlich, davon habe ich gehört, mein lieber Schattenmann. Es soll einem den Verstand rauben und unsinnige Dinge tun lassen. Wie sehenden Auges ins Unglück zu rennen.“ Ellan hatte sich zornig vor Odreth aufgebaut.


  „Sag bloß, du wirst dieser evaronischen Dummheit auf zwei Beinen und diesem ...“, er maß Vigar mit einem wütenden Blick, „unverbesserlichen … ach, was weiß ich, folgen?“ Es geschah sehr selten, das Ellan die Worte ausgingen und trotz der angespannten Situation hatte Vigar lächeln müssen.


  Dabei war ihm eindeutig nicht danach gewesen. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Sie war richtig, es war, was er tun musste, was sein Herz ihm befahl. Er würde diesen Weg mit oder ohne seine Freunde gehen. Sein Schicksal lag in den Händen der Götter.


  „Ja, ich werde Cajastu und Vigar begleiten“, hatte Odreth erklärt und diesen dabei direkt angesehen. Die schwarzen Augen waren in seinem dunklen Gesicht kaum zu erkennen gewesen. „Wie ich es immer getan habe, wenn er einen Auftrag für uns hatte. Ich habe seine Befehle nie hinterfragt, und da auch dieser von Aclodh kommt, werde ich ihm folge leisten.“


  Selbst wenn Vigar jetzt daran dachte, spürte er den heftigen Stich in der Brust, den er bei diesen Worten gefühlt hatte. Odreth war kein Mann vieler Worte. Vigar hatte nicht erwartet, dass einer der anderen Custore seine Beweggründe verstand. Es tat dennoch weh, dass Odreth nicht ihm folgte, sondern einem Befehl Aclodhs.


  „Ihr habt die Wahl. Keiner muss mitkommen. Es gibt keinen entsprechenden Befehl“, hatte er deshalb gesagt. Äußerlich kühl, innerlich erstarrt, schon seit er seine Entscheidung getroffen hatte.


  „Das ist mir klar“, hatte Odreth gemeint und wissend genickt. „Aber ich folge nicht nur aus Loyalität meinem Herrscher gegenüber. Sondern auch dir.“ Vigars Herz schlug in der Erinnerung daran schneller. Odreth würde mit ihm kommen. Als sein Freund.


  Es hatte danach nicht lange gedauert, bis auch Ellan und sogar Kendj zugestimmt hatten, letzterer nichtsdestotrotz mit einem grimmigen Gesicht. Vor fünf Tagen waren sie aufgebrochen, in Richtung Osten geflogen und dem Verlauf des Flusses Mabak gefolgt.


  Eine Route, die sie oft nahmen, um ungesehen und unerkannt in das Nordwestreich zu gelangen. Die hohen Wände der Schluchten im Nordmassiv, durch das sich der Mabak mühsam seinen Weg an die felsige Nordküste bahnte, verbargen den Flug der Pegasus vor neugierigen Augen.


  Die Magie der Pegasus hielt sie während des Fluges warm, die Nächte hingegen hatten sie eng aneinandergedrängt in Höhlen entlang des Flusslaufs verbracht. Erst nachdem sich der Mabak verzweigte und einen schmalen Seitenarm in Richtung Bohruns Feste sandte, begann die Zone aus Eis und Schnee, die Heimat des Nordvolkes. Menschen lebten hier nur wenige. Vereinzelt gab es Hütten von Fallenstellern. Die Gefahr der Entdeckung war, obwohl so nahe an Bohruns Feste, gering.


  Vigar hatte nicht einmal lange gebraucht, um jenes schmale Tal wiederzufinden, in das er mit Thyon schon einmal gereist war.


  „Vigar?“


  Ellans Stimme riss ihn aus seinen Gedanken und er sah hoch. Die anderen Custore standen um ihn herum, eng die wärmenden Umhänge um die Körper geschlungen, die Hände mit dicken Handschuhen geschützt. Im Tal war es kalt, doch es wehte kein Wind. Der eiskalte Hauch kam aus der Höhle hinter ihm wie eine Warnung, eine Drohung fernzubleiben.


  Vigar richtete sich auf, zwang sich, den Blicken der anderen zuversichtlich zu begegnen. Dabei fühlte er sich so unsicher und fehl am Platz, wie das erste Mal, als er hierher gekommen war.


  „Ich werde alleine dort hineingehen“, wiederholte er seine vorigen Worte. „Ich kenne den Weg. Ich kenne die Gefahren. Ich werde das Eis holen. Wenn ich nicht herausgekommen bin, bis die Sonne hinter den Bergen verschwindet, verlasst ihr dieses Tal so schnell ihr könnt und kehrt nie wieder hierher zurück, verstanden?“


  „Du wirst nicht alleine dort hineingehen“, schnaubte Ellan empört. „Ich folge dir nicht bis ans eiskalte, unwirtliche und unheimlich öde Ende dieser Welt, nur um frierend und in Gesellschaft betreten schweigender Freunde vor einem unbekannten Eingang zu hocken und zu hoffen, dass der große Vigar irgendwann mit einem Eiszapfen in der Hand fröhlich winkend wieder auftaucht.“


  „Ellan hat Recht“, warf Kendj ein. „Wenn wenigstens einer von uns dich begleitet, ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass wir alle heimkehren können.“


  „Und keine kalten Füße bekommen oder anderes zu Eiszapfen gefriert“, knurrte Ellan. „Ich werde mitkommen, Vigar, ob du es willst oder nicht. Diese ganze Mission ist Wahnsinn und ich will diesen wenigstens hautnah mitbekommen. Zudem bin ich langsam verdammt neugierig darauf, was sich in dieser Höhle des eisigen Hauches verbirgt.“


  Vigar starrte ihn ärgerlich an. Ellan nahm alles mit seinem typischen Humor auf, aber er selbst wusste, dass es für einen Menschen nicht ungefährlich war, sich in die Eishöhle zu begeben. Thyon hatte es ihm beim ersten Mal verboten. Damals.


  „In der Höhle wirkt alte Magie, Mächte, die du dir nicht vorstellen kannst“, hatte er gesagt. „Ich weiß nicht, ob und wer dein Eindringen bemerken würde, doch Menschen sind in dieser Welt unerwünscht.“


  Das war unmittelbar nach ihrer Flucht aus Bohruns Feste gewesen. Thyon hatte ihn, den jungen Custor mit sich genommen, befreit aus der Gefangenschaft, vor dem sicheren Tod gerettet und ihn in eine andere, unsichtbare Gefangenschaft gebracht. Eine, die aus bewegenden Gefühlen, Lust, Unsicherheit und ständigen Zweifeln bestand.


  Dennoch war jene Zeit, die sie auf der Reise gemeinsam verbracht hatten, bis der Nordmann ihn in Aclodhs Feste gebracht hatte, vermutlich die schönste Zeit in Vigars Lebens gewesen. Damals war er sich Thyons Gefühle sicher gewesen.


  „Gut. Ellan begleitet mich. Dennoch gilt das gleiche: Wenn wir nicht in der verabredeten Zeit auftauchen, verschwindet ihr von hier.“


  Vigar presste die Kiefer zusammen. Er hatte keinem von ihnen verraten, dass das Holen des Eises nur der kleinste Teil ihres Auftrages sein würde. Er wusste nicht, wie sie darauf reagieren würden. Vigar dachte an Feyk zurück, dessen junges, rundliches Gesicht so ernst ausgesehen hatte, als er mutig vor Aclodh getreten war und ihn begleiten wollte.


  Der Junge hat sich gemacht, dachte er anerkennend. Er war selbstsicherer geworden, sich seiner Fähigkeiten immer stärker bewusst. Und seiner Gefühle. Vigar kniff die Lippen zusammen und wandte sich entschlossen zur Höhle um.


  Feyk und dieser Stallbursche. Vigar kannte seinen Namen nicht. Er war einer von vielen und war ihm nur gelegentlich durch seine übermäßige Ängstlichkeit aufgefallen. Er wusste, dass er kaum reden konnte, sich meist nur stammelnd äußerte.


  Vigar hatte sich nie viel Gedanken über ihn gemacht, seine Anwesenheit regelrecht verdrängt, erinnerte sie ihn doch zu sehr an den Verlust seiner Familie, seines Dorfes. Dieser stumme Junge war ein Überlebender wie er, ein Mahnmal, zu was die geflügelten Dämonen fähig waren. Sein Anblick hatte ihn stets bedrückt und die Wut und den Hass erneut geschürt.


  Das Trauma des Überfalls durch die Avolante hatte diesem armen Jungen den Verstand genommen. Es mochte Mitleid sein, was Feyk, der kaum weniger traumatisierte Junge, in seiner eigenen Suche nach Liebe zu ihm hinzog, doch Vigar bezweifelte sehr die Echtheit und Zuverlässigkeit dieser Gefühle.


  Grimmig ballte er die Fäuste zusammen. Feyk hatte jemand besseren verdient. Jemanden, der stark genug war für ihn, der ihm die Sicherheit und Geborgenheit geben konnte, die dieser vermisste, die sein Vater ihm derart grausam genommen hatte, als er sein eigenes Kind verkaufte. Jemanden, dem er vertrauen konnte, der ihn vergessen lassen würde, was man seinem Körper, seiner Seele angetan hatte.


  Für eine Weile hatte Vigar geglaubt, er könnte derjenige werden, sich endlich von Thyon lösen. Er hatte sich zu Feyk hingezogen gefühlt, nicht nur zu seiner schlanken Gestalt, seinen großen Augen, die immer einen Hauch Unsicherheit zu enthalten schienen, sondern zu seinem Wesen. Sie teilten mehr Erfahrungen als ihm lieb wahr und vielleicht war dies die Grundlage für sein Begehren gewesen. Ihre gemeinsame Nacht hatte seine Begierde erfüllt, hatte ihn kurzfristig vergessen, ihn hoffen lassen.


  Die Ernüchterung war gleich danach gekommen, als er sich klargemacht hatte, wie er sich Feyks Körper bedient hatte, seines sanften Wesens. Und dass er dennoch nicht von Thyon loskam, dessen Faszination ungebrochen, seine Gefühle unverändert waren. Es war ein Versuch gewesen und er kam sich unendlich schäbig vor.


  Und Feyk hatte sich danach diesem Jungen zugewandt, Trost bei diesem gesucht oder vielleicht auch nur sein natürliches Begehren gestillt. Vigar hingegen war sehr überrascht gewesen, dass der merkwürdige Stalljunge sich ihm entgegengestellt hatte. Aber schließlich war dieser sich auch nicht wirklich bewusst, was er tat. Sein Verstand war ihm von den Avolante ebenso geraubt worden, wie seine Familie.


  Vigar war sich durchaus bewusst, dass er sich diesem Jungen gegenüber grob und unfair verhalten hatte. Auch, dass sein Verhalten nur seinen eigenen, mächtigen Schuldgefühlen zuzuschreiben war, die ihn folterten, wann immer er an die Ereignisse in seinem Dorf erinnert wurde. Im Grunde sollte er wohl eher Mitleid mit dem Jungen haben, aber Gefühle zu zeigen hatte Vigar schon vor langer Zeit verlernt.


  Seufzend bahnte er sich seinen Weg über den schmalen Pfad aus glattem Eis, der in das Innere der Höhle führte. Er achtete kaum darauf, dass Ellan Schritt hielt, dessen verhaltene Flüche ihm hingegen bewiesen, dass er ihm dichtauf folgte.


  „Sei leiser“, ermahnte er den anderen Custor und sah sich aufmerksam um. Nichts hatte sich verändert.


  Die Höhle bestand komplett aus Eis. Sonnenlicht drang gefiltert und gebrochen durch die Eisdecke bis zu ihnen hinab. Der Boden wirkte wie ein zugefrorener Flusslauf, die Wände bildeten große Eisschichten, die ebenfalls wie erstarrte Wasserfälle aussahen. Die Decke hing voller gewaltiger Eiszapfen, die bedrohlich wirkten.


  Die ganze Höhle schien in einer eigenartigen Bewegung zu sein, fließend, jedoch derart langsam, dass das menschliche Auge es nicht wahrnehmen konnte. Aus dem Augenwinkel glaubte man ständig Schatten und Bewegungen wahrzunehmen, die es nicht gab. In dieser Höhle gab es kein Leben. Nicht nach menschlichem Ermessen.


  Vigar hingegen spürte uralte Augen auf sich ruhen. Wie damals, als er Thyon heimlich gefolgt war, eigentlich nur, weil ihn das Wispern und Raunen vor der Höhle alleine zu sehr geängstigt hatte. In seinem Blut hatte noch das Aklain gerauscht, seine Sinne geschärft, seinen Verstand überfordert. Fast blind und doch überdeutlich sehend war er dem schmalen Pfad gefolgt und hatte Thyon gesucht.


  Heute war es schwerer, denn damals hatten seine überreizten Sinne ihn sicher zu dem Akylongin geführt und er hatte nur den leisen Geräuschen seiner Schritte, seines Atems folgen müssen, dem Hauch seines Duftes in der kalten Luft.


  „Dort vorne ist es“, wisperte er und deutete auf den Abgrund, der sich vor ihnen auftat. Kalte Luft stieg aus diesem hervor wie aus einem Tor zur Welt der Dämonen. Das Eis der Wände und des Bodens floss in erstarrten Strängen hin zu dem unregelmäßigen Rand des Abgrunds und verlor sich über die Kante in langen und kurzen Eiszapfen.


  Dort hatte er damals Thyon knien sehen. Die langen, silbrigen Haare waren ihm über den Rücken geflossen, hatten den Boden berührt, als ob sie sich mit dem Eis dort verbinden würden. Tatsächlich hatte Vigars Schritt gestockt und er hatte fasziniert auf das seltsame Bild gestarrt. Der Nordmann war scheinbar in das Eis hineingewachsen, mit ihm verschmolzen. Seine langen Finger hatten sich über den Rand gestreckt und nach einem der Eiszapfen gegriffen.


  Atemlos, wie erstarrt hatte Vigar ihn beobachtet, das Brechen des Eises wie das laute Knacken eines Astes im Sturm vernommen. Und er hatte Stimmen gehört. Eine unbekannte, uralte Sprache, die seinen Ohren wehtat, das Trommelfell reizte, hämmernd in seinen Verstand eindrang. Das Licht war heller geworden, gleißend, bis es in seine Augen gedrungen und ihn zu blenden gedroht hatte.


  Wimmernd war er auf die Knie gesunken und hatte Thyons donnernde Stimme vernommen: „Nein! Er gehört mir. Niemand wird ihn anrühren.“


  Vigar schauderte und verhielt an der gleichen Stelle wie damals. Er erinnerte sich an seine Angst, die überdeutlichen Empfindungen von kalten Fingern, die nach ihm gegriffen hatten, an seinen Haaren, seiner Haut gezerrt hatten und der unerwarteten Wärme, als Thyon ihn hochgezogen, ihn in seine Arme eingeschlossen hatte.


  „Er gehört mir“, hatte er gezischt, die Stimme knisterndem Eis gleichend, trieb jene Wesen zurück, die in der Höhle lebten.


  „Ihr habt die Starre gewählt. Dies ist euer Reich“, hatte Thyon gerufen. „Ihr habt keine Macht mehr über die Welt der Menschen und dieser hier ist alleine meiner.“ Daraufhin hatten die Stimmen an Kraft verloren, waren zu einem unwirschen Murmeln verebbt.


  Halb blind, mit dröhnenden Ohren hatte Vigar sich von Thyon hinausbringen lassen. Den Kopf an seiner Brust verborgen, noch lange, nachdem sie draußen angelangt waren.


  „Dämonen“, raunte Ellan und riss Vigar ruckartig zurück in die Gegenwart. „Was ist dies für ein Ort?“ Er schob sich neben den Custor und spähte in den Abgrund.


  Das Wispern schien bedrohlich zuzunehmen. Vigar kniete sich rasch hin, griff nach einem Eiszapfen und versuchte ihn abzubrechen. Sein Herz schlug hart und schnell in seiner Brust und trotz der Kälte bildete sich ein feiner Schweißfilm an seinem Rücken. Er musste schnell sein. Bevor sie erwachten.


  „Ellan! Hilf mir“, zischte er angestrengt. Trotz des Handschuhs drang die Kälte in seine Haut, schien der kalte Hauch aus dem Abgrund direkt in seinen Körper zu dringen. Seine Finger fühlten sich taub an, brannten unter der Kälte und der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Wortlos kniete sich Ellan neben ihn und umfasste den Eiszapfen.


  „Dämonen der Finsternis. Ich spüre meine Finger kaum noch“, fluchte er, riss heftiger daran und endlich löste sich der Zapfen mit einem Knacken, welches extrem laut von den Wänden widerhallte. Unter ihnen schienen sich Schatten in dem dunklen Eis zu bewegen und beide Männer richteten sich eilig auf.


  „Lass uns rasch verschwinden“, flüsterte Ellan, warf sichernde Blicke um sich. „Ich fühle mich hier nicht länger willkommen.“


  Vigars Finger waren so taub, dass ihnen der Eiszapfen zu entgleiten drohte und er griff hastig mit beiden Händen danach, umschloss ihn fest. Das helle Eis schien ganz leicht zu pulsieren, als ob Leben in ihm wäre.


  Magie, ermahnte sich Vigar, es ist nur Magie und ich werde sie Thyon bringen.


  „Schnell“, zischte Ellan und stieß Vigar an. „Raus hier.“ Das Wispern nahm zu, wurde zu einem Säuseln, der Wind hob an, rieb sich an dem Eis. Die Luft schien schwer und undurchdringlich zu werden und die Schatten wurden präsenter.


  So schnell wie möglich hasteten die beiden Männer voran. Das Licht hatte sich verändert und Vigar sah sich misstrauisch um. In den hellen Eiswänden war Bewegung. Schatten huschten hin und her. Konturen, feinste, kristalline Fäden formten sich, griffen nach ihnen, zerstoben bei der Berührung, doch ihre Konsistenz verfestigte sich zusehend.


  „Schneller!“, trieb er Ellan voran, der auf dem glatten Boden rutschte und beinahe gestürzt wäre. Er stütze sich an einer Wand ab und sofort umschlossen Finger aus Eiskristallen seine Hand, krochen seinen Arm hinauf.


  Ellan schrie auf, zog seine Hand zurück. Dort, wo die Eisfinger ihn berührt hatten, zerbröselte der Stoff zu feinem Staub, fiel knisternd zu Boden. Seine Haut war blauverforen und er hielt sich den Unterarm mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  „Scheint so, als ob die Eisdämonen uns an der Flucht hindern wollen“, grollte er und zog sein Schwert, hieb nach weiteren Fingern und Händen, die unter seinen Schlägen zerbarsten, sich jedoch sofort neu formten. Vigar hatte ebenfalls sein Schwert gezogen, presste den geraubten Eiszapfen fest gegen seine Brust und zerschlug einen starken Arm, der nach seinen Beinen greifen wollte.


  Zischend holte er Luft, denn sein Schwert wurde schlagartig eiskalt, die Kälte drang durch seinen Handschuh und biss in seine Haut gleich einem wilden Tier.


  Sie rannten los, schlugen keuchend nach den Eisfingern, die immer zahlreicher und substanzieller erschienen. Der Wind heulte um sie, wirbelte Eiskristalle auf, die sich gleich lebenden Wesen auf sie stürzten und auf ihre Gesichter zielten.


  Stimmen drohten ihnen, fremdartig, knirschend. Vigar drehte sich rasch um sich selbst, hieb immer schneller mit längst tauben Fingern nach den Eisarmen. Ein Nebel aus Eiskristallen umgab sie, nahm ihm die Sicht und er brüllte nach Ellan. Er vernahm seine Stimme, irgendwo vor ihm, inmitten des heulenden Eisturms. Seine und ... Odreths, Cajastu.


  Schützend hob Vigar den Arm vors Gesicht, versuchte seine Augen vor den harten Eiskristallen zu schützen und stolperte blind um sich schlagend weiter. Schreie erklangen, das Klirren von Metall drang an seine Ohren. Jemand, eine menschliche Hand, packte ihn am Arm und zog ihn vorwärts. Er vernahm Kendjs tiefe Stimme. Der Eisnebel lichtete sich und er erkannte den Ausgang, helles Licht, reflektiert von Eis stach ihm in die Augen.


  Sie hatten es gleich geschafft, nur noch wenige Meter.


  „Mensch!“


  Die Stimme erklang direkt in seinem Kopf, es war kein Wort einer ihm bekannten Sprache und doch verstand Vigar es. Es dröhnte in seinem Schädel, hämmerte an die Knochenwände und ließ ihn stöhnend zu Boden gehen. Das Schwert fiel ihm klirrend aus der Hand, zerbarst auf dem Boden in winzige Teile. Fest umklammerte Vigar den Eiszapfen. Thyons Magie, sein Weg zur Heilung, seine Rettung, sein Leben. Er musste es zu ihm bringen um jeden Preis. Thyon.


  „Ich bringe es zu ihm“, stieß Vigar keuchend hervor, die Lippen taub und kalt. Er konnte sie kaum bewegen, stöhnte vor Schmerzen, als die Kälte seine Zähne traf. Cajastu schrie, wehrte sich gegen einen Arm, der sich um ihre Brust schlang und Odreth hieb ihn mit seinem Schwert entzwei.


  „Thyon. Diese Magie ist für ihn. Für einen der euren, für Thyon, Akylongin“, rief Vigar, brüllte es in den Sturm aus Eis. „Ich bringe sie zu ihm. Ich will sein Leben retten. Lasst uns gehen.“ Mühsam kam er auf die Beine, hielt den Eiszapfen wie einen Dolch vor sich und hieb damit nach dem nächsten Arm, der sich nach ihm ausstreckte. Zischend durchdrang der Eiszapfen das Gebilde. Es zerbarst und verwandelte sich in Wasserdampf, der sofort in der Kälte kondensierte und in einem Schwall aus Tropfen und Kristallen zu Boden fiel.


  Ein Brummen hob an, vibrierte im Eis, ließ den Boden zittern und durchdrang bebend die Körper der Menschen. Es schwoll an, wurde heller, grollender und verebbte unvermittelt. Der Wind nahm ab, das Raunen verschwand schlagartig und ganz plötzlich erstarrte alle Bewegung in der Höhle.


  Nur ihr heftiges Keuchen war zu hören, ihr Atem bildete Wolken in der kalten Luft. Unruhig sahen sich die Custore um.


  „Raus hier. Rasch“, befahl Vigar, kam taumelnd hoch und biss die Zähne zusammen, als seine kalten Füße den Boden berührten. Messerscharfer Schmerz durchbohrte seine Zehen, doch er kämpfte sich voran, packte Ellan am Arm, der auf die Knie gesunken war, das abgebrochene Heft seines Schwertes noch in der Hand.


  Es blieb still um sie und unbehelligt erreichten sie den Ausgang, hasteten hinaus und zu ihren Pegasus. Keuchend blieben sie stehen und wandten sich zur Höhle zurück. Der Wind hatte aufgehört. Eine unheimliche Ruhe lag über dem Tal. Kein einziger Laut war zu hören.


  „Die Götter gaben uns Licht“, stieß Kendj hervor. „Was war das?“


  Vigar konnte nicht antworten. Noch immer fühlten sich seine Lippen, sein Körper taub an. Der Eiszapfen lag schwer in seiner Hand und er sah auf ihn hinunter. Das helle Eis war im Innern dunkel, in einer kaum wahrnehmbaren Bewegung begriffen.


  Es ist noch nicht vorbei, erkannte Vigar. Sie beobachten ihn, warteten, ob er sein Versprechen wirklich halten würde. Dieses Tal, die Eisberge, sie waren alles, die Höhle nur das Zentrum, wie das Herz eines eisigen Wesens.


  Schwerfällig wandte sich Vigar um und fixierte seine Freunde einen nach dem anderen. Cajastus Umhang war zerrissen, ein Teil ihres Oberkörpers lag frei, zeigte blauschwarze Flecken auf ihrer hellen Haut. Ellan hielt noch immer das nutzlose Heft in der Hand, das Gesicht aschfahl. Kendj stand hinter ihm, sein Schwert abwehrbereit erhoben.


  „Ich habe das Eis“, erklärte Vigar mit schwerer Zunge. Seine Stimme klang fremd, eigenartig hallend fand er, als ob er noch immer in der Höhle stehen würde. Sein Herz schlug schwer, trieb das Blut unendlich träge durch seinen Körper. Vigars Lippen bebten, ein feines Zittern erfasste seine Hände und für einen Moment drohte ihn die pure Todesfurcht zu übermannen, ihn schwachwerden zu lassen.


  „Ich kann es nicht selbst tun“, brachte er stockend hervor. „Einer von euch muss es tun.“


  „Was tun?“ Odreth mustere ihn argwöhnisch. Sein Blick fiel auf den Eiszapfen, den Vigar noch immer wie einen Dolch hielt und seine dunklen Augen zogen sich argwöhnisch zusammen.


  „Das Eis“, erklärte Vigar. Jedes Wort, jeder Atemzug fiel ihm schwer, kam unendlich mühsam. Die Furcht drohte ihn zu ersticken. „Es muss … in meinem … Herzen sein. Damit es wirkt. Es muss in meinem Herzen vergraben werden.“ Rasselnd holte Vigar Luft. Seine Knie drohten nachzugeben, seine Glieder zogen ihn zu Boden. Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  „Einer von euch muss … es mir … ins Herz stoßen“, erklärte er matt, zwang seine tauben Lippen zu einem Lächeln. „Und es muss jetzt geschehen. Sie beobachten mich. Sie wissen es. Bitte ...“ Seine Knie gaben nach. Er sackte nach vorne und wimmerte, als er den harten Boden berührte.


  Entsetzt starrten ihn die anderen an. Ellan schüttelte heftig den Kopf, den Mund leicht geöffnet, blanke Panik in seinen Augen. Kendj war zurückgewichen, hatte das Schwert gesenkt und Odreth stand stocksteif da, die Stirn gerunzelt, als ob er nicht glauben könnte, was er gehört hatte.


  „Bitte … es muss … geschehen … jetzt“, flehte Vigar, jedes Wort mühsam hervorbringend. Die Zeit lief ab, Ihre Geduld war fast aufgebraucht. Er spürte ihre Unruhe, die Zweifel und schloss entmutigt die Augen. Vielleicht war es besser unter ihrem kalten Atem zu sterben.


  War dies das Schicksal, was die Götter für sie vorherbestimmt hatten? Er wünschte sich nur, er hätte die anderen, seine Freunde, nicht mit in dieses Unglück gerissen. Sie sollten nicht sterben müssen. Er war es, der die Magie geraubt hatte. Für Thyon. Für diesen Mann, dem er so eng verbunden war.


  Vor ihm erklang ein raschelndes Geräusch. Jemand ergriff fest seine Schulter, entwand ihm den Eiszapfen. Nur mühsam konnte Vigar die Augen öffnen. Er hob den Kopf, jede Bewegung eine Qual und sah hoch. Es war nicht Odreth. Nicht Ellan.


  Der Eiszapfen funkelte, jeder Lichtreflex stach in Vigars Augen und er schloss sie, ließ sich seufzend zurückfallen. Er sah nicht den erhobenen Arm, nicht wie sich die Augen schlossen, das Gesicht verzerrte, als Cajastu ihm den Eiszapfen mit aller Kraft in das Herz stieß.


  Schwärze umgab ihn. Kälte und Wärme zugleich und er floss davon, schwebte in einem Strom aus flüssigem Eis.
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  „Ist er tot?“


  Feyk starrte hilflos auf Thyons leblose Gestalt und rieb sich seine schmerzenden Finger. Eiskalt hatte sich der Körper des Nordmannes angefühlt, derart kalt, dass er sich die Hand verfroren hatte.


  „Ich … weiß nicht“, gab Aldjar zögernd zu, trat heran und kniete sich neben den Akylongin.


  „Vigar hat es getan“, flüsterte Feyk überzeugt. „Er muss das Eis gefunden und es sich ins … Herz gestoßen haben. Gerade eben.“ Schreckgeweitete Augen sahen ihn an und Aldjars Mund öffnete sich ungläubig.


  „Er sagte, es würde sie ewig verbinden, Thyons Magie würde durch ihn wirken ... ihn heilen, ihn fühlen lassen, was er fühlt ...“, erklärte Feyk stockend. „Vielleicht hat es ihn getötet, als er es versucht hat? Ihn und … Thyon?“


  Aldjar antwortete nicht, beugte sich über den Nordmann und legte seine Hand auf dessen Brust.


  „Nicht! Er ist eiskalt, du wirst dich verletzen“, stieß Feyk erschrocken hervor, Aldjar hingegen zuckte nur kurz zusammen, sah ihn fragend an, hob seine Hand und legte sie sofort erneut an die Brust.


  „Es macht mir nichts“, erklärte er, hob den Blick. „Ich glaube, sein Herz schlägt. Langsam, aber ich spüre es.“


  „Wieso kannst du ihn anfassen?“, wunderte sich Feyk, betrachtete grübelnd seine rote Handinnenfläche. Die Haut brannte und juckte. „Liegt das an meiner Verbindung zu ihm? Kann ich ihn deswegen nicht berühren?“ Verwundert betrachtete er den Nordmann. Aldjar zuckte nur die Schultern.


  „Wir müssen ihn in mein Zimmer bringen und dann hole ich Hilfe. Dich darf niemand hier entdecken“, erklärte Feyk und erhob sich. Aldjar nickte und schob seinen Arm unter Thyon hindurch. Scheinbar mühelos hob er dessen steifen Oberkörper an, verschränkte seine Finger vor der Brust und zog ihn rückwärts in Feyks Zimmer.


  „Leg ihn auf das Bett“, ordnete dieser an, war versucht mit anzufassen, ließ es aber angesichts seiner juckenden Hand lieber sein. Aldjar spürte die eisige Kälte offenbar wirklich nicht.


  Ob Vigar tatsächlich Erfolg gehabt hatte? Wie ging es ihm jetzt? Lag er ebenso leblos da? Wussten die anderen, was zu tun war? Wie konnte man Thyon helfen?


  Unschlüssig stand Feyk neben dem Bett und betrachtete das eingefrorene Gesicht. Thyons Züge waren entspannt, wirkten weich und schön, trotz der Verfärbungen seiner Haut.


  „Ich … ich gehe und suche den Heiler“, meinte Feyk, hatte Mühe sich von dem Anblick loszureißen. Er fühlte sich entsetzlich kalt im Innern und seine Hand brannte, prickelte als ob Insekten unter der Haut umherwandern würden. Fest drückte er sie gegen seine Brust und wandte sich zur Tür. Er hatte sie kaum erreicht, als ihn Aldjar zurückrief: „Feyk! Er bewegt sich.“ Hastig kam dieser zurück.


  Tatsächlich: Thyons Lider flatterten. Die winzigen Eiskristalle an seinen Wimpern lösten sich auf, verflüssigten sich und verschwanden. Seine bläulich wirkende Haut verfärbte sich weiß, glich nun wieder frisch gefallenem Schnee.


  Mit angehaltenem Atem beobachten die beiden jungen Männer die Wandlung des Akylongin. Dort, wo die Haut durch dunkle Blutergüsse entstellt war, schimmerte die Haut in einem kaum merklichen Glanz. Thyon bewegte die Lippen, murmelte fremde Worte, doch sie konnten nur eines davon verstehen: „Vigar.“


  Sein Atem kam flach, klang ungewohnt rau, ein befremdliches Wispern und Raunen darin, als ob er mit viel mehr als nur einer Stimmen sprechen würde. Die Augen blieben geschlossen und auch nach einer ganzen Weile rührte er sich nicht weiter.


  „Ob es wirkt?“, fragte Aldjar unsicher. „Seine Wunden scheinen noch nicht zu heilen. Ist die Magie nicht stark genug?“


  „Ich habe keine Ahnung, wie es wirkt“, gab Feyk zu und lächelte unsicher. „Ich weiß davon weniger als du, scheint mir.“


  „Ich weiß auch nicht wirklich viel über sie“, erklärte Aldjar, den Blick unverwandt auf den Akylongin gerichtet. „Sie sind fremd und gefährlich und ihre Eismagie kann Menschen töten.“


  „Ich werde lieber gehen und den Heiler holen“, erklärte Feyk seufzend, ergriff Aldjars Hand und drückte sie. „Besser du gehst auch, bevor man dich hier entdeckt. Wir sehen uns morgen im Stall.“


  Bedauernd sah ihn Aldjar an, lächelte und zog Feyk abrupt an sich heran, nahm ihm in seine Arme. „Morgen?“


  „Morgen“, versicherte Feyk lächelnd und küsste ihn zärtlich. „Ich werde heute Nacht an dich denken.


  „Ich auch an dich“, gab Aldjar zu, fuhr mit einer Hand durch Feyks mittlerweile kinnlange Haare und betrachtete ihn liebevoll.


  „Es war wunderbar heute“, fügte er hinzu. „Und ich kann es kaum erwarten, bis wir wieder hinaus dürfen und fliegen.“


  „Bald schon.“ Feyk drückte ihn an sich, bemerkte eine Bewegung aus dem Augenwinkel und wandte rasch den Kopf. Thyon hatte die Augen aufgeschlagen, musterte sie mit einem undefinierbaren Blick. Hastig lösten sich die jungen Männer voneinander und Aldjar beeilte sich so sehr, den Raum zu verlassen, dass er stolperte und beinahe gefallen wäre. Viel zu energisch schlug er die Tür hinter sich zu.


  Feyk schaute den Nordmann argwöhnisch an, doch dieser erwiderte seinen Blick ruhig und ausdruckslos. Seine Haut hatte die normale Farbe angenommen und Feyk vermeinte zu erkennen, dass die Blutergüsse heller geworden waren.


  „Hat Vigar es geschafft?“, wollte er wissen. Thyon antwortete nicht sofort, sah ihn nur an, die hellen Augen durchdrangen Feyk wie früher und er erkannte die Antwort darin, spürte sie in seinem Herzen.


  Augenblicklich wich er vor dem Akylongin zurück. Oh ja, Thyon hatte seine Magie zurück. Sie leuchtete ihm aus den Augen.


  „Also dies ist das feste Band, welches dich bindet“, bemerkte der Nordmann und ein kaum merkliches Lächeln erschien auf seinen schmalen Lippen. „Ein faszinierender Junge.“


  Feyks Hals wurde eng, sein Herz pochte hektisch. Was würde Thyon tun? Dass er von Aldjar wusste, machte ihm zusätzlich Angst.


  Langsam richtete sich Thyon auf, den Blick unverwandt auf Feyk gerichtet. Seine Augen waren hellblau, so fremdartig wie zuvor und doch glaubte Feyk darin eine Spur Veränderung zu sehen. Etwas, was ihm einen Teil seiner Furcht nahm.


  „Kannst du fühlen … Weißt du, wie es Vigar geht?“, erkundigte er sich zögernd. Wenn Thyon lebte, dann lebte auch Vigar, oder?


  „Ja, ich fühle ihn“, erklärte Thyon versonnen lächelnd. Ein Lächeln, welches völlig untypisch für ihn war, warm und … menschlich. „Er hat es wirklich geschafft. Er hat meinem Vater die Stirn geboten.“ Ein leises, ungläubiges Lachen entkam seiner Kehle. Erstaunlich kraftvoll schwang er die Beine vom Bett. Dennoch belastete er seinen linken Fuß noch immer nicht voll.


  „Das wird heilen“, erklärte er auf Feyks betroffenen Blick hin. „Jetzt wird es endlich heilen. Ich habe meine Magie zurück.“ Seine Hand kam hoch, legte sich sanft und kühl an Feyks Wange, der unwillkürlich zu zittern begann. Dieser Thyon war mächtig, gefährlich, erstarkt. Feyk wusste plötzlich nicht, ob es wirklich gut gewesen war, ihm seine Magie zurückzugeben.


  „Fürchte mich nicht länger, junger Citar“, flüsterte Thyon, beugte sich vor und berührte Feyks Lippen mit seinen. Kühl war die Berührung, federleicht, verschwunden, noch ehe sich dieser bestürzt zurückziehen konnte. Leise lachend richtete sich der Nordmann auf und humpelte aus dem Raum, ließ einen perplexen Feyk zurück.


  


  *****


  Glitzerndes Eis, soweit das Auge reichte. Das Sonnenlicht wurde milliardenfach zurückgeworfen, vom schneebedeckten Boden, der sich unendlich zu dehnen schien, den hohen Talwänden aus Eis, den seltsamen Skulpturen und den kaum sichtbaren Kristallen in der Luft. Es blendete die Custore, die sich langsam, ihre Pegasus am Zügel mit sich führend, ihren Weg durch die bizarre Welt bahnten.


  Gerne wären sie geflogen, diesem stillen, lauernden Ort so rasch wie möglich entkommen, doch Vigar hockte nach wie vor leblos auf seinem Pegasus. Das Gesicht aschfahl und unbeweglich, mit dem Oberkörper auf dem Hals liegend. Sie konnten nicht fliegen, denn niemand konnte ihn während des Fluges festhalten und die Pegasus trugen nur einen Reiter, also hatten sie den Weg zu Fuß angetreten.


  Ellan fluchte in regelmäßigen Abständen leise vor sich hin, doch keiner schenkte ihm Beachtung. Es war schwer genug, einen Fuß vor den anderen zu setzen, denn der Boden war rau und uneben, der Schnee verharscht und teilweise scharfkantig wie eine Messerschneide. Für die Menschen war es schon schwer einen sicheren Weg hindurchzufinden und erst recht für die Hufe der Pegasus.


  Odreth blickte besorgt zu Cajastu, die seit den Ereignissen vor der Eishöhle kein einziges Wort gesprochen hatte. Sie zitterte, obwohl er ihre Kleidung notdürftig geflickt und sie warm in ihren Umhang gewickelt hatte. Ihre Augen waren starr auf den Ausgang des Tales gerichtet.


  „Kein Land für Menschen“, murmelte Kendj, spukte aus und sprach ihrer aller Gedanken laut aus: „Die Götter haben dieses Land verflucht. Dämonenherrschaft.“


  „Sei unbesorgt, mein sturmerprobter Freund aus der Sippe jener, die seit jeher das Südmeer unsicher machen. Wir werden gewiss nie wieder hierher kommen müssen“, antwortete Ellan, dessen Stimme allerdings der typisch spöttische Ton fehlte. Er warf einen besorgten Blick auf Vigar. „Wenn dieser Lichtertanz der Götter endlich vorbei ist.“ Seufzend trat er an den leblosen Körper heran und betrachtete dessen Gesicht. „Du bist dir ganz sicher, dass er noch lebt, Schattenmann?“


  Odreth gab ein zustimmendes Brummen von sich und ergänzte: „Sein Herz schlägt.“


  Verwundert schüttelte Ellan seinen Kopf. „Wenn man bedenkt, dass da drin ein Eispflock von beachtlicher Länge steckt, schon erstaunlich. Vigar ist zäher als jeder von uns hier dachte.“


  Keiner antwortete auf sein hartes Lachen. Sie hatten es ja alle selbst gesehen. Das Eis war mühelos in die Brust eingedrungen, als ob es weder Fleisch noch Knochen hatte passieren müssen. Cajastu hatte den Eiszapfen mit einem Aufschrei losgelassen und sich die Hand gehalten, auf der sich schwarze Erfrierungen zeigten.


  Sie hatten ihre Hand bandagiert. Das Eis hingegen war vollständig in Vigars Körper verschwunden. Er hatte nicht einmal geblutet. Sich seither allerdings auch nicht gerührt.


  „Hoffentlich hat dieser Eisdämon nicht schon Aclodhs Feste zerstört, die Pegasus und unseren Citar geraubt und ist über alle Berge, wenn wir heimkehren“, schnaubte Ellan knurrend. „Er wird vor den Göttern keine Gnade finden, sollte er seine dämonische Magie auch nur ein einziges Mal gegen uns einsetzen. Ich selbst werde ihn durch das ganze Reich jagen, ihm seinen Körper zerschmettern und die einzelnen Eistücke in die Wasserfälle der Dreierquelle streuen. Hörst du Vigar? Ich werde ihn erledigen, wenn das, was du für ihn getan hast, umsonst gewesen sein sollte.“


  „Wir werden es sehen“, kommentierte Kendj mit einem typisch grimmigen Ausdruck. „Genug Zeit hat dieser Nordmann dazu, denn bis wir endlich daheim sind, wird es dauern. Götter, ich wusste, dass meine Beine nicht dazu geschaffen wurden, über den Boden zu wandern.“


  Ellan gab ein kurzes Lachen von sich. „Die wurden eher dazu gemacht, auf den Planken eines wackeligen Schiffes zu stehen oder dem heftigen Wind hoch oben unter dem Himmel zu trotzen. Vigar, hörst du? Kendj läuft sich wegen dir die Füße wund und jammert. Und glaube mir, wenn er schlecht gelaunt ist, dann wirst du es ebenso ertragen müssen, wie wir alle. Da kannst du dich nicht einfach weiterhin schlafend stellen und hoffen, es geht vorüber.“


  Odreth lächelte verstohlen. Er kannte Ellan lange genug, um zu wissen, dass dieser vor Sorge um ihren Freund fast verging. Dennoch fiel es ihm schwer, seine Furcht auszudrücken und er verpackte sie in seine übliche Sorglosigkeit und viel Gerede.


  Mit einem verschmitzten Grinsen auf dem Gesicht führte Ellan seinen Pegasus neben Odreths und beugte sich verschwörerisch zu ihm hinüber.


  „Deine wunderschöne Freundin war vorhin ziemlich entschlossen. Sozusagen: eiskalt. Während wir den lieben Vigar noch umständlich fragen wollten, ob sein Verstand vollends zu Grunde gegangen ist, hat sie schon gehandelt. Und irgendetwas sagt mir, dass sie uns damit vor einem sehr ungemütlichen und kalten Tod gerettet hat. Aber sag mir, mein lieber Schattenmann, hast du keine Angst vor einer Frau an deiner Seite, die mal eben so ihrem Freund und Anführer einen Eispflock mitten ins Herz treibt?“


  „Nein“, erklärte Odreth gelassen und schaute Ellan ernst mit unbewegtem Gesicht an. „Sie hat ihn einem anderen Mann hineingetrieben.“ Er begann zu lächeln und dieses Lächeln war so hintergründig, dass sogar Ellan etwas von ihm abwich. „Vielleicht solltest du zukünftig im Umgang mit ihr ein wenig vorsichtiger sein?“


  Ellans Mund klappte auf und er starrte den Dunkelmann einen Moment total überrascht an, bis er in Lachen ausbrach. „Wo du Recht hast ...“


  Neben ihm ertönte ein leises Stöhnen und Odreth stoppte augenblicklich seinen und Vigars Pegasus. Sofort hielten auch die anderen und kamen heran. Ellans Lachen erstarb.


  „Ist er wach?“, erkundigte sich Kendj und auch Cajastu drängte näher, als Odreth Vigars Oberkörper langsam aufrichtete.


  „Vigar?“ Der große Custor hatte die Augen noch immer geschlossen. Feiner Schweiß perlte von seiner Stirn und dennoch fühlte sich seine Haut kalt an. Er schien nicht wahrzunehmen, was geschah. Lediglich ein weiteres Stöhnen entkam seinen trockenen Lippen.


  „Ellan, gib mir den Wasserschlauch“, forderte Odreth und bekam gleich darauf das gewünschte. Vorsichtig hielt Kendj Vigars Oberkörper aufrecht, während Odreth ihm etwas Wasser einträufelte. Vigar schluckte, zeigte hingegen keine andere Reaktion.


  „Wir sollten sehen, dass wir aus diesem verdammten Tal herauskommen und einen wärmeren Platz für die Nacht finden“, brummte Ellan, dessen Mundwerk erstaunlich still stand. Die anderen nickten und Cajastu bot an, vorauszufliegen und einen geeigneten Ort zu finden. Odreth ließ sie ungern alleine, aber er verstand, dass sie für sich sein wollte.


  Bald darauf kehrte sie zurück und berichtete, dass sie einen geeigneten Ort gefunden hatte. Mühsam kämpften sie sich den Weg voran, bis sie endlich das Tal verlassen konnten. Cajastu führte sie zu einer Höhle, die von Felsvorsprüngen zusätzlich vor dem scharfen Wind geschützt wurde, der ihnen außerhalb des Tales entgegen pfiff.


  Kendj schwang sich auf seinen Pegasus, nutzte das letzte Tageslicht, um nach Feuerholz zu suchen und kehrte kurz nach Einbruch der Dämmerung damit zurück. Ein Mond erleuchtete die Landschaft mit seinem bläulichen Licht und es gelang ihnen mit dem spärlichen Holz ein kleines Feuer zu entzünden, über dem sie sich Wasser und die Hände erwärmen konnten.


  Vigar war noch immer in dem gleichen Zustand, stöhnte, murmelte unverständliche Worte und wimmerte gelegentlich. Ellan hatte ihn eng an sich gezogen, seinen Umhang um sich und den großen Custor geschlungen und versuchte ihm mehr Wärme zu geben.


  „Das wird ein langer Weg zurück, wenn es ihm nicht bald besser geht“, vermutete er. „Vielleicht sollten wir uns in der Nordsteppe trennen und zwei fliegen voraus?“


  „Was soll das bringen?“, wandte Kendj ein. „Außer dass wir dann angreifbarerer für Bohruns Reiter werden? Damit kommen die anderen zwei mit Vigar auch nicht schneller voran. Und der Weg durch die Nordsteppe ist viel zu gefährlich.“


  „Wir könnten in der Nähe der Ausläufer des Nordmassivs bleiben“, schlug Cajastu vor. „Der Weg wird dort zwar beschwerlicher sein, allerdings können wir dort besser sehen, wenn andere Pegasus sich uns nähern und gegebenenfalls Deckung suchen. Wenn wir den Wald von Noyr erreichen, wird es leichter.“


  „Der Wald wird uns höchstens eine halbe Tagesreise Deckung geben“, wandte Odreth ein. „Wenn wir nicht den Mabak überqueren und auf der Ostseite einen Weg durch die Steinberge finden, müssen wir eine Tagesreise lang über offenes Land und dann noch durch die Geröllfelder. Zu Fuß sind wir dort in jedem Fall leicht angreifbar.“


  „Hast du gehört, Vigar?“, meinte Ellan. „Du solltest deinen tiefen Schlaf etwas abkürzen, dass würde es uns leichter machen. Mal ehrlich: Du kannst in der Feste genug schlafen. Von mir aus auch im Bett dieses verdammten Dämons, wegen dem du uns in diese Situation gebracht hast. Ich bin sicher, er wird dich viel besser wärmen als ich das kann und will.“ Seufzend stieß er Vigar an, zog ihn dichter an sich heran und bettete seinen Kopf an seiner Brust. Abermals seufzte er, als Vigar nicht reagierte.


  „Es muss ihm wirklich verdammt schlecht gehen. Es lässt ihn völlig eiskalt, die Nacht derart nahe an meinem anschmiegsamen, heißen und gestählten Männerkörper zu verbringen“, scherzte Ellan, doch seine Augen schauten zu besorgt drein, um seine Worte lustig klingen zu lassen.


  „Wir werden sehen, wie es ihm morgen Früh geht und dann entscheiden“, schlug Odreth vor, legte sich hin und drängte sich enger an Cajastu, die ihn dankbar anlächelte.


  „Oh ja, gute Idee. Im Tageslicht schaut alles ganz anders aus“, erklärte sich Ellan einverstanden, rutschte in eine bequemere Position und ergänzte nachdenklicher, mehr zu sich murmelnd: „Manchmal beginnen am nächsten Morgen allerdings auch erst die eigentlichen Probleme. Je nachdem, mit wem im Arm man aufwacht.“ Er seufzte tief und zuckte zusammen. „Wie eifersüchtig ist eigentlich dein eisiger Freund, Vigar?“


  


  *****


  Feyks Augen waren zusammengekniffen und er blinzelte gegen das Sonnenlicht, schirmte es mit der Hand ab.


  „Vorsichtig jetzt“, murmelte er, während er Aldjars Flugmanöver beobachtete. „Du bist zu schnell, bremse ihn ab.“ Natürlich konnte Aldjar seine Worte nicht verstehen, er befand sich viel zu weit oben in der Luft und folgte Anweisungen, die ihm Feyk zuvor gegeben hatte.


  „Ja, gut so.“ Lächelnd schaute dieser zu, wie der Pegasus eine enge Acht flog, aufstieg und in einem langen, eleganten Bogen zurückkehrte.


  Stolz erfasste Feyk. Aldjar lernte schnell und das Fliegen schien ihm extrem leicht zu fallen. Er hatte ein besonders gutes Gefühl für die Winde und offenbar keinerlei Angst, weder vor Höhe noch der Geschwindigkeit. Deswegen war er allerdings auch oft übermütig bis hin zum puren Leichtsinn. Mehr als einmal hatte er heute schon Feyk einen Schrecken versetzt, der mit angehaltenem Atem und wild klopfendem Herzen tatenlos hatte zusehen müssen.


  Auch nun rauschte er viel zu schnell heran. Oriors violettgrüne Flügel verschwammen zu einem flirrenden Farbenspiel. Aldjar hatte Feyk heute regelrecht angebettelt, ihn fliegen zu dürfen. Zwar hatte er mit Thyons Pegasus zuvor bereits ein paar Mal unter Anweisung auf dem Übungsplatz gearbeitet, jedoch hatte Feyk gezögert, ihn mit dem unerfahrenen Aldjar fliegen zu lassen.


  Seine Befürchtungen waren unbegründet gewesen, denn obwohl Aldjars stürmische, mitunter deshalb gröbere Art Orior am Anfang irritiert hatte, verstanden die beiden sich rasch. Die verkrüppelten Flügelgebilde waren kaum noch zu sehen, stattdessen breiteten sich herrlich funkelnde Schwingen aus, wann immer sich Orior in die Luft stieß.


  Unter Feyk tänzelte Vivacit ungeduldig und Edori lachte glucksend auf. Die beiden Custore begleiteten die jungen Männer jedes Mal, wenn sie in die Ebene gingen und ganz allmählich hatte Aldjar seine Furcht vor ihnen abgelegt, sogar mit Edori ein paar Worte gewechselt. Wenn hingegen Duar ihn ansprach, duckte er sich und brachte nur noch stammelnde Wortfetzen hervor. Der bärtige Mann lächelte dann lediglich gutmütig und ließ ihn in Ruhe.


  Feyk gegenüber hatte er sich anerkennend über den jungen Mann geäußert. Es machte diesen unglaublich glücklich und stolz, wenn andere Aldjar lobten.


  Orior landete in einiger Entfernung und kam mit mächtigen Galoppsprüngen heran, einen über das ganze Gesicht strahlenden Aldjar auf seinem Rücken.


  „Das war großartig. Ich habe diese enge Wendung erst mit viel mehr Übung hinbekommen“, lobte Edori ihn, noch bevor Feyk etwas sagen konnte und wahrhaftig gelang es Aldjar, noch breiter zu grinsen.


  „Kann ich es noch einmal probieren?“, fragte er atemlos nach, das Gesicht erhitzt und machte mit dem rechten Arm eine entsprechende Geste. „Dieses Mal aus mehr Höhe. Ich bringe ihn in einen Sturzflug und gehe dann schneller in die Wendung.“


  Feyk unterdrückte sein Schmunzeln. Höher und schneller wollte Aldjar eigentlich immer und er bewunderte insgeheim dessen ungeheuren Mut, wusste jedoch sehr wohl, dass er ihn gelegentlich bremsen musste.


  „Man soll immer aufhören, wenn etwas besonders gut geklappt hat“, erklärte er daher. „Dann fällt es das nächste Mal leichter.“ Aldjars enttäuschter Ausdruck tat ihm weh, dennoch war es Zeit zurückzukehren, denn am Himmel ballten sich bereits die Wolken zu einem Gewitter zusammen. Es war Spätsommer und heiße Stunden wechselten sich mit heftigem Gewitterregen ab, nach denen die Luft extrem stickig wurde, der Boden Feuchtigkeit und Hitze gleichermaßen ausdampfte.


  „Dann lass mich wenigstens in der Feste landen“, bat Aldjar mit flehendem Ausdruck. „Bitte. Orior kann das. Ich auch.“


  Edori lachte erneut auf und nickte Aldjar zu. „Dessen bin ich mir auch sicher. Nimm am besten den Anflug um den Westturm, dort sind die Winde am leichtesten einzuschätzen und folge einfach dem Koppelzaun unter dir. Aber komm nicht zu tief rein, sonst streifst du das Wäldchen kurz vor dem Landeplatz.“


  Kurz wollte Feyk protestieren, zuckte jedoch nur resignierend die Schulter. Warum nicht. Aldjar war wirklich sicher genug und Orior ein erfahrener Pegasus. Aldjar hatte der jungen Custorin aufmerksam zugehört und nickte.


  „Also gut“, erklärte sich Feyk einverstanden und setzte sich mit Vivacit neben Aldjar. „Aber bleib in meiner Rufweite, ja?“ Glücklich lächelnd nickte Aldjar und nebeneinander ließen sie die Pegasus angaloppieren. Vivacit stieß ungeduldig gegen den Zügel, doch Feyk hielt ihn zurück, bis sich Orior abstieß. Mit einem kräftigen Satz sprang Vivacit hinterher und jagte an Oriors Seite und an ihm vorbei.


  „Langsam mein Freund“, bremste Feyk seinen ehrgeizigen Pegasus. „Das wird kein Wettfliegen, klar?“ Vivacit schien anderer Meinung zu sein und auch Aldjar sah verschmitzt zu ihnen herüber, ließ Orior ein wenig schneller werden. Edori und Duar folgten ihnen.


  „Nein“, verkündete Feyk entschieden, obgleich es auch ihn in den Finger juckte, und er schüttelte zusätzlich den Kopf, damit Aldjar es auch sah. „Kein Wettrennen. Wir wollen denen da unten schließlich eine elegante Landung präsentieren.“


  Und das gelang ihnen auch. Nebeneinander landeten sie sicher auf dem Platz vor den Stallungen. Stemje, die mit den jungen Pegasusreitern auf dem Übungsplatz arbeitete, winkte ihnen anerkennend zu und auf dem Weg zum Stall bemerkte Feyk zwei Stallburschen die Aldjar bewundernd ansahen.


  Warm durchzog auch Feyk die Anerkennung. Aldjar war mehr als der vermeintlich dumme Stallbursche und es gab mittlerweile einige Menschen in der Feste, die dies auch erkannten.


  „Lass uns die Pegasus erst tränken, ehe wir sie in den Stall bringen“, schlug Feyk vor, dessen eigene Kehle ebenfalls vor Durst brannte. Die Luft am Boden war viel zu warm zum Atmen und er sehnte die Erfrischung des Gewitters herbei.


  Vivacit senkte sofort seine Nüstern in das Wasser und auch Orior zog zur Tränke, verharrte jedoch plötzlich mitten in der Bewegung und warf den Kopf auf. Ein kaum hörbares Schnauben entkam seinen geblähten Nüstern und Feyk und Aldjar schauten überrascht in die Richtung seiner Aufmerksamkeit.


  Am Tor zur Feste stand eine dunkel gekleidete Gestalt mit weißblonden, im eigenartigen Licht des herannahenden Gewitters, gelblich leuchtenden Haaren. Aldjar sog heftiger die Luft ein, als er den Nordmann erkannte und verschwand auf die ihm abgewandte Seite des Pegasus. Auch Feyks Herz schlug sofort schneller und sein Körper spannte sich an.


  Thyon musterte sie unbeweglich, ließ den Blick über Feyk hin zu Orior schweifen, der ihn ebenso anzusehen schien. Unwillkürlich legte Feyk seine Hand an dessen Hals, strich beruhigend darüber. Hatte der Pegasus ebensolche Angst vor Thyon wie er? Spürte er die Unsicherheit angesichts dieses gefährlichen Mannes?


  Seit dem Tag seiner Heilung hatte Feyk den Akylongin nicht mehr gesehen.


  Thyons Gesicht war edel und schön wie zuvor, kein Bluterguss, keine Wunde verunstaltete es mehr. Seinen Fuß schien er ebenfalls wieder belasten zu können. Er strahlte eine kühle Aura aus und wirkte eigentümlich fehlplatziert in dieser Welt aus Hitze und gewittriger Luft.


  Der Nordmann rührte sich nicht, sein Blick galt nur Orior und die beiden schienen sich gegenseitig zu beobachten. Feyk konnte ein feines Beben unter seine Finger fühlen und murmelte beruhigende Worte. Augenblicklich wandte Orior den Kopf und der Blick aus den großen, dunklen, wissenden Pferdeaugen traf Feyk.


  Wie schon zuvor, war es eine Art wortlose Kommunikation. Feyk spürte die Unsicherheit, die Furcht des Pegasus. Dieser Mann, der Akylongin, hatte Orior ebenso versklavt wie Vigar und beinahe auch ihn. Im Gegensatz zu Vigar war der Pegasus ihm jedoch nicht hörig, wie Feyk spürte. Furcht war da, ein Anflug jener schrecklichen Hilflosigkeit und er versuchte Orior ebenso wortlos, nur durch seine Berührung zu vermitteln, dass er in Sicherheit war, Thyon keine Macht mehr über ihn hatte. Orior schnaubte erneut, sehr leise und dennoch klang es erleichtert.


  „Du hast es wirklich geschafft“, vernahm Feyk Thyons Stimme und löste sich von Orior. Der Nordmann kam nicht näher und Feyk erkannte dicht hinter ihm Andrjots große Gestalt.


  Vielleicht durfte der Akylongin sich den Pegasus nicht weiter nähern? Feyk schüttelte innerlich den Kopf. Wenn Thyon es wollte, würde weder Andrjot noch sonst jemand ihn davon abhalten können. Jetzt nicht mehr, wo er wieder über seine Magie verfügte.


  Er antwortete nicht, strich Orior abermals beruhigend über den Hals und endlich senkte der Pegasus den Kopf und begann zu trinken. Aldjar warf hinter ihm versteckt vorsichtige Blicke auf den Akylongin. Dieser trat einen Schritt auf sie zu, doch augenblicklich löste sich Andrjot hinter ihm und packte ihn am Arm.


  Thyon verhielt tatsächlich, warf dem Ostländer einen eher mitleidigen Blick zu und löste seinen Arm in einer lässigen Bewegung. Er sagte nichts, aber Feyk konnte das Funkeln der Magie in den hellen Augen, gleich dem Widerschein echter Blitze sehen. Andrjot wich dessen ungeachtet nicht zurück, knurrte dem Akylongin eine Warnung zu und blieb, wo er war.


  „Du siehst, Feyk, ich darf mich nicht weiter nähern“, erklärte Thyon spöttisch. „Ich darf meinen Pegasus nur aus der Entfernung ansehen.“


  „Das ist gut so“, gab Feyk kühn zurück und bemühte sich, den Nordmann herausfordernd anzusehen. „Er fürchtet dich nach wie vor und es wäre nicht gut, wenn du dich ihm näherst.“ Einen winzigen Augenblick lang wirkte Thyon betroffen, hatte sein Gesicht jedoch sofort wieder perfekt im Griff. Er lächelte.


  „Das kann ich verstehen. Seine, wie deine Furcht. Auch wenn sie unbegründet ist.“ Der Nordmann hob den Blick und augenblicklich tauchte Aldjar, der sich etwas vorgewagt hatte erneut hinter Orior ab. Abermals lächelte Thyon.


  „Wie ich sehe, hast du bereits einen entsprechenden Reiter für ihn gefunden, junger Citar.“ Feyk nickte, den Mund grimmig angespannt, obwohl er noch immer die leise nagende Furcht in sich verspürte. In der Ferne erklang grollend der erste Donner.


  Thyon nickte wissend und schmunzelte unerwartet offen. „Vigar geht es gut. Er ist auf dem Weg zurück, auch wenn er sich mit der ungewohnten Magie in seinem Körper noch schwer tut.“ Überrascht sah Feyk den Akylongin an. Dieser lächelte weiterhin jenes menschlich wirkende Lächeln, welches neu an ihm war. Ein ehrliches Lächeln.


  „Er wird sich erholen“, erklärte Thyon und fügte hinzu: „Ich dachte, diese Information wird dich freuen.“ Er wandte sich ab, nickte Andrjot höhnisch zu, ihm zu folgen und drehte sich am Tor noch einmal um.


  „Ich danke dir, Feyk. Für alles.“ Seine Augen blitzten einen Wimpernschlag lang gleißend hell auf und gleichzeitig zuckte der erste Blitz über ihnen über den Himmel. „Ich werde es nicht vergessen.“


  Feyk starrte ihm nach, nicht sicher, ob dies eine Drohung oder wirklich ein Versprechen gewesen war.
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  Unruhig trat Feyk von einem Fuß auf den anderen. Er war schrecklich nervös, denn er konnte sich absolut nicht denken, was Aclodh von ihm wollte.


  Heute Morgen war Andrjot zu ihm gekommen und hatte ihm knapp erklärt, dass der Herrscher ihn zu sprechen wünsche. Mit unsicher pochendem Herz und einem unguten Gefühl im Magen war Feyk ihm durch die Gänge gefolgt hin zu jenem Zimmer, welches er schon kannte und was wohl das offizielle Besucherzimmer war. Andrjot hatte ihm befohlen dort zu warten und war verschwunden. Seither zog sich die Zeit in die Länge und Feyk wurde immer nervöser. Der prunkvolle Raum erschien ihm zu eng und er sehnte sich nach dem hellen Tageslicht draußen, nach dem Geruch der vom nächtlichen Gewitter bereinigten Luft. So früh am Morgen hatte die Hitze noch keine Macht über die Menschen und Tiere und er hatte vorgehabt, die kühle Zeit zu nutzen, um mit den Pegasus zu arbeiten.


  In den heißen Mittagsstunden konnte er dann mit Aldjar an den Bach gehen und sich erfrischen. Dort waren sie schon ein paar Mal gewesen, hatten in dem flachen Wasser übermütig herumgetobt und sich gegenseitig mit Wasser bespritzt, bis sie erschöpft nebeneinander ins Gras gesunken waren.


  Mit einem kaum wahrzunehmenden Geräusch öffnete sich endlich die Tür und Feyk drehte sich rasch um. Aclodh betrat den Raum in Begleitung Andrjots, der sich neben der Tür aufstellte und gleichmütig über Feyk hinwegblickte.


  „Sei gegrüßt, Feyk.“ Aclodh kam näher und sofort sank dieser auf die Knie, entbot ihm den üblichen Gruß. Der Herrscher war prächtig gekleidet und Feyk vermutete, dass er an den Feierlichkeiten in der Stadt teilnehmen würde, wie viele andere Pegasusreiter und Custore. Er selbst würde nicht hingehen können, denn dort konnte ihn inmitten der Menschenmassen niemand schützen. Ohne Aldjar wollte er es ohnehin nicht.


  Aclodh ließ ihn aufstehen und lächelte ihn verschmitzt an. „Wie ich von Thyon erfahren habe, lebt Vigar und ist auf dem Weg zurück. Er ist vermutlich noch geschwächt, wird aber bald schon wieder fliegen können. Ich erwarte ihn und die Custore in wenigen Tagen zurück.“


  Unstet huschte Feyks Blick über den anderen Mann. Er hatte ihn doch gewiss nicht deswegen zu sich gerufen? Diese Informationen hatte er bereits von Thyon selbst erhalten. Was war also der wahre Grund?


  Der Herrscher schmunzelte wissend; er musste Feyks Nervosität bemerkt haben.


  „Natürlich weißt du das schon“, bestätigte er und sein Lächeln wurde breiter. „Ich habe dich allerdings nicht deswegen rufen lassen. Ich habe einen Auftrag für dich.“


  „Herr?“ Verblüfft sah ihn Feyk an. „Einen Auftrag?“


  „Ich möchte dich auf einen Botenritt schicken“, erklärte Aclodh. „Du wirst nach Izha fliegen und eine Botschaft für mich übermitteln. Die Custore Edori und Duar werden dich begleiten. Es ist ein Flug von zwei Tagen hin und zurück. Nimmst du den Auftrag an, Pegasusreiter?“


  Perplex starrte ihn Feyk an, glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. „Ich … soll … ich darf eine Botschaft überbringen?“


  Aclodh nickte, verbarg seine Belustigung über Feyks ungläubigen Ausdruck nicht. „Der Ort liegt nördlich von hier im Wald von Zwor. Ihr werdet dort übernachten und du wirst mir am folgenden Tag die Antwort des Herrn von Izha überbringen.“ Sein Lächeln wurde breiter.


  „Ich hatte es dir versprochen“, fügte Aclodh hinzu und hielt ihm ein flaches Lederpaket hin. „Nun, dies ist mein erster Auftrag an dich. Nimmst du ihn an?“


  Sprachlos nickte Feyk, griff nach der Nachricht und erinnerte sich jedoch sogleich, dass er seine Zustimmung förmlicher geben musste. Nur geringfügig stockend brachte er hervor: „Ich nehme den Auftrag an, Herr.“


  Kaum hatte ihn Aclodh entlassen, stürzte er aufgeregt in sein Zimmer, packte seine Satteltasche, verstaute das Paket sorgfältig und eilte zum Stall. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf und die Vorfreude drohte ihm die Brust zu sprengen. Er würde fliegen, endlich mehr von dem Land sehen. Ein Flug von einer Tagesreise. Zwei Tage Freiheit.


  Edori und Duar erwarteten ihn schon im Stall, belächelten seine Eile, mit der er zur Koppel gestürzt und Vivacit geholt hatte.


  „Du kannst dir ruhig Zeit lassen, Citar“, meinte Duar. „Der Tag ist gerade angebrochen und wir werden noch lange vor dem Dämmerlicht in Izha sein. Der Herr der Stadt ist für seine großzügige Gastfreundschaft bekannt. Wir werden heute Abend gut speisen können.“


  Feyk nickte, war dennoch so aufgeregt, dass seine Finger zitterten. Erst als er den Sattel holen wollte, erinnerte er sich daran, dass er Aldjar versprochen hatte, ihn mittags am Bach zu treffen und sah sich mit schlechtem Gewissen um. Leider war der Stalljunge nirgends zu sehen, ging vermutlich bereits seinen Arbeiten auf den Koppeln nach.


  Schwer seufzend ging Feyk mit dem Sattel zurück. Einer der anderen Stallburschen würde ihm vielleicht sagen, dass er fort war, oder Stemje.


  Hoffentlich war Aldjar nicht zu enttäuscht. Andererseits würde Feyk ja bald schon wieder da sein. Zwei Tage waren wirklich keine lange Zeit.


  Feyks Euphorie nahm zu und als er Vivacit aus dem Stall führte, ließ ihn dieser kaum aufsitzen, tänzelte aufgeregt um ihn herum. Der Pegasus spürte Feyks Freude ebenso und als er endlich lange genug stillstand, dass sich sein Reiter in den Sattel schwingen konnte und sie zum Startplatz trabten, hatte Feyk alle Hände voll zu tun, ihn zu bändigen. Mit einem mächtigen Satz katapultierte Vivacit sich in die Luft, raste unkontrolliert in die Höhe, bis ihn Feyk energischer aufnahm und durch die faserigen Wolken tiefer neben Edori und Duar lenkte.


  Kühler Wind pfiff ihm um die Ohren, das Sirren der silberblau glitzernden Flügel erfüllt seine Ohren und sein Atem und Puls beschleunigten sich, als er zum ersten Mal den Pegasus nicht in Richtung der Ebenen lenkte, sondern nordwärts.


  Unter ihnen flog das gelbgrüne Land der Ebene unter Wolkenfetzen vorbei, erstreckte sich unendlich weit in alle Richtungen. Ortschaften tauchten auf und verschwanden wie die Wälder, deren dunkles Grün aus dem sonnenverbrannten Land auffällig herausstach. Sie blieben knapp unter den Wolken. Darüber konnten sie nicht sehen, wohin sie flogen, deshalb vermieden sie eine größere Höhe.


  Die Zeit verflog ebenso schnell und bald schon blitzte ihnen das silberne Band des Flusses Jevan entgegen, der die hügeligen Ebenen gen Norden begrenzte. Dahinter begann das, mit zahlreichen Seen durchsetzte, Grüne Land, welches weiter westlich in die Täler Evarons überging.


  Als er den kleinen Fluss überquerte, hätte Feyk am liebsten laut gejubelt. Er fühlte sich herrlich frei und unbeschwert und als ihm Duar bald darauf bedeutete, tiefer zu gehen, war er beinahe verärgert, den herrlichen Flug unterbrechen zu müssen. Nie zuvor war er so lange geflogen und es kam ihm vor wie ein wundervoller Rausch aus dem er nur ungern geweckt werden wollte. Enttäuscht lenkte er Vivacit tiefer und landete neben dem kleinen See, den der Custor sich als Tränk- und Rastplatz ausgesucht hatte.


  Augenblicklich fühlte sich Feyk schlecht. Duar hatte Recht, den Flug zu unterbrechen, denn natürlich hatten die Pegasus Durst und steckten ihre Nasen folglich sofort in das seichte Wasser am Ufer.


  Edori winkte Feyk zu sich und reichte ihm die Wasserflasche und etwas Brot. Obwohl er weder hungrig noch durstig war, nahm er es an. Insgeheim wollte er jedoch sogleich weiterfliegen, konnte das Ende der Unterbrechung kaum abwarten.


  „Etwas weniger als eine halbe Tagesreise noch“, erklärte sie ihm. „Aber es ist wichtig, die Pegasus unterwegs zu tränken und ausruhen zu lassen. Wenn wir Einsätze haben, dann sollen sie fit ankommen, sodass wir notfalls sofort kämpfen können. Es nützt keinem, wenn wir mit ermatteten Tieren und Reitern eintreffen. Auch wenn dies nur ein Botenritt ist, diese Regeln gelten immer.“


  Beschämt nickte Feyk. Natürlich wusste er das und seine Ungeduld erschien ihm verwerflich. Entschuldigend klopfte er Vivacit den Hals, der ihm einen wahrhaftig spöttischen Blick zuwarf. Schweiß hatte sein Fell grau werden lassen und Feyk nahm sich einen Stofflappen aus der Satteltasche und begann ihn abzuwaschen. Er war völlig vertieft in die Arbeit und bemerkte erst, als er sich erhob, dass Duar und Edori aufmerksam in den bewölkten Himmel starrten.


  „Was ist?“ Rasch packte Feyk den feuchten Lappen zurück.


  „Ich glaube, wir werden verfolgt“, erklärte ihm Duar, ohne sich umzudrehen. „Ich hatte schon vorhin geglaubt einen Schatten in den Wolken zu sehen, war mir jedoch nicht sicher. Wer auch immer uns folgt, ist schlau und hält sich größtenteils außer Sicht über den Wolken auf.“


  „Bohruns Reiter?“ Edori rückte sich ihren Bogen auf dem Rücken zurecht und ihre Hand wanderte automatisch an ihr Schwert. Ihr hübsches Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an.


  „Aus östlicher Richtung?“ Duar schüttelte den Kopf. „Nicht sehr wahrscheinlich, die Grenze am Matodh wird sehr gut überwacht.“ Er runzelte die Stirn. „Jemand aus der Feste?“


  „Wer sollte uns von dort folgen? Wozu?“, warf Edori ein und wandte sich überrascht zu Feyk um, der einen unterdrückten, erschrockenen Laut von sich gegeben hatte.


  Thyon. Das konnte nur Thyon sein, der die Gelegenheit ergriffen hatte und versuchen wollte, seiner habhaft zu werden. Ganz gewiss.


  „Der Akylongin?“, vermutete Edori auch sogleich. Duars Gesicht wurde noch grimmiger.


  „Wenn er es ist, haben wir kaum eine Chance. Ich habe noch nie gegen einen der Nordmänner gekämpft. Rasch, lasst uns aufsitzen. Wenn wir es nach Izha schaffen, bekommen wir eventuell Unterstützung und können Feyk vielleicht rechtzeitig verstecken.“


  Hastig schwangen sie sich auf die Rücken ihrer Pegasus und flogen weiter. Aufmerksam sah sich Duar immer wieder um und auch Feyks Augen suchten den Himmel ab. Die beiden Custore flankierten ihn, hatten ihre Bögen und Schwerter gelockert.


  Trotz der Kühle in dieser Höhe, die von der Magie der Pegasus nur etwas gemildert wurde, brach Feyk der Schweiß aus. Er hatte Thyons Augen nicht vergessen, musste ständig daran denken, wie sie aufgeblitzt hatten. Kalt kroch die Angst durch seine Knochen.


  All seine Worte, alles, was Thyon ihm erklärt hatte, war es wahr gewesen oder nur Lügen? Hatte er ihn in Sicherheit wiegen wollen? Damit Aclodh und er leichtsinnig wurden und der Nordmann sich des Pegasuscitars endlich bemächtigen konnte?


  „Über uns!“, brüllte Edori mit einem Mal und riss sich den Bogen vom Rücken. Ein gewaltiger Schatten raste hoch über ihnen durch die Wolkenschichten, so schnell, dass sie nur einen flüchtigen Schemen erkennen konnten. Flügelrauschen war zu hören und verschwand so schnell, wie es gekommen war.


  „Was war das?“, brüllte Duar zurück, das Schwert erhoben und drängte seinen Pegasus näher an Feyk heran, suchte hektisch den Himmel ab. „Viel zu schnell für einen Pegasus und mitten in den Wolken. Das muss etwas anderes sein.“


  Feyk zuckte zusammen und schirmte seine Augen gegen das Licht ab. Er erinnerte sich plötzlich an einen ähnlichen Schatten, an seine merkwürdige Begegnung in der Ebene. Was konnte das sein?


  „Wo ist es?“, schrie Edori, hatte einen Pfeil bereits auf die Sehne gelegt und hielt den Bogen bereit. Der Wind rauschte um sie, verdeckte Geräusche und die wandernden Wolken machten es schwer, etwas zu erkennen.


  „Geh tiefer. Ganz unter die Wolken“, wies Duar sie an und machte Feyk ein Zeichen, der sofort gehorchte. Sein Herz schlug ihm hoch oben im Hals und der kalte Schweiß an seinem Rücken ließ ihn frösteln.


  Dicht über den Wipfeln eines großen Waldgebietes jagten sie dahin. Fortwährend suchten die beiden Custore den Himmel ab. Feyks Magen rebellierte, die Angst bereitete ihm Übelkeit, die sich hartnäckig festsetzte, bittere Galle in seinen Mund trieb. Seine Finger waren so feucht, dass ihm die Zügel zu entgleiten drohten und er fest in die Mähne griff.


  Nicht zurück in Thyons Gefangenschaft, flehte er. Auf gar keinen Fall. Lieber will ich sterben. 


  „Passt auf! Vor uns!“ Edoris heller Schrei ließ ihn aufsehen. Direkt vor ihnen näherte sich ein dunkler Schatten, stürzte aus den Wolken pfeilschnell auf sie zu.


  „Oh Götter!“, brüllte Duar, griff in Feyks Zügel, riss Vivacit mit sich und seinem Pegasus zur Seite. „Avolante! Das ist ein Avolante!“


  Ein riesiges, vogelähnliches Wesen mit einem schlanken Leib und einer gewaltigen Flügelspannweite schoss auf sie zu. Heimtückische, gelbe Augen leuchteten in dem dunkelbraunen Gefieder auf. Der scharfe, gelbliche Schnabel war ganz leicht geöffnet. Das Wesen stieß einen durchdringenden Laut aus, der Feyk das Blut in den Adern gefrieren ließ. Mit einem entsetzten Aufkeuchen krallte er sich an Vivacit fest, der Duars Pegasus folgte und seitlich ausweichend höher aufstieg, hinein in die Wolken.


  Kurz bevor diese ihnen die Sicht nahmen, ließ Edori ihren Pfeil fliegen, der jedoch sein Ziel verfehlte. Die junge Custorin warf ihren Pegasus zur Seite und tauchte knapp unter dem mächtigen Vogelwesen hinweg.


  „Wo kommt der her?“, schrie Duar, das Gesicht blass und angespannt. „Wir sind viel zu weit von den Steinbergen, ihrem Reich, entfernt. Es gibt hier keine dieser Dämonen. Die wagen sich nicht in die Ebenen! Götter, diese Biester jagen nie alleine. Da müssen noch mehr sein.“ Er ließ Vivacits Zügel los und riss sich beidhändig den Bogen vom Rücken.


  „Bleib nahe bei mir“, rief er Feyk zu. „Versuch immer über dem Avolante zu bleiben. Seine Krallen und der Schnabel sind seine Waffen, wie auch seine Flügel. Wenn du über ihm bleibst, kannst du ihm vielleicht entkommen.“


  Feyk nickte, konnte kaum atmen. Dies war eines dieser furchtbaren Wesen, die Vigars und Aldjars Dorf vernichtet hatten? Er hatte ihm direkt in die Augen gesehen. Kalt, tödlich, voller Bosheit waren sie gewesen. Schaudernd richtete er sich auf und sah nach unten. Von dem Avolante war nichts zu sehen. Von Edori auch nicht.


  Ob sie seinem Angriff entgangen war? Wo war das Wesen jetzt? Vigar hatte gesagt, dass sie gnadenlos jagten, nie eine Beute entkommen ließen. Wo waren die anderen? Wie viele waren es?


  Eine Bewegung entstand vor ihnen und Duar richtete seinen Pfeil darauf. Ein Pegasus kam aus den Wolken auf sie zugeflogen und er senkte sofort den Bogen, nur um ihn gleich darauf mit einem lauten Knurren wieder hochzureißen.


  Der Reiter war nicht Edori und er kam auch nicht alleine. Weitere Schemen lösten sich dahinter aus den grauweißen Wolken, gekleidet in dunkles Rot. Bohruns Reiter.


  Grauschwarze, unförmige Gebilde, gleich verbrannten Ästen, waren anstelle der glitzernden Flügel getreten. Die Pegasus bewegten sich eckiger, abgehackter als Feyk es von den anderen gewöhnt war.


  Duars Pfeil flog davon, traf den ersten Reiter direkt in die Brust, der sich zusammenkrümmte, den Halt verlor und vom Pegasus stürzte. Blitzschnell legte Duar den zweiten Pfeil auf die Sehne und zielte auf den nächsten, der seinen Pegasus jedoch herumriss und dem Geschoss auswich.


  Feyk trieb Vivacit vorwärts, bemüht schräg hinter Duar zu bleiben, der sein Schwert mit der anderen Hand zog und nach dem ersten Reiter schlug, der ihnen nahekam. Bohruns Reiter hatten ebenfalls Schwerter bei sich wie Feyk erkennen konnte, jedoch keine Bögen.


  Vermutlich, um mich nicht zu verletzen, dachte er grimmig. Es ging hier um ihn. Er war ihr Ziel. Und er hatte als einziger keine Waffe.


  Zwei andere Reiter wichen Duars Schwert aus und versuchten an Feyk heranzukommen, der Vivacit abtauchen ließ und dem ersten entging. Der andere folgte allerdings dem Manöver und griff nach den Zügeln, doch mit einem Sprung nach vorne entzog sich Vivacit seinem Zugriff. Fest presste Feyk die Beine gegen den Leib des Schimmels und ließ ihn abrupt steigen, übersprang den nächsten Reiter so knapp, dass sich dieser unter den Hufen des kleinen Pegasus wegducken musste. Vivacits Flügel bewegten sich in einem flirrenden Farbenspiel, trugen ihn rasch höher. Dichte Wolken hüllten sie ein.


  Ein mächtiges Rauschen erklang und plötzlich verdunkelte sich der Himmel. Feyk wandte erschrocken den Kopf, duckte sich hastig und ließ Vivacit in einen Sturzflug übergehen, als direkt hinter und über ihm die Gestalt des Avolante erschien. Die Wucht seiner Flügelschläge wirbelte die Luft auf und Feyk spürte den gewaltigen Druck, der auch den kleinen Schimmel aus der Bahn zu werfen drohte, in seinem Rücken. Feyk ließ Vivacit nach vorne schnellen und zur Seite.


  Beinahe stieß er mit einem von Bohruns Reitern zusammen, der den Mund zu einem gellenden Schrei aufriss, als er des Avolantes gewahr wurde. Der Reiter zerrte heftig an den Zügeln, doch der Pegasus war zu schwerfällig, konnte nicht ausweichen. Feyk warf einen Blick über die Schulter, während er vorbeischoss. Die Krallen des Vogelwesens packten den schreienden Reiter und zerrissen ihn wie Papier in der Luft.


  Entsetzt drehte Feyk den Kopf, erinnerte sich an Duars Worte und ließ Vivacit höher steigen, hoch über den Avolante, der sich rasend schnell auf die anderen Reiter stürzte. Zwei weitere riss er auf die gleiche Weise von ihren Pegasus und kam in einer unglaublich engen Wendung wieder heran. Die gelben Augen fixierten Feyk und das Ungeheuer raste direkt auf ihn zu.


  Verzweifelt wirbelte er Vivacit herum, brachte ihn in einen spiralförmigen Sturzflug. Neben sich sah er Duar auftauchen, der seinen Bogen spannte und auf den Avolante schoss. Hinter ihm tauchte im selben Moment ein anderer Pegasus auf und Feyk schrie dem Custor eine Warnung zu.


  Zu spät.


  Bohruns Reiter erreichte Duar, während dieser den Bogen fallen ließ und sein Schwert ergriff. Die Waffe des anderen Reiters traf ihn in die Seite und fegte ihn vom Pegasus. Gleichzeitig war jedoch der Avolante heran. Sein Flügel traf den fremden Pegasus, zerschmetterte den verkrüppelten Flügel und Tier und Reiter stürzten zu Boden.


  Unter Feyk tauchte plötzlich ein weiterer Reiter auf und hieb nach Vivacit. Sein Schwert traf den Schimmel an der Schulter und ließ ihn schleudern. Feyk klammerte sich fest, versuchte Vivacits Sturz abzubremsen, doch der kleine Pegasus verlor den Halt und taumelte gen Boden. Die Wolken rasten an ihnen vorbei und sie fielen den Bäumen entgegen.


  Erst kurz vor den Wipfeln gelang es dem Pegasus, sich abzufangen, den Sturz mit einigen Flügelschlägen abzubremsen. Nichtsdestotrotz brachen sie durch die Äste hinein in den Wald.


  Feyk wurde heruntergeschleudert, riss die Arme hoch vors Gesicht und machte sich rund. Äste brachen unter seinem Gewicht, bremsten seinen Fall, zerkratzen seinen Körper, zerrissen seine Kleidung und er schlug mit geminderter Wucht auf den Boden auf, blieb benommen liegen.


  In seinen Ohren rauschte es, flirrende Punkte tanzten vor seinen Augen und stöhnend rollte er sich herum. Seine Schulter und Hüfte schmerzten und sein Atem ging rasselnd. Blinzelnd versuchte er sich zu orientieren und stemmte sich hoch. Beim ersten Versuch gaben seine Arme sofort nach, die linke Schulter flammte peinvoll auf und keuchend sackte Feyk zurück. Vielleicht hatte er sich bei dem Sturz das Schlüsselbein gebrochen?


  Weitaus vorsichtiger stützte er sich auf den rechten Arm, brachte sich in eine sitzende Position und bewegte langsam den anderen Arm. Es ging. Es tat zwar weh, aber er hatte sich nichts gebrochen, nur geprellt.


  Sichernd sah sich Feyk um. Er lag inmitten des Waldes. Von Vivacit, den anderen Pegasus und deren Reitern war nichts zu sehen noch zu hören. Feyks Atem ging keuchend und sein Puls jagte noch immer wie rasend. Rasch kam er auf die Füße, taumelte einen Moment und drehte sich hastig um. Irgendwo knackten Äste, bewegte sich etwas durch das Unterholz.


  Vivacit? Einer von Bohruns Reitern? Oder gar der Avolante?


  Sofort duckte sich Feyk und spähte durch die Blätter des Gebüsches in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Es musste etwas größeres sein, denn die Geräusche waren zu laut, um von einem Menschen zu stammen. Vielleicht wirklich Vivacit.


  Der kleine Pegasus war verletzt worden und Feyks Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, wenn er daran dachte, dass er womöglich ihren Sturz nicht unbeschadet überstanden hatte. Vorsichtig schob er sich näher. Die Geräusche verebbten und Feyk erstarrte, lauschte gebannt. Die Angst ließ seine Beine wackelig werden.


  Er atmete ganz flach, um jedes Geräusch wahrzunehmen, doch alles, was er hörte, war ein leises Wimmern. Es klang menschlich. Womöglich Edori? Die Custorin hatte er nach dem Angriff des Avolante nicht mehr gesehen.


  Feyk zwang sich dazu weiterzugehen, obwohl ihm die Furcht fast den Atem nahm. Er hatte keine Waffe, konnte sich in einem Kampf nicht wehren. Schritt für Schritt schob er sich durch das Unterholz, bog die Äste fast geräuschlos zur Seite und erreichte schließlich ein lichteres Stück. Der Boden war dicht mit graugrünem Gras bewachsen. In dem Gebüsch am Ende vermeinte er eine Bewegung zu sehen und blieb abrupt stehen.


  Richtig, dort lag ein Mensch. Er konnte helle Haut erkennen und näherte sich zögernd. Edori? Duar? Oder einer von Bohruns Reitern?


  Die Gestalt stöhnte leise und Feyk stutzte. Er konnte rotbraune Haare erkennen und sog überrascht die Luft ein. Das war völlig unmöglich. Das konnte nicht sein.


  „Aldjar?“


  Das war wahrhaftig Aldjar, der sich dort vor ihm im Gebüsch zu verstecken versuchte. Der Junge drehte sich herum, starrte Feyk aus schreckgeweiteten Augen an. Er war vollständig nackt. Blutige Kratzer bedeckten seine Beine, Brust und Arme. Mit einem wimmernden Laut wich er zurück, krabbelte rückwärts vor ihm davon.


  „Was machst du hier?“, stieß dieser verblüfft hervor. „Bist du mir gefolgt?“ Sein Kopf schwirrte. Das war doch unmöglich. Wie war Aldjar hierhergekommen?


  „Wo hast du deinen Pegasus?“, wollte Feyk wissen, bekam jedoch keine Antwort. Aldjar wich noch weiter zurück, drehte ihm den Rücken zu und nun erst erkannte Feyk, dass er sich den Arm hielt. Blut quoll unter seinen Fingern hervor.


  „Du bist verletzt!“ Rasch trat Feyk heran, griff nach Aldjars Schulter und drehte ihn zu sich herum. Gelbbraune Augen starrten ihn an. Eine Gefährlichkeit darin, die ihn erschreckt zurückweichen ließ. Feyks Blick fiel auf Aldjars Arm und ein eiskalter Schauer rann über seinen Rücken.


  In dem Fleisch steckte ein Pfeil. Einer von Duars Pfeilen mit den dunkelgrünen Federn Aclodhs. Der Custor hatte damit auf den Avolante geschossen, kurz bevor …


  Feyk sprang auf, wich taumelnd zurück.


  „Götter! Was bist du?“, stieß er hervor. Die Beine wollten ihn nicht tragen, jeder Atemzug schmerzte in seiner Lunge und sein Herz sprengte seinen Brustkorb. Ihm war entsetzlich kalt.


  „Ich …“ Aldjar zitterte. Er kam auf die Füße und trat einen Schritt auf ihn zu. Flehend hob er die Hände, streckte sie nach Feyk aus, der sofort weiter zurückwich.


  Feyks Gedanken rasten. Diese Augen. Er hatte sie erkannt. Sein Tod hatte darin gestanden, unerbittliche Grausamkeit. Er hatte es doch gesehen. Aber das war unmöglich.


  „Feyk ...“, flehte Aldjar. „Bitte …“ Am ganzen Körper zitternd blieb er stehen. Seine Brust hob und senkte sich hektisch.


  „Du bist …“ Feyk fehlten die Worte. Es erschien völlig unmöglich. Dieses wilde, gefährliche Wesen und Aldjar, der unsichere Junge … Der über eine gewaltige Kraft verfügt. Dessen Augen denen des Avolante gleichen, der eine ursprüngliche Wildheit besitzt … dessen rotbraune Haare den Federn des Avolante ähneln …


  „Oh Götter! Du bist eine dieser … Bestien?“, hauchte Feyk entsetzt. Alles Blut wich ihm aus dem Gesicht. Er fühlte sich schwindelig, schwach, schwankend, als ob ihm jemand den Boden unter den Füßen wegziehen wollte.


  „Nein!“ Aldjars Stimme überschlug sich beinahe. „Ich ... ich tue dir nichts, niemanden! Ich …“ Tränen rannen ihm über das Gesicht.


  „Ich bin nicht wie sie. Ich bin anders“, erklärte er wimmernd. „Ich würde dir nie etwas tun. Feyk, bitte.“ Er machte einen Schritt nach vorne und sank in die Knie, hielt sich den verletzten Arm. Der Schaft des Pfeiles ragte zwischen seinen Fingern hervor. Noch immer tropfte Blut aus der Wunde.


  Feyks Blick blieb daran hängen, folgte den Tropfen, die sich ihren Weg entlang des kräftigen Unterarms und Handgelenks über die nackte Haut suchten. Der Junge sah ihn an, ein stummes Flehen in seinen Augen, Furcht, derart tiefsitzende Angst, dass es Feyk zutiefst erschütterte.


  „Ich tue dir doch nichts“, flüsterte Aldjar tränenerstickt. „Dir doch nicht. Ich habe nie zuvor jemanden verletzt. Aber sie wollten dir etwas tun. Das durfte ich nicht zulassen.“ Feyk schluckte, konnte noch immer kaum atmen, kaum glauben, dass dies Aldjar war. Was er war.


  Er betrachtete ihn verwundert. Konnte er sich ihm nähern? War es wirklich möglich, dass dieser Junge, dem er vertraut hatte, den er liebte und dieses Wesen, mit dem glühenden Hass in den Augen dieselben waren?


  Das Blut erreichte den Boden tropfte zäh hinab. Aldjar senkte den Kopf. Sein Gesicht verschwand unter den wirren Haaren. Rotbraun wie die Federn. 


  Feyk rang heftig nach Atem, trat nach vorne und kniete sich neben Aldjar. Seine Hände griffen nach dessen feuchtem Gesicht. Er sah ihm in die Augen. Rotbraun, nur entfernt jener gelbe Schimmer darin. Und doch war er da: jener Funken wilder Gefährlichkeit.


  „Oh Aldjar!“ Feyks Hände rutschten kraftlos ab, doch dieser griff danach, umklammerte sie fest. Seine Lippen bebten, während ihm weitere Tränen über die Wangen liefen.


  „Ich liebe dich Feyk“, flüsterte er. „Ich liebe dich so sehr. Bitte ...“ Er brach ab, die Kraft verließ seine Hände und er sackte in sich zusammen, schlug sie vor sein Gesicht und schluchzte.


  Feyk konnte nicht anders, sein Herz zerriss bei diesem Anblick. Rasch zog er ihn an sich, schlang seine Arme um ihn und presste Aldjar fest an sich. Noch immer konnte er nicht fassen, was der Junge wirklich war: Ein Gestaltwandler.


  Aber es war Aldjar, den er liebte und nur das zählte.
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  „Vivacit!“


  Den Göttern sei dank. Da stand er, inmitten des Waldes, gar nicht weit entfernt und graste friedlich. Feyk rief erneut seinen Namen. Der Pegasus hob augenblicklich den Kopf und kam heran. Sein Fell wies mehrere Verletzungen auf und über seiner Schulter klaffte eine unschöne Wunde. Die Zügel waren zerrissen und Feyk ergriff rasch die losen Enden.


  „Ruhig, mein Schöner. Alles wird gut.“ Besorgt tastete er die Beine ab, hob sie hoch, bewegte sie und seufzte erleichtert auf. Seine Beine waren unverletzt.


  „Komm“, forderte er ihn auf und bahnte sich den Weg zurück zu der kleinen Lichtung, auf der er Aldjar zurückgelassen hatte.


  Den Avolante.


  In Vivacits Satteltaschen hatte Feyk Kleidung zum Wechseln verstaut. Die konnte Aldjar sich überziehen und der Wasserschlauch war auch noch am Sattel, sogar etwas Proviant.


  Der Junge lag auf der Seite, als Feyk die Lichtung erreichte. Den verletzten Arm hatte Feyk ihm mit Streifen seines Hemdes notdürftig verbunden, nachdem er den Pfeil entfernt hatte. Aldjar konnte den Arm bewegen, es war nichts gebrochen und auch Sehnen und Muskeln schienen größtenteils unverletzt geblieben zu sein. Es war nur eine tiefe Fleischwunde.


  „Es wird schneller heilen, wenn ich in dieser Gestalt bleibe“, hatte Aldjar erklärt und sich die Tränen beschämt vom Gesicht gewischt. „Wenn mein Flügel … Arm verletzt ist, kann ich mich ohnehin nicht wandeln.“


  Feyk holte die Kleidung aus den Taschen und trat zu ihm, der sich sofort aufrichtete. Noch immer sah er Feyk unsicher an, leise Furcht in seinen Augen. Beinahe hätte dieser aufgelacht. Aldjar fürchtete sich vor ihm, vor einem schwachen Menschen. Dabei war er selbst ein Wesen von derart gewaltiger Macht und Stärke, dass jeder andere Mensch vor ihm Angst hatte.


  „Hier.“ Er reichte ihm Hemd und Hose, doch Aldjar schüttelte nur den Kopf und gab Feyk das Hemd zurück.


  „Brauchst du selbst“, flüsterte er, ohne ihn anzublicken und versuchte ungeschickt, einhändig in die Hose zu kommen.


  „Warte, ich helfe dir. Das geht so nicht“, ermahnte ihn Feyk und half ihm. Aldjars Blick huschte unstet über ihn, so scheu und unsicher wie er war, als sie sich kennengelernt hatte. Spontan umfasste Feyk sein Kinn, hob es an und küsste ihn. Er spürte, wie Aldjar hart schluckte und abermals mit den Tränen kämpfte.


  „Feyk“, flüsterte er. „Ich … magst du mich jetzt noch? Wo du weißt … was ich bin? Hasst du mich nicht?“ Dieser musterte ihn und küsste Aldjar zur Antwort erneut.


  „Ich kann es noch immer nicht begreifen. Aber ja doch: Natürlich liebe ich dich noch“, gab Feyk ebenso leise flüsternd zurück. „Ich … ich verstehe das alles nur nicht.“ Seufzend ließ er sich neben Aldjar fallen und beobachtete Vivacit, der sich über das Gras hermachte. „Hast du uns nicht vorhin angegriffen?“


  „Nein!“ Aldjar klang regelrecht empört. „Ich bin euch gefolgt, ich war immer um euch, habe mich oben in den Wolken verborgen. Ich wollte doch sichergehen, dass dir nichts passiert. Und dann habe ich sie entdeckt.“ Tief holte er Luft.


  „Sie lauerten hinter dem Wald auf euch. Sie haben mich nicht bemerkt und deshalb konnte ich umkehren und euch warnen. Ich dachte, ihr würdet vielleicht umdrehen und fliehen, wenn ich so tue, als ob ich euch angreife. Doch dann kamen die anderen Reiter auch schon heran und ich … Sie haben dich angegriffen!“ Wütend, erbost stieß er die letzten Worte hervor. „Niemand darf dir etwas tun!“


  Feyk lächelte, konnte das Bild jedoch nicht verdrängen: Der Avolante hatte die Männer mit seinen Krallen zerrissen.


  „Weißt du, wo Edori ist?“, fragte er, um sich von diesem Bild abzulenken. Aldjar nickte traurig.


  „Sie flog direkt in die anderen Pegasusreiter hinein. Ich … ich glaube, sie ist tot.“


  Wie Duar. Feyk schauderte. Er hatte beide schätzen gelernt. Ihr Tod ging ihm nahe. Also gab es keine weitere Hilfe für sie. Sie waren alleine. Grübelnd starrte er vor sich hin und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Wie kann es sein, dass du eines dieser Wesen bist, die dein Dorf …“ Feyk unterbrach sich irritiert und fragte: „Das war nicht dein Dorf, nicht deine Familie, richtig?“


  Aldjar schüttelte verzagt den Kopf und biss sich auf die Unterlippe.


  „Aber es war meine Schuld“, erklärte er so leise, dass Feyk ihn kaum verstand. „Sie hätten das Dorf nicht angegriffen, wenn ich nicht ...“


  Heiße Tränen rannen ihm über die Wangen und Feyk wischte sie spontan mit dem Daumen fort.


  „Wir wandeln uns normalerweise nicht sehr oft“, fuhr Aldjar stockend fort. „Eigentlich nur sehr selten ...“ Unsicher sah er Feyk an, leckte sich nervös über die Lippen und flüsterte: „Nur zur Paarung.“


  „Zur …“ Feyk starrte ihn verblüfft an und Aldjar nickte langsam, lachte leise auf, wurde jedoch sofort wieder ernst.


  „Ihr … ihr paart euch mit … Menschen?“, fragte Feyk ungläubig.


  Diese Wesen? Sie waren Ungeheuer, Dämonen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ...


  „Ganz früher, ja“, erklärte Aldjar und lächelte verlegen. „Die ersten Avolante paarten sich mit Menschen, nahmen die Kinder und zogen sie in ihrer Sippe auf. So behielten sie die Fähigkeit, sich zu wandeln. Aber die Menschen hatten begonnen, sie deswegen zu verfolgen und man hat uns gejagt, bis hoch in die Gebirge und Felswände, wo wir unsere Heimat haben. Wir haben uns zurückgezogen und die Menschen haben uns vergessen. Aber wir waren da. Jeden, der uns entdeckte, haben wir fortan getötet, um unser Geheimnis zu wahren. Wir mussten verborgen bleiben.“ Seufzend holte Aldjar Luft und lächelte Feyk unsicher an.


  „Hast du deshalb so viel Angst vor den Custoren? Weil sie euch jagen?“, erkundigte sich Feyk und strich Aldjar zärtlich das Haar aus dem Gesicht. Augenblicklich senkte dieser den Kopf.


  „Sie haben meine ganze Sippe getötet. Vigar und die anderen. Alle.“ Verzweiflung klang in seiner Stimme und ein feines Zittern überlief ihn.


  „Das tut mir … leid“, meinte Feyk schluckend. Bestien, Dämonen. Vigar hatte sie als Ungeheuer bezeichnet, aber für Aldjar war es seine Familie gewesen.


  „Sie … sie haben mich ausgestoßen“, flüsterte dieser erstickt, „Ich war anders als sie. Ich wollte mich nicht mit ihnen … paaren. Nicht mit ...“ Seine kräftigen Schultern hoben und senkten sich und zögernd hob er den Kopf, begegnete Feyks Blick.


  „Er war jung, er war … du bist ihm ein wenig ähnlich“, stieß er hervor und seine Hand legte sich auf Feyks Schulter, wanderte über dessen Hals an seine Wange. „Ich habe ihn lange beobachtet. Heimlich. Wann immer der Junge das Dorf verließ. Ich konnte ihm nicht nahekommen, so wie ich war, also habe ich mich gewandelt und seine Gesellschaft gesucht.“ Ein tiefes Schluchzen entrang sich seiner Kehle.


  „Er hielt mich für einen Menschen und wir … wir wurden Freunde. Ich … ich fand ihn so faszinierend, ich wollte gerne ...“ Abermals brach er ab und seine Hand rutschte hinab, blieb in seinem Schoss liegen.


  Feyk lauschte atemlos. Nun begriff er, warum ihn Aldjar so bestürzt angesehen hatte, damals an der Tränke, bei ihrer ersten Begegnung im Innenhof der Feste.


  „Sie … meine Sippe fand es heraus und fiel über das Dorf her. Niemand durfte von uns wissen. Niemand. Sie haben alle getötet und … und … sie haben so lange auf mich eingehackt, bis ich meine Arme, meine Flügel nicht mehr heben konnte. Sie nahmen mir die Fähigkeit zu fliegen! Ich sollte keiner von ihnen mehr sein, nie wieder fliegen können.“


  Ein weiteres Schluchzen erschütterte seinen Körper und Feyk zog ihn an sich, drückte seinen Kopf fest an sich, strich sanft beruhigend über Aldjars Rücken. Der Junge schlang seine Arme um ihn, vergrub sein Gesicht an seinem Hals.


  Feyk schloss die Augen. Endlich begriff er, verstand er alles. Aldjar war anders gewesen, als die anderen Avolante, hatte sich zu einem Menschenjungen hingezogen gefühlt. Wie schrecklich musste es für ihn gewesen sein, zu erleben, wie dieser durch seine Schuld starb? Wie seine eigene Sippe ihn und dessen Dorf vernichtete und ihn selbst verstümmelte?


  „Ich kann nie heimkehren ...“, flüsterte Aldjar. „Ich gehöre nicht mehr zu ihnen. Ich gehöre zu niemandem. Die Menschen hassen mich, halten mich für einen Dämon, sie würden mich jagen. Und sogar du … hast Angst vor mir.“


  „Ich habe keine Angst mehr vor dir“, versicherte Feyk und ergänzte lächelnd und aus vollstem Herzen: „Du gehörst doch jetzt zu mir. Wir gehören zusammen.“ Aldjar schluchzte noch lauter auf, vergrub sich regelrecht in Feyks Hemd und presste ihn derart fest an sich, dass dieser kaum noch Luft bekam.


  Sie beide hatten ihre Familien verloren, waren verlassen, ausgestoßen worden. Und hatten einander gefunden. Feyk lächelte versonnen. Die Wege der Götter waren seltsam und oft verschlungen.


  Eine ganze Weile saßen sie beieinander, bis Aldjars Tränen versiegten und er sich zögernd von ihm löste.


  „Feyk?“ Aldjar sah ihn beunruhigt an. „Da waren noch mehr von ihnen. Mehr von Bohruns Reitern, als die, die ich erwischt habe. Sie werden nach dir suchen kommen. Der Wald ist nicht sehr groß.“


  Feyk nickte und versuchte die kalte Furcht, die in seinen Eingeweiden lauerte, größtmöglich zu verdrängen. Ob Vivacit mit der verletzten Schulter fliegen konnte? Und selbst wenn …


  „Kannst du mit deinem Arm… fliegen?“, fragte er nach. Aldjar schüttelte den Kopf.


  „Es wird erst zuheilen müssen. Wenn die Haut offen ist, kann ich mich nicht wandeln, die Federn wollen dann nicht wachsen.“ Er lächelte entschuldigend. „Es wird mindestens zwei Tage dauern.“


  „Dämonen! Sie werden uns lange vorher finden und Vivacit ist ebenfalls verletzt.“ Feyk ballte hilflos die Fäuste. „Er kann ohnehin nicht uns beide tragen. Er kann nur mit einem von uns fliegen.“


  Aldjar sah ihn verwirrt an und langsames Begreifen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Nein! Feyk, nein! Das werde ich nicht zulassen.“ Bestürzt sprang er auf und schüttelte den Kopf heftig. „Ich werde nicht gehen. Ich lasse dich nicht im Stich!“


  „Hör mir zu! Hör mir zu!“ Feyk sprang ebenfalls auf und umfasste Aldjars Gesicht mit beiden Händen, wühlte sich in dessen Haare. Mit hartem Griff zwang er Aldjar, ihn anzusehen. „Hör zu: Sie wollen nur mich. Sie werden mich nur mitnehmen, tot nütze ich ihnen nichts.“


  Aldjars Hände krallen sich schmerzhaft fest in seine Unterarme und er schüttelte unentwegt den Kopf, wimmerte: „Nein, nein.“


  „Sie wollen mich. Lebend. Aber dich werden sie töten, wenn sie dich hier finden“, fuhr Feyk eindringlich fort, zwang Aldjar grob, ihn weiterhin anzusehen und erklärte bestimmt: „Das werde ich nicht zulassen, Aldjar!“


  „Ich kann nicht ohne dich gehen“, jammerte dieser. „Das kann ich nicht.“


  „Vertrau mir“, forderte Feyk, strich fortwährend über dessen Wangen. Sein Herz war erfüllt von Zweifeln, von Furcht, von dem Verlangen Aldjar nie wieder loszulassen. Aber er musste. Es gab keinen anderen Weg.


  „Nimm Vivacit. Bleib verborgen, bis sie verschwunden sind. Bring ihn aus dem Wald in die Ebene. Dann hol Hilfe. Sie werden Tage brauchen, mich zu Bohruns Feste zu bringen.“ Er holte tief Luft. „Thyon weiß, wo sie ist. Er wird vielleicht auch wissen, wie man mich befreien kann. Du wirst zu ihm und Vigar gehen müssen. Schaffst du das?“ Aldjar nickte weinend, die Lippen bebten fortwährend, aber er brachte kein Wort hervor.


  „Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben“, flüsterte Feyk, küsste Aldjar und zuckte zusammen, als er entfernt das Geräusch von knackenden Ästen vernahm.


  „Rasch. Geh. Ich werde sie ablenken. Sie wollen nur mich“, zischte er hastig, stieß Aldjar grob von sich und rannte in Richtung der Geräusche los. Er wandte sich nicht um, spürte dennoch Aldjars brennenden Blick ihm folgen und flehte darum, dass dieser wirklich fliehen würde.


  Gewollt laut brach er durch das Unterholz, hörte bald schon Rufe und entdeckte mehrere Gestalten durch das Strauch- und Blattwerk. Feyk verharrte, versuchte seinen Atem zu kontrollieren und spähte zu den Wachen hin. Noch hatten sie ihn nicht entdeckt, bewegten sich aber offenkundig in seine Richtung.


  Vielleicht, vielleicht konnte er doch an ihnen vorbei gelangen? Wenn er schnell genug war? Und dann? Sobald er aus dem Wald heraus war, würden sie ihn sehen können, da sie Pegasus dabei hatten. Nein, es gab kein Entkommen. Es war wie damals auf Jaskors Hof, sein Fluchtversuch war von vornherein zum Scheitern verurteilt.


  Feyk ballte die Fäuste, ignorierte den pochenden Schmerz in seiner Schulter und holte betont ruhig Atem. Er hatte keine Chance zu entkommen. Das einzige, was er tun konnte, war Aldjar zu schützen, indem er alle Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Er duckte sich, wartete mit immer schneller jagendem Puls, bis die Männer noch näher heran waren, dann sprang er auf und rannte los.


  „Da ist er!“


  „Hierher!“


  Befehle wurden gebrüllt, auf die Feyk nicht achtete. Wie ein gehetztes Tier brach er durch die Büsche, hob die Arme schützend hoch, stolperte, fing sich und rannte weiter. Nur vorwärts, so schnell und weit er kommen konnte.


  Es war nicht sehr weit. Direkt vor ihm tauchten vier Männer in der dunkelroten Kleidung der Wachen Bohruns auf und verstellten ihm den Weg. Feyk versuchte ihnen auszuweichen, bog nach links ab, nur um nach wenigen Metern vor zwei weiteren Männern zu stehen. Keuchend stoppte er ab, wandte sich suchend um. Er war in der Falle. Hinter ihm kamen die vier anderen heran, die Schwerter gezückt. Es gab keinen Ausweg mehr. Mit zitternden Beinen und Händen blieb er stehen, blickte ihnen furchtsam entgegen. Sie musterten ihn triumphierend.


  „Wir haben ihn. Hier ist er!“, rief einer von ihnen über die Schulter und bald drauf kamen drei weitere Männer heran.


  So viele? Verstohlen schaute Feyk sich um. Die meisten trugen einfache schwarze Hosen und dunkelrote Hemden mit warmen Umhängen. Feyk erkannte hier und da Bohruns gelbes Symbol als Stickerei. Dies waren Bohruns Wachen und seine Reiter. Sie mussten das ganze Wäldchen umstellt haben.


  Ob Aldjar wirklich entkommen konnte? Was sollte er tun, wenn sie ihn gefangen nahmen? Bohruns Männer hatten für den Jungen keine Verwendung. Würden sie auf Feyks Flehen hören, ihn zu verschonen? Panik drohte ihn zu überwältigen.


  Ein großer, breitschultriger Mann mit gelblichroten Haaren und ebensolchem Bart trat auf ihn zu und er sah ihn furchtsam an.


  „Also du bist dieser Pegasuscitar“, stellte der Mann mit tiefer, eigentümlich vibrierender Stimme fest und Feyk wich verblüfft vor ihm zurück, als er seine Augen sah. Sie waren dunkelrot, gleich einem Rubin.


  Einer aus dem Sandvolk, erkannte Feyk erstaunt. Als Kind war er diesen mysteriösen Männern einmal begegnet, die in den Sandbergen, der östlichen Begrenzung der Ebenen von Lacar lebten. Sie hatten die Nacht gemeinsam mit seinen Eltern an einem Feuer gesessen und sich Geschichten erzählt. Mit großen Augen und offenem Mund hatte er diese Männer angestarrt, denen man nachsagte, sie könnten mit ihrer vibrierenden Stimme den Sand bewegen und mit ihrem Gesang lenken.


  Mühsam unterdrückte Feyk sein Zittern, richtete sich auf und sah den Mann direkt an, der mit einem undefinierbaren Schmunzeln näher kam.


  „Nur ein Junge“, bemerkte dieser und schüttelte kaum merklich den Kopf. „Wie lautet dein Name?“


  Widersinnig wollte Feyk rebellieren, ihm seinen Namen verweigern und wusste doch, dass dies einfach nur dumm war. Was schadete ein Name?


  „Feyk.“ Seine Stimme besaß genug Festigkeit und er straffte sich.


  „Bist du verletzt worden?“ Bohruns Reiter, der wohl der Anführer war, musterte ihn genauer. „Deine Schulter, was ist damit?“


  Überrascht sah Feyk hin. Äußerlich war nichts zu erkennen und er trug das frische Hemd, welches seine Schürfwunden verdeckte. Wie hatte der Mann erkannt, dass sie verletzt war?


  „Du bewegst sie anders“, erklärte der Mann und lächelte nachsichtig. „Aber sie ist nicht gebrochen, scheint mir.“ Feyk schüttelte den Kopf. „Gut. Mein Name ist Doghal.“ Erneut musterte der Mann Feyk genau und fragte: „Wo ist dein Pegasus?“


  Fast ohne zu zögern, kam dessen Antwort: „Er ist tot. Er hat den Sturz nicht überlebt.“ Es gelang Feyk sogar, seiner Stimme Trauer zu verleihen und der Sandmann nickte bedächtig.


  „Bedauerlich, aber nicht zu ändern. Einen haben wir immerhin erbeutet. Gut, bringen wir dich zu Bohrun.“ Er machte eine herrische Geste und die anderen wichen respektvoll zurück, ließen ihn passieren. Unschlüssig schaute Feyk sich um, aber einer der Männer trat bereits auf ihn zu, packte seine Hände und band sie ihm vor dem Körper zusammen. Danach schob er Feyk in die Richtung, in die Doghal verschwunden war.


  Schweigend durchquerten sie den Wald, bis sie aus den Bäumen heraus auf die Ebene traten. Eine Gruppe von Pferden und Pegasus war hier versammelt und zum ersten Mal wurde Feyk bewusst, dass diese Männer ihn wahrhaftig erwartet hatten. Sie hatten gewusst, dass er hierher kommen würde. Wer hatte es ihnen verraten?


  Bohruns Augen und Ohren sind überall, hatte Thyon ihm gesagt. Oder … war er gar selbst der Verräter? Wer hatte von Feyks Auftrag gewusst, wer hatte Bohrun darüber informiert? Oh Götter, wenn Thyon ihn verraten hatte, dann war auch Aldjar in Gefahr.


  Fest presste Feyk seine Lippen aufeinander, damit man ihm nur ja nichts anmerkte. Er konnte nichts tun, war gefangen und der Gnade dieser Männer ausgeliefert. Er konnte nur hoffen, dass Aldjar unbeschadet den Weg zurückschaffen, Hilfe holen konnte und man ihn befreien würde.


  Er wurde auf einen der Pegasus gehoben und Feyk besah sich mit Grauen die verkrüppelten Flügel. Grauschwarz wie verdorrte Äste waren sie, wuchsen aus der Schulter einem Geschwür gleich. Unvorstellbar, dass das Tier damit fliegen konnte. Sein Pegasus zeigte dieselbe Apathie wie Thyons, bewegte nicht einmal die Ohren. Feyk hatte Angst ihn zu berühren, fürchtete, dass er erneut jenes entsetzliche, schwarze Gefühl der Hilflosigkeit spüren würde, wie bei Orior.


  Er entdeckte Edoris Pegasus, die feingliedrige Schimmelstute mit Namen Ciatis. Also war die Pegasusreiterin wirklich tot. Kälte rann Feyk über den Rücken und seine Augen brannten. Mühsam blinzelte er und schluckte den schmerzhaften Kloß in seiner Kehle hinab. Er würde sich keine Schwäche anmerken lassen. Nicht vor diesen Männern, nicht vor Bohrun selbst.


  Doghal gab den Befehl zum Abflug, führte selbst Feyks Pegasus am Zügel, als sie losgaloppierten. Feyk erschienen die Bewegungen abgehackt, hart und angespannt. Es fiel ihm schwer, sich anzupassen und der Pegasus erhob sich weitaus schwerfälliger in die Luft als er es gewöhnt war.


  Kälte umfing ihn, der Wind griff nach ihm, zerrte mit klammen Fingern an Haut und Haaren. Keine Magie schützte ihn vor der frostigen Luft und bald schon klapperten ihm fröstelnd die Zähne und sein Körper fühlte sich taub an. Unter ihnen flog die Landschaft dahin und als sie das große Band des Malosons erreichten, schloss er die Augen.


  Er war zurück im Nordwestreich. Erneut gefangen, zurück in der Sklaverei.
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  Feyk unterdrückte ein Stöhnen, als er vom Pegasus hinabgehoben wurde. Er konnte kaum einen Finger rühren und war entsetzlich durchgefroren. Seine Zähne schlugen klappernd unkontrolliert aufeinander. Zum Glück hatte Doghal eine Pause angeordnet, viel länger hätte er sich nicht auf dem Rücken halten können. Schmerz schoss durch seine Füße, als er aufkam und nur mit Mühe hielt er sich aufrecht, biss die Zähen zusammen und verbarg den Schmerzlaut.


  Vorerst schien niemand auf ihn zu achten und er blieb an den Pegasus gelehnt stehen, versuchte einen Teil von dessen Körperwärme aufzunehmen. Das Tier stand reglos, ließ ihn gewähren. Ringsum streckte sich das Geröllfeld aus, nur unterbrochen von steinernen Hügeln. Die Sonne stand tief und ihre Wärme vermochte Feyks Knochen nicht zu erreichen. Zitternd schaute er den Männern zu, die offenbar ein Nachtlager vorbereiteten. Sie fühlten sich scheinbar sehr sicher, wenn sie derart offen, nur im Windschutz einiger großer Gesteinsbrocken, ihr Lager aufschlugen.


  Hatten sie keine Sorge, man würde sie verfolgen? Nein, antwortete Feyk sich selbst, denn nach ihrem Wissen war niemand entkommen, der Aclodh berichten konnte, wo seine Custore und sein Citar geblieben waren. Niemand wusste, was geschehen war. Außer Aldjar.


  „Komm.“ Doghal war unbemerkt neben ihn getreten und ergriff ihn am Arm. Der Mann stutzte, als er Feyks Zittern bemerkte und nickte wissend. Er rief augenblicklich einem der anderen Reiter zu, ihm einen Umhang zu bringen und führte seinen Gefangenen zu den Felsen. Dort fesselte er ihm die Beine und hüllte ihn in den Umhang, bevor er abermals verschwand. Einer der anderen Reiter brachte Feyk zu essen: Trockenfleisch und hartes Brot. Feyk nahm es an, auch wenn er nicht wirklich hungrig war. Langsam kehrte das Gefühl in seine Glieder zurück.


  Die Männer saßen etwas entfernt beieinander, waren schweigsam, unterhielten sich so leise, dass er sie nicht verstand. Die Wärme brachte Müdigkeit mit sich und Feyk wäre weggenickt, wenn nicht in dem Augenblick Doghal zurückgekehrt wäre und sich ihm gegenüber niedergelassen hätte. Die dunkelroten Augen wirkten schwarz in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne.


  „Das war ein Avolante“, begann er übergangslos. „Woher kam der? Wieso hat er euch verfolgt?“ Feyk schüttelte den Kopf, sein Herz begann wild zu pochen. Ahnte Doghal etwas? Hatten seine Männer womöglich doch Aldjar gefunden?


  „Ich weiß es nicht. Er kam aus dem Nichts“, erklärte er, sah dem Sandmann direkt in die Augen und hoffte, das schwache Licht würde seine Sorge genügend verbergen. Doghal seufzte kaum hörbar und zuckte die Schultern.


  „Wie auch immer. Der alte Custor traf dieses Ungeheuer mit seinem Pfeil und es stürzte ab. Ich habe noch nie zuvor eines dieser Wesen gesehen. Sie sind Teil der Legenden der Steinberge. Es hat vier meiner Männer und einen Pegasus getötet.“


  Feyks Gesicht blieb ausdruckslos, während er konzentriert an einem Stück harten Brot kaute. Vier Männer? Abermals sah er die scharfen Krallen, den weit geöffneten Schnabel. Es war einfach unglaublich, dass dieses Wesen und Aldjar, der scheue Stallbursche, identisch waren.


  „Was macht deine Schulter?“, unterbrach Doghal seine Gedanken.


  „Sie … ist besser“, erklärte Feyk. Ein dumpfer Schmerz pochte noch immer darin, aber es war erträglich. Der Anführer der Reiter nickte erneut und erhob sich.


  „Wenn es stärker schmerzt, sag es mir. Es nützt weder dir noch mir, wenn wir dich verletzt zu Bohrun bringen. Wenn du dich fügsam verhältst, wird dir keiner weiteres Leid zufügen. Du machst es uns leichter, wenn du gehorchst. Wir werden dich entsprechend behandeln“, erklärte er, wartete keine Antwort ab, sondern gesellte sich zu seinen Männern.


  Feyk blickte ihm mit einem unguten Gefühl nach. Er kannte solche Worte. Jaskor hatte sie ebenfalls gebraucht. Er sollte daran gewöhnt sein. Nichtsdestotrotz verursachten sie ihm eine Gänsehaut.


  Er schlief kaum in dieser Nacht und schreckte aus einem Dämmerzustand auf, als es mit dem ersten Grau des Tages auch schon weiter ging. Doghal sorgte dafür, dass er warm eingekleidet war, bevor sie losflogen, dennoch war es kalt. Feyk beobachtete wehmütig die Landschaft unter sich dahinziehen. Die Euphorie, die ihn den Tag zuvor noch gepackt hatte, erschien ihm inzwischen unwirklich. Nun brachte ihn jeder Flügelschlag näher zu Bohruns Feste und einem unbekannten und zugleich bekannten Schicksal entgegen.


  Gegen Mittag überflogen sie Coneoh, er erkannte die Handelsstadt an ihren drei roten Türmen. Ein eigenartiges Gefühl überkam ihn, als er sich klarmachte, dass irgendwo unter ihnen nun Jaskors Gasthof beziehungsweise die Ruinen desselben sein würden. Aufmerksam schaute er nach unten, doch in dem undurchdringlichen Wald und den Ebenen mit ihren Bauerngehöften, konnte er nichts Bekanntes entdecken.


  Endlos zog sich der große Wald dahin. Rechts davon bemerkte er in einiger Entfernung die Nordsteppe und er erinnerte sich daran, wie Vigar und seine Custore ihn befreit und zu Aclodh gebracht hatten. Es schien so lange her zu sein und heute war er wieder hier, nun doch auf dem Weg zu Bohrun, als ob die Zeit dazwischen nie existiert hätte.


  Vielleicht war es nur ein Traum gewesen, vielleicht hatte es diese glückliche Zeit nie gegeben und alles war erträumt, seinen Sehnsüchten und Wünschen entsprungen?


  Nein. Aldjars Augen schienen ihn anzustrahlen, er vermeinte dessen Hände auf sich zu spüren. Die starken Arme um seinen Körper geschlungen, hielten ihn warm. Seine Lippen streiften Feyks und er hörte seine Stimme im Kopf ihm zuflüstern, dass alles gut werden würde. Es war real und er würde zurückkehren. Heimkehren zu ihm.


  


  *****


  Fluchend schüttelte Ellan seinen Umhang aus. Blätter und kleine Äste fielen heraus. Missmutig betrachtete er sie und warf Vigar einen finsteren Blick zu.


  „Der halbe Wald von Noyr hat mit mir in meinem Umhang übernachtet. Ich habe sogar Dornen im Hintern stecken! Mag ja sein, dass dir so etwas angenehme Gefühle verschafft, mir nicht. Ich will heim und in einem warmen Bett und in der weichen Umarmung einer Frau schlafen“, schimpfte er.


  Vigar verzog gequält den Mund. Er war endlich erwacht, wenngleich er sich noch sehr schwach fühlte. Sie hatten am gestrigen Tag immerhin eine kurze Strecke fliegend zurücklegen können und hofften, dass es Vigar heute so gut gehen würde, dass sie schneller vorankommen konnten.


  „Hier.“ Odreth reichte Vigar Brot und dankbar nahm er es an. Er fühlte sich matt, erschöpft und sein Körper erschien ihm fremd. Sehr wohl hatte er einen Schmerz gefühlt, als das Eis in ihn gestoßen worden war, jedoch anders als eine Verletzung. Der Eiszapfen war in seinen Körper gedrungen, gleich einem fremden Geist. Er hatte zuvor schon öfter Thyons Einfluss erlebt, wusste wie es sich anfühlte, wenn dieser von ihm Kontrolle ergriffen hatte, damals in Bohruns Feste. Dieses Mal war es anders, kälter, fremder, erschreckender.


  Es war nicht nur Thyons Magie, die in ihm eingedrungen war, hatte Vigar erkannt. Dahinter verbargen sich weitere Akylongins. Das Eis war Teil ihrer aller Selbst und nun trug er es in seinem Körper, war zu einem Teil geworden. Er spürte vor allem Thyons Gefühle. Stärker, sicherer und ehrlicher als je zuvor.


  Diese Gewissheit, war die Erfüllung all seiner Sehnsüchte. So viele lange Jahre hatte er sich diese Frage verzweifelt gestellt. Nun wusste er untrüglich, was Thyon für ihn empfand und unwillkürlich musste Vigar lächeln.


  „Ja, grins du nur, du eiskalter Dämonenliebhaber“, schimpfte Ellan und stampfte missmutig heran. „Wenn du mir nicht unzählige Male mein kostbares, unwiederbringliches Leben gerettet und damit vielen entzückten Frauen Freuden jenseits all ihrer Hoffnungen und Wünsche geschenkt hättest, glaub mir, ich hätte dich dort in dem Eis gelassen, dessen kalte Umarmung dir scheinbar so gut gefällt.“


  Cajastu gab ein abfälliges Schnauben von sich und lächelte ihn süffisant an. „Bilde dir nur nicht zu viel ein, Ellan.“


  „Sag bloß, meine schwarzhaarige Schönheit mit den Augen einer Göttin, du wärst nicht aufs Höchste beglückt gewesen?“, antwortete dieser und warf ihr einen schmachtenden Blick zu, ignorierte Odreth sich verfinsterndes Gesicht. „Deine lustvollen Töne waren Musik in meinen Ohren und ich glaube auch in denen vieler anderer, so laut wie du warst.“


  Empört warf sie einen Kieselstein nach ihm, den er grinsend auffing und zu Odreth warf. „Wie ich, bevor wir unserem allseits geliebten Vigar auf diese unglückselige Mission ans Ende der Welt und des Lebens folgten, laut und vernehmlich hören konnte, gelingt dies offenbar nicht nur mir.“ Frech zwinkerte er Odreth zu, der ihn erstarrt ansah, die Augen ungläubig geöffnet. Ellan brach in lautes Lachen aus.


  Kendj kicherte ebenfalls leise und nickte, brach jedoch sofort ab, als Odreth ihn ansah. Auch Vigar konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, obwohl er kein Zeuge gewesen war. Odreths und Cajastus betroffene Gesichter sprachen für sich.


  Sie brachen bald darauf auf, verließen den Wald, der ihnen Schutz vor Entdeckung geboten hatte. Gegen Ellans und Odreths Protest bestimmte Vigar, dass sie die ungefährlichere Route durch die Schluchten des Mabaks nehmen sollten, auch wenn es dort weniger Rastplätze gab. Er wollte schnell heimkehren und unentdeckt. Der Weg über die Geröllfelder und über das Grüne Land war gefährlicher, dort begegnete man eher Bohruns Reitern.


  Sehnsucht und Unruhe erfüllte ihn, trieb ihn voran, selbst wenn sein Körper noch geschwächt war. Er wollte heimkehren und Thyon gegenübertreten. Endlich ehrlich und offen, wollte ihn spüren, erleben in dem Wissen, was sie teilten. Er fühlte ebenso Thyons Ungeduld, dessen Begehren. Das Feuer in dessen Herzen, die Begierde und Lust im Körper des Akylongins war ungemindert, die dieser seit jenem ersten Moment verspürt hatte, als er Vigars ansichtig wurde. Wie magisch war er damals von Vigar angezogen worden. Keine Folge des Aklains, wie dieser nun wusste, sondern die unmittelbare Ursache für ihre tiefe Verbindung. Die Droge hatte es nur gefestigt.


  Er konnte sich selbst bei ihrer ersten Begegnung mit Thyons Augen sehen: einen stolzen Jungen, der ihm entgegentrat, schwarze Haare, die sein eckiges Gesicht umrahmten, feurige Augen, ein Körper, der alle Freuden versprach, die sich Thyon wünschte. Ungebrochen und formbar. Thyon hatte ihn zu seinem Eigentum gemacht, doch hatte er dies nur tun können, weil er wahrhaftig Gefühle für diesen Jungen aus dem Gelsikgebirge empfunden hatte.


  „Gib uns wenigstens ein Zeichen, bevor du vom Pegasus zu stürzen gedenkst, damit wir dir rechtzeitig hinterher winken können“, knurrte Ellan an seiner Seite und galoppierte los, ließ seinen Pegasus springen und jagte hoch in den Himmel hinein.


  Es war ein bewölkter Tag. Ideal, um unentdeckt zu bleiben. Eine Reise von anderthalb Tagen, wenn er es durchhielt. Vigar schob entschlossen das Kinn vor und ließ Niftha angaloppieren.


  Anderthalb Tage und er würde Thyon gegenübertreten und Ruhe finden können. Für seinen erschöpften Körper und seinen Geist. Eine kurze Zeitspanne nach all den Jahren der Ungewissheit.


  Trotz Vigars Ungeduld wurden es dennoch zwei Tage.


  Spät am Abend erreichten sie Aclodhs Feste und landeten sicher auf dem Platz. Vigar ließ sich müde vom Rücken seiner Stute gleiten. Sein Körper hatte sich beinahe vollständig erholt und er fühlte sich im Grunde nicht erschöpfter als nach der Heimkehr von anderen Aufträgen.


  Stallburschen eilten ihnen entgegen, nahmen ihnen die Pegasus ab und Vigar sah sich unwillkürlich nach jenem rothaarigen Jungen um, der Feyk nahe stand, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Vermutlich scheute er nach wie vor die Nähe der Custore. Es sollte ihm gleich sein, aber Vigar fühlte sich unbehaglich. Feyk hatte Recht: Es war seine Entscheidung, wem er seine Liebe schenkte. Und der junge Citar hatte es verdient, glücklich zu sein.


  „Hach, wunderbar. Jetzt ein Bad und dann in den Armen und im Schoss einer willigen Frau bis zum nächsten Mittag versinken.“ Ellan streckte sich. „Vigars Planung dürfte vermutlich ähnlich aussehen.“ Süffisant zwinkerte er diesem zu. „Zumindest, was das Bad angeht, denke ich.“


  „Ich werde zunächst einmal Aclodh Bericht erstatten“, knurrte dieser. Seine Pläne danach waren indes nicht so abweichend von Ellans Vorstellungen.


  „Mach das.“ Ellan klopfte ihm auf die Schulter, hakte sich bei Kendj ein und meinte: „Was hältst du von einem guten Schluck Bier und einem saftigen Braten vorweg, mein lieber Freund?“


  „Das klingt gut für den Anfang“, bestätigte dieser mit einem zufriedenen Grinsen und gemeinsam machten sie sich zur Küche auf. Vigar nickte Odreth und Cajastu zu und machte sich auf den Weg zu Aclodh. Er wäre viel lieber zunächst zu Thyon gegangen, doch das hatte Zeit. Sein Herrscher Aclodh hingegen wartete auf Bericht. Sein Freund Aclodh würde ebenfalls wissen wollen, wie es ihm ging.


  Lächelnd ging Vigar den Gang entlang. Seine Freundschaft zu Aclodh bestand, seit sie sich zu Beginn seiner Ausbildung kennengelernt hatten. Es tat gut, ihm eine erfreuliche Nachricht zu überbringen und ihm zu versichern, dass Thyons Magie sich nicht mehr gegen sie richten würde.


  Die Wachen ließen ihn ohne Weiteres passieren. Er hatte stets freien Zutritt zu Aclodhs Räumen und wusste, dass man diesen bereits jetzt über seine Ankunft informiert und sie sich im Besprechungszimmer treffen würden.


  Es gab nicht viel zu bereden. Er würde berichten, was geschehen war, dass die Magie in ihm und Thyon war, er fühlte, was dieser fühlte, wusste, dass er keinerlei Verrat plante und dann konnte er endlich den Nordmann suchen und mit ihm reden.


  Obwohl … nach reden war ihm nicht. Oh nein. Sie hatten ohnehin nie viel miteinander geredet. Mehr Taten sprechen lassen. Eine andere Art der Sprache.


  Tatsächlich wurde es nur ein kurzes Gespräch und Aclodh entließ ihn lächelnd, nachdem er Vigar eröffnet hatte, dass er von Thyon schon alles Wesentliche erfahren hatte.


  „Übrigens ...“, fügte Aclodh mit einem verschmitzten Lächeln hinzu. „Unser junger Freund ist auf seinem ersten Botenritt.“ Vigar zog überrascht die Augenbrauen hoch und spürte für einen Moment Unbehagen.


  „Du hast ihn wirklich losgeschickt?“


  Aclodh nickte schmunzelnd. „Er braucht die Freiheit wie die Pegasus. Ich möchte ihn ebenso frei fliegen sehen, seine Magie sich entfalten lassen. Was nützt er mir, wenn ich seine Flügel ebenfalls verkrüpple?“


  „Es ist ein hohes Risiko“, wandte Vigar ein. „Ich hoffe, du hast ihn gut bewachen lassen?“


  „Duar und Edori sind bei ihm und es ist ein ungefährlicher Auftrag. Ohnehin hat keiner davon erfahren. Jeder wird denken er ist in den Ebenen unterwegs. Morgen Abend erwarte ich sie zurück.“ Aclodhs Lächeln wurde breiter. „Es tut gut zu wissen, dass die Gefahren innerhalb meiner Feste geringer geworden sind. Das lässt mich bedeutend ruhiger schlafen.“


  Vigar grinste zurück und zog die Augenbrauen hoch. „Noch immer alleine?“ Aclodh lachte auf und zwinkerte ihm zu.


  „Nicht mehr, mein Freund. Schon längst nicht mehr. Aber du wirst nicht mehr erfahren, als alle anderen. Erst wenn wir das Ende des Lichterfestes feiern. Dann wirst du sie kennenlernen“, erklärte er.


  Zufrieden nickte ihm Vigar zu. Also doch. Hatte Aclodh es endlich gewagt. Er fragte sich natürlich sofort, welche Frau dessen Vertrauen und sein Herz hatte gewinnen können. Das eine war so schwer wie das andere zu erreichen.


  „Erhole dich gut, mein Freund“, gab Aclodh ihm mit auf den Weg und Vigar eilte durch die Gänge zurück. Sein Herz schlug wild und heftig, er spürte das feine, erregende Ziehen der Vorfreude in seinem Unterleib.


  Ihre letzte Vereinigung war im Kerker gewesen. Nicht mehr als eine Verzweiflungstat, seinem Wunsch entsprungen, Gewissheit haben zu wollen, was Thyon für ihn empfand und hatte ihn mutlos, ebenso zweifelnd zurückgelassen. Nicht dieses Mal.


  Vigar fuhr sich über das Kinn. Raue Bartstoppeln kratzten an seinen Fingern und der Geruch der Reise hing schwer an ihm. Vermutlich sollte er wirklich zunächst ein Bad nehmen und dann …


  Seine Pläne zerschlugen sich abrupt, als er um die Ecke bog und Thyon vor ihm stand. Das lange, weißblonde Haar floss offen über seine Schultern, hüllte ihn ein, stand im starken Kontrast zu der dunklen Kleidung. Die hellen Augen blitzten gefährlich und … vertraut.


  Vigar stockte, verharrte und musterte den anderen Mann. Thyon war vollständig geheilt. Er wusste, er spürte es. Und mehr.


  Vigars Atem ging flach, sein Herz trommelte wild in der Brust, vertrieb schlagartig jedes Gefühl von Müdigkeit und Erschöpfung. Er fühlte sich aufgeregt wie selten zuvor. Alles nahm er an Thyon neu wahr, ließ den Blick sorgfältig über dessen große, schlanke Gestalt wandern, als ob er jeden Zentimeter neu in sich aufnehmen müsse.


  Dieses edle Gesicht mit den hohen Wangenknochen; er erinnerte sich, dass er beim ersten Anblick den Akylongin einen Moment lang wahrhaftig für die Verkörperung eines Gottes gehalten hatte. Aus Eis und Licht geformt. Unmenschlich, faszinierend und bedrohlich.


  Völlig geräuschlos war er aus den Schatten aufgetaucht. Vigar erinnerte sich, wie angezogen und unsicher zugleich er diesem fremden Mann entgegengetreten war. Thyon hatte ihn lange betrachtet, ein unglaublich wissendes, beängstigendes Lächeln auf den schmalen Lippen.


  „Aclodhs Custor“, hatte er gesagt, die Stimme sanft, als ob die Worte Liebkosungen wären. Vigar hatte nicht gewusst, ob zu diesem Zeitpunkt bereits das Aklain in seinen Adern seine Wirkung entfaltet hatte. Es war schwer Realität und Halluzinationen voneinander zu unterscheiden. Die Stimme war ihm betörend erschienen, beruhigend, als sich Thyon ihm genähert, seine kühle Hand ihn an der Schulter und an der Wange berührt hatte.


  Dieselbe Berührung, die er nun fühlte. Kühl, flüchtig, verborgene Stärke dahinter. Vigar schauderte, Gänsehaut überzog seine Arme.


  „Erinnerst du dich?“, flüsterte Thyon. Unbemerkt war er nähergekommen, seine Lippen glänzten, seine helle Haut leuchtete. Vigar sog tief seinen Geruch ein, ließ sich davon durchdringen und lehnte sich weich gegen die Hand.


  Ja, er erinnerte sich an jenen Moment, als Thyon ihn zu seinem Eigentum gemacht hatte.


  „Du wirst mir gehören“, hatte der Nordmann geflüstert. „Deine Gedanken, deine Gefühle, deine Wünsche, deine Sehnsüchte. Dein Körper, deine Lust, jedes Stöhnen, jeder Schrei wird mir gehören.“ Vigar schloss bebend die Augen. Sein Atem verließ keuchend den offenen Mund. Er spürte Thyons Lippen an seiner Wange entlangstreifen, die Bartstoppeln kitzel. Jede Haarwurzel sandte Schauder durch seinen Körper. Ihm war kalt, ihm war heiß, er zitterte.


  Wie damals.


  „Du gehörst mir, Vigar“, raunte Thyon. „Endlich gehörst du ganz mir.“


  „Und du mir“, gab dieser rau zurück, sich mühsam auf Worte besinnend, gefangen in dem Zauber den Thyon über ihn zu werfen verstand. Wieder und wieder. Seine Hände griffen nach dem Nordmann, packten seine Arme. Millimeter vor dessen Lippen verharrte Vigar, ihre Augen auf gleicher Höhe. Er konnte das Funkeln der Eismagie in den hellblauen Tiefen sehen, hörte das leise Wispern und Raunen, welches den Akylongin begleitete und nun auch ihn.


  Seine Gefühle drohten Vigar zu übermannen, ihn unter der gewaltigen Wucht zusammenbrechen zu lassen. Er stieß den Nordmann von sich, griff jedoch sofort erneut nach ihm. Fest, grob umklammerten seine Hände Thyons Gesicht. Sein Körper war zum Zerreißen angespannt.


  „Warum? Warum hast du es mir nicht gesagt?“, keuchte er heiser, küsste, biss Thyon, dessen Hände sich an seine Hüften legten, sich in die Kleidung und Haut krallten. Rückwärts stieß Vigar den anderen Mann in Richtung seines Zimmers.


  „Es war riskant“, stieß dieser hervor, zischte auf, als Vigars Zähne seine Lippe aufrissen. „Du hättest sterben können. Wie konnte ich wissen, ob meine Gefühle stark genug sein würden? Und deine? Ich wollte nie mit deinem Leben spielen. Du hättest mich sterben lassen sollen. Du wärst frei gewesen.“


  „Und alleine. Ewig unsicher, ewig zweifelnd“, knurrte Vigar, drückte die Tür auf und stieß Thyon hindurch. „So wie all die Jahre. Dämonen! Alles was ich wollte, war Gewissheit. Ich wollte es nur einmal hören.“


  „Ich konnte es dir nicht sagen.“ Thyons Hände zerrten an Vigars Hemd, zerrissen den Stoff, drangen auf die blanke Haut vor. Zischend holte Vigar Luft, als sie sich um seine Hüfte legten, tiefer strichen, sein Gesäß umfassten.


  „Ich war nicht sicher. Nie. Ich bin kein Mensch, Vigar.“ Abermals knurrend fuhren dessen Hände in Thyons lange Haare, packten sie, zerrten daran, suchten sich den Weg hoch bis an die Kopfhaut. Vigar bog Thyons Kopf zurück, bedeckte den Hals mit wilden Küssen, während seine pochenden Lenden an dessen Körpermitte rieben.


  Er hatte sich verzerrt, gesehnt, gelitten. All diese langen Jahre. All diese Zweifel. Es hatte sein Herz entzweigerissen und Thyons Verrat einen Teil von ihm getötete. Erst die Eismagie hatte diese Wunde heilen können.


  „Lass es mich spüren“, verlangte Vigar rau, drückte Thyon auf das Bett, ohne den Griff um dessen Haare zu lockern. Der Nordmann stöhnte, bog den Rücken durch, seine harte Erektion presste sich an den Oberschenkel, glitt zwischen Vigars Beine. Hitze schoss durch dessen Unterleib, als er das Glied durch den Stoff an seine Hoden drücken spürte.


  Kraftvoll packte ihn Thyon an den Unterarmen, löste mühelos Vigars Griff. Seine schlanken Hände umklammerten die Handgelenke und einige Wimpernschläge lang sah ihn Thyon nur an. So begehrlich, verzehrend, eisiges Feuer darin.


  Es hatte Vigar damals schon verbrannt, ihm den Willen und Verstand geraubt. Gleich einem Dämon war Thyon über ihn gekommen. Vigar schloss die Augen, erinnerte sich an die Furcht, das Entsetzen, seine eigene Lust, die willige Reaktion seines Körpers. An den Schmerz, an die Hilflosigkeit, an das berauschende Gefühl der Erregung, die Ekstase, die seinen Körper ergriffen, jeden Nerv entzündet hatte.


  Thyon hatte ihn sich genommen, ihm unvorstellbare Lust gegeben. Ihm seine Freiheit geraubt und sich ihm gleichzeitig gegeben. Er wusste es jetzt. Endlich.


  Der Nordmann packte ihn an den Schultern, drückte ihn bäuchlings neben sich auf das Bett. Rasch schob er sich über ihn, drückte Vigar tief in die weiche Unterlage.


  Keuchend rang dieser nach Luft, wand sich unter Thyon, damals wie heute, versuchte freizukommen, spürte abermals das berauschende Gefühl der Hilflosigkeit und dieselbe Faszination. Thyons Hand fixierte ihn im Nacken, fesselte ihn in der Position. Heißer Atem streifte seinen blanken Rücken, Lippen wanderten über die Haut, kühl und heiß.


  Vigar brannte, verglühte, wehrte sich heftiger, als das Knie zwischen seine Beine glitt, sie auseinanderdrückte. Stöhnend drückte er seine Hüfte hoch, drückte sich gegen das harte Glied. Thyon beherrschte ihn, lenkte ihn wie immer. Und er ergab sich ihm. Nie kampflos, nie ohne Stolz. Dies war ihre Sprache, die nur sie beide verstanden, die nur für sie beide geschaffen war.


  Vigar vernahm das Reißen des Stoffes und schloss lächelnd die Augen, spürte den kühlen Hauch, der sein Gesäß traf, kurz bevor Thyon sich dagegen presste und die feuchte Hitze seiner Lenden Vigar alles andere vergessen und nur noch fühlen ließ.
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  Andrjots Gesicht wirkte hart, verfinsterte sich womöglich noch mehr. Vigar musterte ihn grimmig, ohne von dem Tor und den Wachen zurückzuweichen, die ihnen den Weg versperrt hatten.


  Der Ostländer war vermutlich der beste und tödlichste Leibwächter, den es im gesamten Reich gab. Mehr als ein Attentäter hatte beim erfolglosen Versuch, sich Aclodh zu nähern, seine Klingen in den Leib gerammt bekommen. Vigar wusste sehr wohl, dass es, zumindest in der Feste, keinen Mann gab, der es in einem Zweikampf mit ihm aufnehmen konnte. Und er war Aclodh absolut loyal ergeben. Nichtsdestotrotz bestand zwischen ihnen keine Freundschaft.


  „Aclodh gab seine Erlaubnis“, wiederholte Vigar schärfer. „Gilt das Wort deines Herrn dir nichts?“


  „Das Wohl meines Herrn steht über allem“, gab Andrjot mit einem gefährlichen Unterton zu. „Darüber werde ich stets wachen.“


  „Wir wollen lediglich in die Stallungen“, gab Vigar zurück. Ärger machte sich in ihm breit. Thyon war keine Gefahr mehr. Aclodh wusste es, er wusste es. Nur dieser Mann schien das nicht akzeptieren zu können und hatte sie am Tor durch die Wachen aufhalten lassen.


  Andrjots Ausdruck blieb unverändert. „Daran werde ich euch nicht hindern. Allerdings werde ich euch begleiten.“ Er nickte der Wache zu, das Tor zum Innenhof der Stallungen zu öffnen. „Ich werde direkt hinter euch bleiben, wohin auch immer euch der Weg führen wird.“


  Thyon gab ein belustigtes Schnauben von sich und zuckte lässig die Schultern. „Sollte ich also einen der Pegasus rauben wollen, wirst du hinter mir Platz nehmen?“ Sein helles Lachen klang spöttisch.


  Andrjot wandte sich langsam zu ihm um. Seine dunkelbraunen Augen fixierten den Nordmann mit kaum verhohlenem Hass.


  „Richtig. Ich werde es sein, der dir das Messer tief in die Eingeweide stoßen und das kalte Herz entreißen wird“, antwortete er ruhig, jedes Wort scharf wie seine berüchtigten Klingen. Eine tödliche Drohung und sein absoluter Ernst. Unwillkürlich musste Vigar schlucken und sein Ärger tauchte für einen Moment hinter der Macht dieser Bedrohung ab. Andrjots Worte waren keine hohlen Phrasen. Er hatte selbst gesehen, wie schnell der Ostländer mit den Klingen war.


  „Dazu wird es keinen Grund geben“, zischte er, noch bevor Thyon antworten konnte und ging entschlossen durch das Tor. Sollte Andrjot ihnen folgen. Es gab keinen Grund für seine Besorgnis, sie wollten lediglich Thyons Pegasus den Besuch abstatten, der dem Nordmann bislang verwehrt worden war.


  Der Akylongin ging mit leichten, federnden Schritten neben ihm, den Kopf stolz erhoben. Eine feine Brise ergriff seine Haare, als sie auf den Innenhof traten. Das goldene Licht des frühen Abends verwandelte sie in gleißende Helligkeit. Heiß rann die Zuneigung durch Vigars Adern. Thyon war unglaublich schön, hatte sich in all den Jahren nicht verändert.


  Vigars Schritte waren nicht ganz so leicht und er unterdrückte verstohlen eine Grimasse. Es war beileibe nicht der lange Flug im Sattel gewesen, der ihm heute Probleme bereitete, sondern die Nacht und der halbe Tag danach. Viel Schlaf hatte er bislang nicht gefunden. Thyon hatte ihn nicht gelassen.


  Der Taumel der Ekstase hatte sie beide wachgehalten, sich unzählige Male vereinigen lassen. Sie hatten sich ganz und gar ihren Gefühlen hingegeben, Zeit und Raum vergessen. Jahrelange Entbehrung und unerfüllte Leidenschaft, die sich unaufhaltsam, gleich einem reißenden Fluss, Bann gebrochen hatte.


  „Die Fähigkeiten des jungen Citars sind wahrlich beachtlich“, meinte Thyon anerkennend, den finsteren Schatten Andrjots hinter sich geflissentlich ignorierend. „Ich hätte nicht geglaubt, dass es ihm gelingen könnte, die Magie eines Pegasus zu erwecken, wenn sie … erzwungen worden ist.“


  „Feyk ist ein überaus bemerkenswerter junger Mann“, gab Vigar zu, dem es nicht so leicht fiel, Andrjot zu vergessen, der ihnen wahrhaftig dichtauf durch die Stallgasse hin zu der Box des Pegasus folgte.


  „Ich bin froh, dass sich sein Schicksal gewandelt hat“, erklärte Thyon mit einem feinen Lächeln. „Es wäre anders sehr bedauerlich gewesen. Seine Fähigkeiten hätten sich wie die dieses Pegasus nie vollends entfalten können.“ Leise seufzte er und fügte hinzu: „Ich habe mich wahrhaftig geirrt.“ Er wandte sein Gesicht Vigar zu und sein Lächeln wurde eine Spur intensiver. „Nicht zum ersten Mal.“


  Übergangslos wurde Thyons Ausdruck ernster und er verhielt im Schritt. Zwei Boxen vor Orior stand Odreth und putzte seinen Pegasus. Er hatte sich aufgerichtet, als er des Nordmanns ansichtig wurde. Lässig daneben an die Box gelehnt stand Ellan. Vigar verdrehte innerlich die Augen, als sich dieser mit einem fragenden Ausdruck herumdrehte und sein Gesicht sich schlagartig verdüsterte.


  Vigar wusste sehr wohl, dass seine Freunde sich nicht rasch an den Gedanken gewöhnen würden, dass Thyon, der sie verraten und beinahe getötet hatte, nun keine Bedrohung mehr darstellte.


  Das hellhäutige Gesicht des Evaroniers verzog sich sofort zu einer Grimasse, die hellgrünen Augen blitzten gefährlich auf. Ellan hob seine verstümmelte Hand und grüßte winkend, tat so, als ob er dabei erst entdecken würde, dass ihm ein paar Finger fehlten, und schaute Thyon gespielt überrascht an.


  „Verzeih mir mein eiskalter Freu ...“ Ellan zögerte, spie aus, wischte sich den Mund und grinste Thyon höhnisch an. „Nein, das Wort will mir nicht mehr über die Lippen kommen, wenn es an dich adressiert ist. Es schmeckt zu scheußlich. Verzeih dennoch meinen unzureichenden Gruß. Leider hat mir ein kaltherziger Dämon mit seiner Eismagie die Finger genommen, sodass ich dir den passenden Gruß verwehren muss.


  Viel angebrachter wäre natürlich die Klinge meines Schwertes, tief in deinem verräterischen Herzen versenkt. Allerdings hat Vigar ja dafür gesorgt, dass dieser besondere Gruß nur noch ihm selbst und seinem ganz eigenen Schwert vorbehalten bleibt.“


  Mit unbewegtem Gesicht nahm Thyon die Schmähung auf. Unverwandt sah er Ellan an. Nur Vigar spürte Thyons wahre Gefühle. Sein Rücken kribbelte und er runzelte verärgert über den Evaronier die Stirn. Er konnte dem Custor sein Verhalten nicht einmal übel nehmen. Vergebung würde Thyon nicht geschenkt bekommen.


  „Lass es gut sein, Ellan“, murmelte Vigar, bemüht, rasch an ihnen vorbei zu kommen. Odreths dunkles Gesicht zeigte keine Regung, er hatte jedoch seine Tätigkeit unterbrochen. Schweigend sah er zu ihnen herüber. Ellan setzte zu einer erneuten Antwort an, im selben Moment, legte ihm allerdings Odreth seine Hand auf den Unterarm und der Evaronier verstummte. Schmollend sog dieser die Lippen ein und gab lediglich ein unwilliges Schnauben von sich. Demonstrativ drehte er sich um und Vigar ging erleichtert weiter.


  Was erwartete er? Diese Wunden würden sich nur sehr langsam schließen. Das Narbengewebe war zu dick, die geschlagenen Verletzungen zu tief.


  Sie hatten beinahe Oriors Box erreicht, da stoppte Thyon erneut. Der große Schimmel hatte den Kopf aufgeworfen und starrte den Nordmann mit geblähten Nüstern an. Furcht war in seinen Augen und ein leises, ängstliches Schnorcheln erklang, während er zurückwich. Thyons Mund presste sich zu einer harten Linie zusammen und seine Augen wurden wehmütig. Er folgte Vigar nicht, der direkt an die Box trat und beruhigend auf Orior einredete.


  „Die Pegasus schauen jedem Menschen bis ins Herz und erkennen deren wahre Absichten“, brummte Andrjot leise, allerdings laut genug, dass auch Odreth und Ellan es verstanden, denn letzterer quittierte den Satz mit einem zustimmenden Schnauben.


  Ärgerlich drehte sich Vigar um, maß Andrjot mit einem wütenden Blick. Was wusste dieser Mann schon? Thyon hatte Fehler begangen, gewiss. In der Überzeugung, zum Wohle aller Menschen zu handeln und aus dem Bestreben heraus, ein Gleichgewicht aller Mächte herzustellen. Sein Weg war nicht der richtige gewesen, aber Fehler beging jeder von ihnen.


  „Nur bin ich kein Mensch“, erklärte Thyon kaum weniger laut, mit einer feinen Schärfe in der Stimme, die Vigars Nackenhaare nervös kitzelte. Vorsichtig warf er einen Blick zu dem Nordmann, der indes den Ostländer nicht ansah, nur den Pegasus.


  Orior kam nicht näher, behielt den Akylongin genau im Blick.


  „Er wird ein wenig Zeit brauchen, erneut Vertrauen zu fassen“, meinte Vigar achselzuckend. Thyons helle Augen blickten unverwandt auf den unsicheren Pegasus.


  „Mir scheint, nicht nur er“, meinte er kaum merklich seufzend. Vigars Mundwinkel zuckten und er hatte Mühe, sein Schmunzeln zu unterdrücken, obwohl ihm nicht nach Heiterkeit zumute war. Damit hatte der Akylongin wohl leider Recht. Es würde nicht leicht werden. Beinahe jeder in der Feste war ihm feindlich gesonnen.


  Gedankenverloren schaute Vigar dem Pegasus zu, der den Kopf senkte und am Stroh zu knabbern begann. Feyk hatte sehr lange gebraucht, um das Vertrauen dieses Tieres zu gewinnen. Es würde gewiss noch länger dauern, bis Thyon es sich erarbeitet hatte. Es war zudem schwer, jemandem zu vertrauen, der derart fremd und mächtig erschien. Kein anderer kannte den Nordmann schließlich so wie er selbst.


  „Vigar!“


  Sein Name hallte laut durch den Stall und er wandte sich erstaunt herum. Er blinzelte und schirmte die Hand gegen die Abendsonne ab, die ihre rotgoldenen Strahlen durch die Fenster des Stalles schickte. Eine schlanke, hochgewachsene Gestalt kam durch die Stallgasse auf sie zu, gefolgt von einem Pegasus, der frei hinter ihm lief.


  Das ist dieser Junge, der Stallbursche, erkannte Vigar überrascht. Was will er? Das Sonnenlicht entflammte die rotbraunen Haare, die wirr abstanden, ihm lang und unordentlich ins Gesicht und auf die Schultern fielen. Blätter und kleine Äste hatten sich darin verfangen. Er trug kein Hemd, war barfuß, allerdings in die dunkelgrüne Hose der Pegasusreiter gekleidet. Um seinen Arm lag ein schmutziger, blutiger Streifen Stoff.


  Sein Gesicht erschreckte Vigar, alarmierte ihn. Unberechenbarkeit war darin, Verzweiflung, Trauer, eine Fülle von Gefühlen, die sich rasend schnell abzuwechseln schienen. Stirnrunzelnd trat Vigar ihm entgegen, den Körper angespannt. Der Junge wirkte eigentümlich gefährlich auf ihn, auch wenn er keine sichtbare Waffe trug.


  Wollte er sich erneut mit ihm messen? Vigar erinnerte sich an dessen kurzfristige Entschlossenheit, Feyk beizustehen. Wollte er ihn nun womöglich angreifen? Der Junge war nicht ganz bei Verstand, aber gerade das konnte ihn unberechenbar machen. Unruhig verlagerte Vigar sein Gewicht. Wie hatte Feyk gesagt hieß er? Aldjar?


  Der Junge kam mit schleppenden Schritten näher und auch der Pegasus hinter ihm bewegte sich steif. Eine Verletzung war an seiner Schulter zu erkennen, das Fell schweißnass und verklebt.


  War das nicht der kleine Schimmel, den Feyk erweckt hatte? Der Pegasus mit den gewaltigen Flügeln, der den Fluss übersprungen hatte? Zischend holte Vigar Luft und ein ungutes Gefühl ergriff ihn, ließ sein Herz stolpernd losrasen.


  Einige Meter vor ihm blieb der Junge stehen. Er bebte am ganzen Körper, seine Hände waren zu Fäusten geballt und Vigar erkannte sofort, dass er geweint hatte. In dem Schmutz auf seinem Gesicht hatten die Tränen hellere Spuren hinterlassen.


  „Was willst du?“, fragte Vigar ihn, veränderte seine Tonlage rasch, um nicht zu aggressiv zu klingen. „Was ist los? Wo hat der Pegasus sich verletzt? Was hast du mit ihm zu schaffen?“


  „Feyk!“, stieß Aldjar hervor. „Sie haben ihn.“


  Ungläubig starrte Vigar den Jungen an, vernahm die Worte, verstand sie jedoch nicht. „Was meinst du?“


  „Sie haben ihnen aufgelauert. Hinter dem Wäldchen. Ich habe sie entdeckt. Ich versuchte … sie zu warnen, griff sie an … damit sie umkehren. Viel zu viele. Sie brachten Vivacit zum Absturz und Feyk … Er fiel. Ich konnte ihn nicht finden. Mein Arm ... ich konnte nicht mehr … fliegen“, stammelte Aldjar hastig, nuschelnd und kaum zu verstehen hervor. „Und ich musste doch warten, bis sie alle weg sind. Aber Vivacit … Er war verletzt. Er konnte nicht fliegen … und ich auch nicht und … ich habe ihn geführt, ewig über die Ebene und dann habe ich es doch probiert und er … er ist beinahe gestürzt, aber er sprang doch … und flog und wir haben uns beeilt zurückzukommen. Wir müssen ihm helfen.“


  Verwirrt schüttelte Vigar den Kopf, konnte dem Wortstrom nicht folgen, verstand kaum alle Worte. Was erzählte Aldjar? Sie waren angegriffen worden? Er war ihnen gefolgt?


  „Was redest du da? Wer hat sie überfallen?“, fragte er ungläubig nach und musterte Aldjar misstrauisch. War der Junge wirklich bei Verstand oder fantasierte er? „Du bist ihnen gefolgt? Mit einem Pegasus?“


  Heftig schüttelte Aldjar den Kopf. Seine rechte Faust hob sich und er presste sie einen Moment lang fest an seine Brust, bevor er den Arm langsam, sehr zögernd ausstreckte und die Finger zaghaft öffnete. Seine Hand zitterte so sehr, dass Vigar kaum erkennen konnte, was darin verborgen lag. Argwöhnisch trat er einen Schritt auf Aldjar zu.


  Es war eine Feder. Eine einzelne, rotbraune Feder mit einer feinen gelbbraunen Maserung. Vigar erkannte sie sofort. Ein eiskalter Schauer rann über seinen Rücken, lähmte seinen Körper und seine Atmung. Er kannte diese Art von Federn ganz genau. Zu oft schon hatte er sie gesehen.


  „Avolante“, hauchte er entsetzt und starrte Aldjar bestürzt an. „Wo hast du die her?“ Der Junge wich augenblicklich vor ihm zurück. Seine eigentümlichen Augen huschten unstet hin und her. Er vermochte nicht, ihn direkt anzusehen. Das Zittern erfasste den ganzen Körper.


  „Sprich schon!“, fuhr ihn Vigar ärgerlich und von innerer Unruhe ergriffen an. Wenn Avolante Feyk und die Custore angegriffen hatten … aber das war unmöglich. Sie kamen nie in die Ebenen.


  Aldjar wich noch weiter zurück, die Hände halb abwehrend, halb schützend vor seiner Brust geballt. Seine Lippen bebten immer stärker, doch außer einem seltsam krächzenden Laut brachte er kein Wort mehr hervor.


  „Rede schon! Was ist geschehen?“ Vigar war versucht ihn an den Schultern zu packen und zu schütteln, doch Thyons Hand, die sich schwer auf seinen Arm legte, hielt ihn davon ab. Der Nordmann begann seltsamerweise leise glucksend zu lachen.


  Verwirrt sah ihn Vigar an, bemerkte, dass auch Odreth und Ellan näher gekommen waren, den Jungen ebenso verwundert ansahen.


  „Bist du so blind, Vigar?“, fragte Thyon und ergänzte kopfschüttelnd: „Ich gebe zu, auch mich erstaunt es, dabei hätte ich es erkennen sollen.“


  „Was meinst du?“ Vigar schaute ihn begriffsstutzig an. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was der Nordmann meinte.


  „Oh Vigar“, seufzte Thyon. Er warf dem, ihn misstrauisch ansehenden Jungen, einen belustigten Blick zu und neigte den Oberkörper etwas vor. Kälte erfüllte schlagartig die Stallgasse. Die Luft knisterte und silbrige Blitze schossen aus Thyons Augen. Eiskristalle hüllen Aldjar vollständig ein, verwandeln ihn innerhalb eines Wimpernschlages in eine erstarrte Skulptur aus Eis.


  „Was tust du?“, schrie Vigar gellend auf. „Bist du noch bei Verstand?“ Er war viel langsamer als Andrjot, dessen Klinge sich im selben Augenblick tief in Thyons Rücken senkte und … klirrend in winzige Splitter zersprang. Vigar spürte einen kurzen, scharfen Schmerz am Rücken, dann war es vorbei. Thyon lachte, warf dem Ostländer einen höhnischen Blick zu und wandte sich Vigar zu, als ob nichts geschehen wäre.


  „Schau hin, Vigar! Schaut alle hin“, forderte er und deutete auf Aldjar. Einen unendlich erscheinenden Augenblick lang rührte sich nichts. Der Junge schien erstarrt zu sein, eingefroren, gefangen in der tödlichen Eismagie.


  Im nächsten Moment jedoch schüttelte er sich. Das Eis zersprang, rieselte wie Schnee von ihm herab. Große, schreckgeweitete Augen starrten die Männer entsetzt und wild an.


  „Was?“, würgte Vigar verblüfft, hatte Mühe Worte durch seine Kehle zu pressen. „Was ist das?“


  „Dämonen noch einmal, was hat das zu bedeuten?“, zischte Andrjot und auch Odreth und Ellan stießen überraschte Laute hervor. Niemand konnte dem Eis lebend entkommen. Das war völlig unmöglich.


  Thyon schmunzelte, maß Aldjar mit einem merkwürdig bewundernden Blick und erklärte: „Er ist ein Avolante. Sie sind die einzigen Wesen, die es vermögen den Eisfluch zu brechen. Dieser Junge hier ist einer von ihnen.“


  Bei seinen Worten duckte sich Aldjar. Die Hände formten sich zu Krallen und er ging in Abwehrhaltung. Sein Mund hatte sich leicht geöffnet, die Nasenflügel gebläht und er atmete zischend ein. Alles an ihm erinnerte an ein wildes, in die Enge getriebenes Tier.


  „Keine Sorge, Junge, ich werde dir nichts tun“, meinte Thyon sanft, die Stimme in einem beruhigenden Singsang und er kam interessiert näher. Vor Aldjar blieb er stehen, der ihn argwöhnisch beobachtete.


  „Also dies ist deine wahre Gestalt“, stellte Thyon nachdenklich fest. „Ein junger Mensch? Du bist anders, als die anderen.“


  Aldjar blieb angespannt, beobachtete ihn ganz genau, als er stockend antwortete: „Wir werden nur dann zu Menschen, wenn wir nicht mehr fliegen können.“


  Thyon lachte erneut wissend auf, trat noch näher heran und flüsterte Aldjar süffisant lächelnd zu: „Und zur Paarung. Ich weiß davon. Ich habe dich nicht gleich erkannt, Avolante, Wesen der Steinberge.“


  Vigar beherrschte sich mühsam. Verwirrung, Zorn, Hass rasten einem Wirbelsturm gleich durch seinen Verstand. Er konnte, er wollte nicht glauben, was er hier sah. Diese Dämonen der Lüfte, sie waren … Menschen? Sie konnten deren Gestalt annehmen? Thyon hatte davon gewusst? Und dieser Junge? Hatten sie ihn nicht als einzigen Überlebenden aus einem Dorf in den Bergen mitgebracht? Ein Dorf, das die Avolante ebenso zerstört hatten, wie seine eigene Heimat. Er war schwer verletzt gewesen. Verletzungen, die nur von den Krallen und Schnäbeln der Avolante herrühren konnten.


  „Was ist damals geschehen?“, presste Vigar hervor. „In dem Dorf. In den Bergen.“ Die gelbbraunen Augen richteten sich auf ihn, bewegten sich unruhig hin und her.


  „Die anderen meiner Sippe haben das Dorf angegriffen“, erklärte Aldjar leise, kaum hörbar. „Sie haben die Menschen getötet. Ich habe versucht, sie vor ihnen zu schützen. Er war doch mein Freund. Aber er war ein Mensch und alle Menschen sind böse, haben sie behauptet.“ Zorn funkelte in seinen Augen und für den Moment erinnerte er Vigar tatsächlich an die tödlichen Ungeheuer, denen er bereits in die Augen gesehen hatte.


  „Böse!“ Aldjar stieß das Wort zornig hervor. „Er war nicht böse. Er hatte ein wunderbares Lächeln. Ich mochte ihn. Aber sie haben alle getötet. Ich war zu schwach, sie alleine aufzuhalten. Sie haben mich ausgestoßen, nach mir gehakt, meine Flügel gebrochen, damit ich ewig ein Mensch bleiben würde und nie mehr fliegen könnte. Ich hätte dort sterben sollen.“


  Er schluckte hart, hob den Blick zu Vigar und den anderen Custoren und zwang sich offenbar mühsam dazu weiterzusprechen. „Ich lag dort tagelang, konnte mich nicht mehr bewegen und dann … dann kamen die … die Custore und sie ... haben meine Familie getötet. Alle.“ Seine Stimme bebte. Furcht, Wut, Trauer wechselten sich in rascher Folge ab.


  Thyon nickte wissend. „Du bist noch jung in Menschenjahren, nicht wahr?“


  „Er war … ein Kind als wir ihn fanden“, erklärte Ellan hinter ihnen verwundert. „Er konnte nicht einmal sprechen, nicht laufen.“


  „Kein Wunder“, erklärte Thyon schmunzelnd. „Weil er es noch nicht wirklich gelernt hatte. Avolante werden rascher erwachsen als Menschen. Wenn sie sich zur Paarung wandeln sind sie kaum älter als vier oder fünf Jahre, auch wenn sie uns als erwachsene Menschen erscheinen. Wenn man einen Avolante allerdings derart schwer verletzt, dass er nicht mehr fliegen kann, bleibt er in einer, seinem wahren Alter, entsprechenden Menschengestalt gefangen. Da er noch derart jung war, nahm er deswegen die Gestalt eines Kindes an.“ Ungläubig schüttelte Thyon den Kopf. „Sie haben dir die Fähigkeit zu Fliegen und zur Wandlung genommen, als sie deine Flügel brachen. Aber du kannst dich dennoch wandeln?“


  Aldjars Mund verzog sich trotzig. „Ja.“ Herausfordernd schaute er die Männer an. „Ich bin ein Avolante. Die Pegasus haben mich das Fliegen gelehrt, sie zeigten mir, wie ich mich wandeln kann. Aber ich habe es nur heimlich getan, wenn niemand mich beobachtet hat.“


  Nervös leckte er sich über die Lippen und sein Gesicht nahm erneut einen verzweifelten, flehenden Ausdruck an.


  „So bin ich auch Feyk und den Custoren gefolgt. Ich wollte doch sichergehen, dass niemand ihm etwas tut. Es war ein Hinterhalt. Sie haben die anderen getötet und Feyk gefangen. Er hat sich ihnen ergeben, damit ich mit Vivacit fliehen konnte. Wir müssen ihn befreien. Sie werden ihn in Bohruns Feste bringen. Sie werden ihm gewiss wehtun.“


  Er richtete seine Augen auf Thyon, schaute den Nordmann intensiv an. „Feyk sagte, du wüsstest, wie man ihn befreien könnte. Ich sollte zu dir und … Vigar gehen.“ Thyon betrachtete ihn nachdenklich mit unbewegtem Gesicht.


  „Aclodh muss davon erfahren. Sofort“, erklärte Andrjot und sah die anderen Männer an. „Am besten kommt ihr alle mit. Wir werden rasch handeln müssen.“ Vigar widersprach ihm nicht, war noch zu perplex, fühlte sich hilflos wie gelähmt. Nur langsam drang ihm zu Bewusstsein, was geschehen war: Bohruns Reiter hatten Feyk.


  Rasch folgte er den anderen, warf Aldjar keinen weiteren Blick zu, der zögernd hinterherkam. Ellan gesellte sich zu ihm und lächelte ihn an, doch auch in seinen Augen war Verwirrung und Misstrauen zu sehen.


  Ihr Herrscher erwartete sie bereits, als sie das Besucherzimmer betraten, saß auf einem der Stühle und sah ihnen entgegen. Andrjot trat sofort neben ihn, berichtete in kurzen, knappen Worten, was geschehen war. Aclodhs hellbraune Augen weiteten sich überrascht und er musterte Aldjar, der verloren neben der Tür stand, so aussah, als ob er am liebsten fliehen würde.


  „Feyk ist also wahrhaftig gefangen worden“, erklärte Aclodh und musterte die Männer betroffen. Sein Gesicht war angespannt. Er machte sich offensichtlich Vorwürfe, als er erklärte: „Ich glaubte ihn in Begleitung zweier Custore sicher. Niemand wusste davon. Wer hat ihn verraten?“


  „Bohruns Augen sind überall“, erklärte Thyon betont leise. „Sein Arm hätte ihn überall erreichen können. Es gibt Verräter innerhalb der Feste, die nur auf eine Gelegenheit gewartet haben. Wer wusste von dem Auftrag des Citars?“


  Aclodh erhob sich und richtete sich entschlossen auf. „Eben das werde ich herausfinden. Einige wurden enttarnt, als sie dir zur Flucht verhelfen wollten. Die anderen werde ich nun finden und bestrafen. Nur wird das Feyk nichts nutzen.“


  „Wo habt ihr ihn hingesandt?“, erkundigte sich Thyon. Andrjot spannte sich an, doch Aclodh zögerte nicht mit der Antwort: „Nach Izha. Der Herr der Stadt hatte mir eine Anfrage gesandt und wartete auf Antwort. Ich hielt es für sicher genug.“


  Thyon nickte knapp. „Diese Anfrage muss gefälscht gewesen sein. Bohrun hat Männer innerhalb der Feste, die ihm regelmäßig berichten. Und da der Auftrag zur Antwort an keinen der Pegasusreiter erging, war klar, wen ihr stattdessen schicken würdet.“


  Andrjot schnaubte ärgerlich. „Also ist es Radfal. Dieser koordiniert die Botenreiter. Er weiß, wer mit welchem Auftrag entsandt wird. Ich werde mich darum kümmern.“


  Aclodhs Züge waren hart, als er nickte. „Tue das. Dieser Verrat muss sofort aufgedeckt werden. Was können wir sonst tun?“


  „Wir werden Bohrun angreifen müssen“, folgerte Vigar. Sein Verstand arbeitet ruhig und gelassen, nur sein Herz schlug schneller. Der junge Citar war in Bohruns Händen. Nur die Götter mochten wissen, was dieser ihm antun würde, nun da Thyon nicht mehr dort war.


  Vigar erinnerte sich, was sein eigenes Schicksal gewesen wäre ohne das Eingreifen des Nordmannes. Aber Feyks Fähigkeiten kamen Bohrun nur zugute, wenn dieser lebte. Dennoch gab es Mittel und Wege seinen Widerstand zu brechen und der junge Citar war nicht stark genug, dem zu widerstehen.


  Aclodh schüttelte den Kopf. „Ein direkter Angriff auf die Feste würde Feyks Leben nur noch mehr gefährden. Allerdings werde ich mein Heer formieren und die Custore zusammenrufen. Wenn sie die Grenze überqueren, wird Bohrun seine Armee ebenfalls entsenden. Das wird seine Feste schwächen und uns einen Vorteil verschaffen.“


  Sein Blick traf Vigar. „Du wirst deine anderen Custore informieren. Ihr werdet morgen Früh aufbrechen. Ihr seid schnell und kennt die Wege, auf denen ihr unentdeckt bleiben könnt. Thyon, du kennst als einziger Bohruns Feste. Wie kann man unbemerkt hineingelangen und Feyk befreien?“


  „Unbemerkt?“ Der Akylongin lachte spöttisch auf. „Niemand gelangt unbemerkt in Bohruns Feste. Das ist unmöglich.“


  „Dann müssen wir ihn finden, bevor sie die Feste erreichen“, erklärte Vigar entschlossen. „Wir müssen ihnen sofort nach.“


  „Sie haben fast zwei Tage Vorsprung“, erklärte Thyon gelassen. „Wir können sie nicht einholen.“


  Vigar widersprach: „Wenn wir auch nachts fliegen, den Pegasus nur alle vier Stunden Pause gönnen, können wir sie vielleicht noch einholen.“


  „Nachts? Wie soll das gehen? Es ist bewölkter Himmel, es ist viel zu dunkel“, warf Ellan ein. „Wir können den Weg im Dunkeln nicht finden. Keiner von uns hat die Augen eines Adlers ...“


  Aldjar trat im selben Moment nach vorne und aller Augen richtete sich auf ihn.


  „Ich kann im Dunkeln sehen. Ich kann euch führen“, erklärte er, die Stimme wurde mit jedem Wort leiser und er sah sich unsicher um. „Meine Wunde ist fast verheilt. Ich werde vorweg fliegen. Die Pegasus werden mir folgen.“


  „... bis auf ihn“, schloss Ellan seufzend ab. „Gut, dann sollten wir es versuchen. Es ist zwar nur eine geringe Chance, dass wir sie rechtzeitig einholen, aber wir sollten es probieren.“


  „Gibt es wirklich keinen anderen Weg in Bohruns Feste?“ Aclodh schaute Thyon direkt an, der langsam, bedächtig nickte.


  „Es gibt einen Weg, allerdings werde nur ich diesen gehen können“, erklärte er und seine Augen glitzerten silbrig. Er machte eine bedeutungsvolle Pause: „Alleine. Bohrun erwartet mich natürlich zurück ... wenn ich fliehen kann.“ Mehrere Momente maßen sie sich mit Blicken, bis Aclodh kaum merklich nickte.


  „Du wirst tun, was nötig ist“, erklärte er und holte Luft. „Ich werde dir vertrauen, wie Vigar es tut. Ich hoffe, ich täusche mich nicht.“


  „Eine unmögliche Rettungsmission in der Begleitung von gleich zwei Ungeheuern mit gewaltigen Kräften.“ Ellan seufzte. „Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll.“ Er warf Aldjar, der mit gesenktem Kopf dastand, einen Blick zu und zog listig lächelnd die Augenbrauen hoch. „Nun, ich werde meinen Proviant vorsichtshalber mit sehr viel Zimber aus der Küche aufstocken. Man weiß ja nie ...“
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  Feyk war überrascht.


  Er hatte sich Bohruns Feste als einen düsteren, feindseligen Ort vorgestellt, völlig anders als das, was sich ihm im Licht der Nachmittagssonne präsentierte. Sie hatten am dritten Tag den Nebenarm des Mabak überquert und waren über eine hügelige Landschaft geflogen, die spärlich mit Büschen und Birkenwäldern bewachsen war. Moore hatten sich in den Senken gebildet, in denen graues Schilfgras wuchs und die feuchte, dunkle Erde stellenweise verbarg.


  Bohruns Feste stach aus dieser kargen Landschaft hervor. Nicht düster, nicht bedrohlich: Mit ihren hellen, aus Kalkstein errichteten Mauern und den vielen schmalen, schiefergedeckten Türmen wirkte sie eher verspielt und durchaus einladend. Eine breite, ebenfalls mit weißem Kalkschotter aufgeschüttete Straße schlängelte sich vom Fluss durch die Hügel. Vereinzelt gab es kleinere Ansiedlungen aus flachen Häusern, die von Torfstechern erbaut worden waren.


  Die Feste selbst war von einer gewaltigen, weißen Mauer umgeben, durch die nur ein Tor zu führen schien. Eine elegante, filigran wirkende Brücke aus Birkenholz führte über einen Graben dorthin. Es gab keine offensichtlichen Wehranlagen oder Befestigungen. Was Feyk hingegen auffiel, waren diverse Türme, die ringsum im Land verstreut lagen.


  Gleich schmalen Dolchen bohrten sie sich hoch in den Himmel. Wachtürme, wie er vermutete. Von ihnen aus konnte man jeden Pegasus bemerken, der sich näherte. Sie passierten einen dieser Türme dichter und er erkannte zwei Männer, die sich in dem kleinen, zugigen Rechteck hoch über dem Land aufhielten und eine dunkelrote Fahne in Richtung Feste schwenkten. Man kündigte sie also an.


  Dank des wärmenden Umhangs war Feyk nicht mehr so kalt und Doghal hatte sein Versprechen eingehalten und ihn gut behandelt. Jeden Tag hatte Feyk erfolglos gehofft, die Custore auftauchen zu sehen, sich verstohlen umgeblickt, den Himmel abgesucht. Vergebens. Sein Mut war mit jedem Flügelschlag, der ihn näher an Bohruns Feste brachte, gesunken. Wenn er erst einmal innerhalb dieser Mauern war, würde es schwer werden, ihn zu befreien.


  Ob Aldjar sicher heimgekehrt war? Wie schwer war Vivacit verletzt gewesen? Hatte er ihn tragen können? Immer wieder drohten Feyk Angst und Zweifel zu überwältigen.


  Die Pegasus setzten zur Landung an, galoppierten auf einer ebenen Fläche direkt vor der Feste aus. Rufe wurden laut, als sie über die Brücke auf das gewaltige Tor zuritten. Das grauweiße, meterdicke Holztor öffnete sich langsam nach außen und sie passierten Bohruns Wachen, die in ihrer dunkelroten Kleidung den Zugang säumten und Doghal zunickten. Es gab keine weitere Begrüßung, auch nicht, als sie den Innenhof erreicht hatten und ihnen die Pegasus abgenommen wurden.


  Die Tiere waren erschöpft, die Augen matt, die Flanken eingefallen. Feyk war klar, dass man sie bis zur Erschöpfung angetrieben hatte, um ihn schnellstmöglich hierher zu bringen.


  Doghal half ihm vom Rücken und Feyk sah sich staunend um. Auch das Innere der Feste war überwiegend aus grauweißem Kalkstein und hellem Holz gefertigt. Ein weiteres Tor führte in einen zweiten Innenhof, auf dem geschäftiges Treiben herrschte. Küchengerüche schlugen ihm entgegen, während er Doghal folgte, flankiert von den anderen Reitern.


  Der Anführer wandte sich nach rechts und führte sie zu einem kleineren, vergitterten Tor, hinter dem ein dunkler Gang begann. Doghal blieb stehen und wartete. Aus dem Dunkel erschienen zwei Wachen, nickten ihm zu, warfen einen Blick auf Feyk und öffneten das Eisentor.


  „Bringt ihn hinab, aber behandelt ihn gut“, befahl Doghal, wandte sich um, ohne Feyk noch eines Blickes zu würdigen und verschwand mit den übrigen Reitern in Richtung der anderen Gebäude.


  Eine der Wachen ergriff Feyk grob am Arm, der ihm stolpernd mit furchterfülltem Herzen in das Dunkle hinein folgte. Es war stockfinster, dennoch schienen die anderen Männer sich sicher darin zu bewegen. Feyk musste unwillkürlich an Andrjot denken, der ihn durch die geheimen Gänge zu Aclodh geführt hatte. Ob auch Vigar in dieses Verlies gebracht worden war?


  Es ging tiefer hinab. Mehrfach stolperte er über Stufen, doch der Mann hielt ihn fest, richtete allerdings kein Wort an ihn. Nur langsam gewöhnten sich Feyks Augen an die Finsternis, die gelegentlich von abgedunkelten Öllampen unterbrochen wurde. Dennoch war es zu dunkel, um die Gesichter der Männer zu erkennen. Feyk war sich auch nicht sicher, ob er mehr sehen wollte, als man ihn durch Gänge führte, an Türen und Gittern vorbei, in denen Wimmern und Stöhnen sie begleitete.


  Kalter Schweiß bedeckte bald schon seinen Rücken, bildete sich an seinen zu Fäusten geballten Händen. Sein Herz schlug schwer und er atmete flach die abgestandene Luft ein. Es roch nach Fäulnis, Urin, Exkrementen, nach Asche und Blut. Schaudernd richtete Feyk den Blick nach vorne, flehte zu den Göttern, dass sie ihn schützen möchten.


  Abrupt zerrte die Wache an seinem Arm und brachte ihn zum Halten. Feyk unterdrückte einen Schmerzlaut. Eine Tür wurde aufgestoßen und der Mann schob ihn wortlos hinein, verschloss die Tür hinter ihm. Verstört sah sich Feyk um.


  Der kleine Raum besaß eine winzige Öffnung weit oben in der Decke, durch die schwaches Tageslicht hereindrang und ihn wenigstens etwas erkennen ließ. Es gab keinen Stuhl oder Tisch, lediglich etwas modrig riechendes Stroh in einer Ecke. Seufzend ließ er sich an der Wand hinabgleiten und schloss die Augen.


  Hatte Vigar sich genauso gefühlt, als man ihn hierher gebracht hatte? Der andere Mann war bereits Custor gewesen, erinnerte sich Feyk. Gewiss war er mutiger gewesen. Vigar war bestimmt aufrechten Ganges in die Zelle getreten. Allerdings hatte man dessen Leben unmittelbar bedroht. Feyk war sich zumindest recht sicher, dass man ihn nicht töten würde.


  Verzweifelt verbarg er sein Gesicht in den gefesselten Händen. Er hasste diese Dunkelheit, den Gestank, die Hilflosigkeit. Als Jaskor ihn zur Bestrafung in den Rattenkeller gesperrt hatte, da hatte er geschrien, geweint, getobt, solange bis seine Lungen zu platzen drohten und ihm schwindelig gewesen war. Auch jetzt brannten seine Augen und er verspürte diese Schreie in seiner Kehle, würde sie jedoch nicht herauslassen. Keine Schwäche würde er zeigen, versuchen tapfer und stolz zu sein, wie Vigar es gewesen sein musste. Nur im Schutz der Dunkelheit gestand er sich ein leises Schluchzen zu. Er sehnte sich so sehr nach Aldjars Armen, nach seiner Wärme, zurück in die Feste.


  Warum nur hatte er diese verlassen wollen? Wie hatte er nur derart dumm sein können? Sein Wunsch nach mehr Freiheit erschien ihm kindisch. Dies hatte er nun davon: Er war wirklich gefangen.


  Ewige Zeiten später, das Licht hatte sich in ein dumpfes Grau verwandelt, schreckte er von dem Geräusch, der sich öffnenden Tür hoch und kam rasch auf die Beine. Eine der Wachen stellte ihm einen Teller und einen Becher hin, verschwand sofort wieder.


  Feyk hatte keinen Hunger, dennoch ging er hin, tastete nach dem Becher und roch daran. Es schien Wasser zu sein und auf dem Teller lag Brot und getrocknetes Fleisch. Er zögerte und stellte den Becher zurück. Nur zu gut erinnerte er sich an den mit Aklain versetzten Wein in Jaskors Gasthof. Womöglich enthielten auch diese Speisen die Droge. Vigar hatte gesagt, dass sie sich im Körper anreichern würde und tödlich sein könnten.


  Ob Bohrun bereit war, ihn diesem Risiko auszusetzen? Irgendwann würde er natürlich trinken und essen müssen, er hatte keine Wahl. Noch konnte er sich dessen ungeachtet nicht dazu überwinden.


  Seufzend kehrte er auf seinen Platz zurück und legte den Kopf in den Nacken. Das Licht verschwand und ließ ihn in völliger Dunkelheit zurück. Gedämpft vernahm er Geräusche, Weinen, Stöhnen, Schreie, die ihn daran hinderten, Schlaf zu finden. Mit geschlossenen Augen saß er da, versuchte sich an die Wärme der Sonne zu erinnern, Bilder von ihm und Aldjar im Heu, in ihrer sonnendurchwobenen Höhle heraufzubeschwören. Seinen Duft, sein Körper nahe an ihm. Er musste nur den Kopf zur Seite legen und konnte die Haare fühlen, die erhitzte Haut, sich an ihn lehnen, würde Geborgenheit fühlen.


  Aldjar … ich vermisse dich, formten seine Lippen und warm rannen ihm vereinzelte Tränen über die Wangen. Hastig wischte er sie davon, doch sie kehrten zurück, begleiteten seine halbwachen Träume in den Schrecken der Nacht.


  Lange bevor der Morgen graues Licht durch die Öffnung fallen ließ, war Feyk wach. Unruhig durchmaß er die Enge seines Gefängnisses. Die Geräusche blieben gedämpft und obwohl er immer wieder vermeinte, schwere Schritte außerhalb seines Kerkers zu vernehmen, kam niemand zu ihm.


  Das Licht wurde heller, goldener und für kurze Zeit traf wahrhaftig ein wärmender Sonnenstrahl den Boden seiner Zelle. Feyk stellte sich hinein, schloss die Augen und sog die Wärme in sich auf, versuchte die klamme Kälte und zunehmende Furcht zu verdrängen.


  Hatte man ihn hier vergessen? Wollte Bohrun ihn nicht sehen? Wie lange würde er hier bleiben müssen? Ihm graute vor einer weiteren Nacht in der Finsternis, erfüllt von dem Wehklagen unbekannter Gefangener und seiner eigenen Furcht.


  Doch das Licht schwand und mit ihm diese Hoffnung. Als es längst dunkel war, öffnete sich abermals die Tür. Die Wache trat ein, bemerkte offenbar, dass Feyk nichts gegessen und getrunken hatte und zog sich wortlos zurück.


  Der Durst begann leise an Feyk zu nagen und auch sein Magen meldete sich zaghaft, dennoch ignorierte er das Angebot. Eine weitere Nacht verbrachte er in der von wispernden Dämonen und Alpträumen heimgesuchten Finsternis. Ein weiterer Morgen verging und erst im schwindenden Licht öffnete sich die Tür abermals.


  Ein bärtiger Mann erschien, trat auf Feyk zu und packte ihn schweigend am Arm. Feyk wollte ihn fragen, wohin man ihn brachte, biss sich jedoch auf die Lippen. Er wollte auf gar keinen Fall schwach wirken.


  Stumm ließ er sich durch die dunklen Gänge bringen, über mehrere Treppen und gelangte schließlich in einen mit Fackeln hell erleuchteten Gang. Dort übergab ihn der Mann zwei anderen, die ihn ebenso schweigend zwischen sich nahmen.


  Die Gänge, durch die man Feyk führte, zeigten das Grauweiß der Feste, wurde allerdings zunehmend prunkvoller, waren bald schon mit Wandteppichen und Bildern geschmückt. Des öfteren begegneten ihnen Diener und andere Männer und Frauen, die stehenblieben und Feyk interessiert bis abfällig musterten. Ihre murmelnden Stimmen waren die einzigen, die Feyk vernahm, seine Bewacher blieben schweigend.


  Sie erreichten eine große Tür, die von zwei Wachen mit reich bestickter Kleidung bewacht wurde und die diese öffneten, sobald sie sich näherten. Innen nahmen zwei weitere Wachen Feyk in Empfang und seine eigentlichen Bewacher zogen sich zurück.


  Er war in einem großen Raum angelangt, dessen helle Wände mit filigranen Malereien verziert waren. Fein gedrechselte Möbel aus geöltem Holz, dicht gewebte Teppiche und aus Glas geblasene Kerzenhalter verliehen dem Raum ein prächtiges Aussehen.


  An einem großen Tisch in der Mitte des Raumes saßen drei erwachsene Frauen, zwei dunkelblond, eine mit grauen Haaren, und zwei Männer und blickten ihm neugierig entgegen.


  Seine beiden Bewacher blieben stehen und auch Feyk verhielt, musterte die Gruppe unsicher. Der ältere Mann setzte ein dunkelhaariges Mädchen ab, die vielleicht gerade zehn Jahre alt war und stand auf. Er war groß gewachsen mit blonden Haaren und grauen Augen. Seine extrem prunkvolle Kleidung mit Stickereien und den Intarsien des Herrschers verziert, ließ Feyk vermuten, dass es sich um Bohrun selbst handelte.


  Die munteren Gespräche stoppten und eine schlanke, dunkelblonde Frau erhob sich ebenfalls, trat sogleich neben Bohrun. Sie war schön, die langen Haare hüftlang und aufwändig geflochten. Ihre grauen Augen und die schmale Nase verrieten die Verwandtschaft zu Bohrun. Sie trug ein dunkelrotes Samtkleid, welches ihren wohlgeformten Körper betonte.


  „Ist er das, Vater?“, fragte sie und musterte Feyk unverhohlen. In ihren Augen lauerte etwas, eine nicht zu benennende Gefahr, die diesen hastig den Blick senken ließ. Unter den Wimpern beobachtete er mit schnellem Herzschlag Bohrun.


  „Dies ist unser Pegasuscitar“, erklärte dieser den Anwesenden. In seiner Stimme klang Stolz und Zufriedenheit an. Das kleine Mädchen rutschte augenblicklich vom Stuhl, rannte zu ihm und ergriff seine Hand.


  „Kann er machen, dass die Flügel der anderen Pegasus auch so schön glitzern?“, fragte sie atemlos, versteckte sich dabei hinter den Beinen Bohruns, der vermutlich auch ihr Vater war, obwohl ihre Ähnlichkeit nicht so offensichtlich war.


  „Gewiss, Akkia“, bestätigte dieser lächelnd.


  „Wie der neue Pegasus?“, wollte sie wissen. „So wie die Flügel sind? Sie sind wunderschön, leuchten ganz gelb.“ Sie lächelte Feyk zaghaft an und wagte sich weiter vor, zerrte an dem Hosenbein ihres Vaters und verlangte: „Frag ihn, wie sie heißt, ja? Ich will ihren Namen wissen.“


  Noch immer lächelnd hob Bohrun den Kopf und blickte Feyk an, der es indes nicht wagte, ihn direkt anzusehen und das Haupt weiterhin gesenkt hielt.


  „Du hast den Wunsch meiner Tochter vernommen“, erklärte der Herrscher eine Spur lauter und herrischer. „Wie lautet der Name des Pegasus?“


  Feyk zögerte und für einen winzigen Moment überkam ihn die Trauer um Edori. Er konnte hingegen Bohruns Blick auf sich fühlen, wie den seiner älteren Tochter und er schluckte seine Beklemmung rasch hinab: „Ciatis lautet ihr Name.“


  Das Mädchen klatschte erfreut in die Hände und strahlte Feyk an. „Das ist ein toller Name. Schnelligkeit bedeutet er doch, nicht wahr? Ich weiß es. Vater? Wird er die anderen Pegasus auch erwecken?“


  Bohrun lachte und nickte zustimmend: „Natürlich. Er ist ein Citar. Er wird die Pegasus erwecken und dann darfst du ihnen ihre Namen geben.“ Akkia klatschte abermals erfreut in die Hände und Feyk hob ein wenig den Kopf. Der Blick der jungen Frau war auf ihn gerichtet. Kühl, beinahe kalt musterte sie ihn und kam langsam näher. Er konnte den Duft ihres Parfüms wahrnehmen. Blütenduft, frisch und angenehm.


  „Das wird er, Akkia“, erklärte auch sie, lächelte Feyk an und die lauernde Gefahr hinter ihren Worten wurde ihm sofort klar, als sie leise und hämisch grinsend hinzufügte: „Oder Vater wird ihm sehr wehtun müssen.“ Sie lachte auf und Feyks Rücken überlief ein eiskalter Schauer. Er unterdrückte sein Zittern. Hinter dieser Schönheit verbarg sich eine Grausamkeit, die ihn erschütterte.


  Sie neigte den Kopf und betrachtete ihn wie ein interessantes Objekt.


  „Er ist recht hübsch“, urteilte sie. „Ich mag sein rundes Gesicht und seine grünen Augen. Diese rotbraune Haarfarbe gefällt mir nicht. Ansonsten ist er etwas gewöhnlich, aber nett. Die Männer vom Volke der Ebenen werden nicht so kräftig, nicht wahr?“


  „Treva“, ermahnte ihr Vater sie belustigt und kam mit seiner anderen Tochter an der Hand näher. „Mir ist herzlich egal, ob er deinen Geschmack trifft. Mich interessiert einzig und alleine, dass er mir zu mehr Pegasus verhilft.“


  „Mein Geschmack interessiert dich schon, Vater“, gab sie schnippisch zurück und zwinkerte ihm zu. „Zumindest wenn es um einen Erben geht, nicht wahr?“ Bohrun schmunzelte und nickte.


  „Nun, dazu hast du ja bereits den richtigen Kandidaten gefunden. Meinst du nicht?“ Er nickte zum Tisch hin, wo der junge Mann sie mit missmutigem Gesicht beobachtete.


  Treva lachte auf, warf dem Mann eine Kusshand hin und verzog den Mund schmollend. „Ach komm schon, Pasus. Du glaubst doch nicht im Ernst, ich würde die Gesellschaft dieses einfachen Jungen deiner vorziehen?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf und zwinkerte Feyk zu, bevor sie sich zurückzog und zu dem anderen Mann ging.


  „Ich mag seine Augen auch“, erklärte Akkia leise und lächelte Feyk an, bei dem der Schreck über Trevas Drohung jedoch noch zu tief saß und der sie nur unsicher ansah.


  Bohrun betrachtete Feyk nachdenklich und vorsichtig wagte dieser es, den Blick zu erwidern.


  „Meine Wachen berichtete mir, dass du nichts isst und trinkst?“, fragte der Herrscher nach. Seine Stimme hatte an Schärfe gewonnen und die grauen Augen verengten sich. „Warum?“ Unsicher musterte ihn Feyk, wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.


  „Antworte mir!“, herrschte ihn Bohrun augenblicklich an und Feyk zuckte zusammen. Sein Pulsschlag raste unkontrolliert los und der klebrige Schweiß an seinem Rücken ließ ihn frösteln.


  „Hast du meinen Vater nicht gehört?“, mischte sich nun auch Treva ein und kam mit dem Mann, den sie Pasus genannt hatte, am Arm näher. „Wenn er dir eine Frage stellt, hast du sofort zu antworten.“


  Feyk leckte sich hastig über die Lippen. Treva machte ihm weitaus mehr Angst, als ihr Vater.


  „Wegen … Weil ich ...“, begann er stockend und fügte hastig hinzu, als sich ihr Gesicht drohend verfinsterte: „Ich … wollte kein … weiteres Aklain … Ich hatte Angst ...“ Er brach ab. Die Worte wollten ihm nur mühsam über die Lippen kommen.


  „Du hast Angst, wir würden dich mit Aklain gefügig machen?“, vollendet sie seinen Satz. Langsam nickte Feyk. Sein Hals war eng und das Pochen seines Herzens musste hörbar laut sein.


  „Du hast bereits Aklain bekommen?“, erkundigte sie sich. Feyk wurde aus ihrem Tonfall und dem Blick aus ihren grauen Augen nicht schlau. Abermals nickte er.


  „Ich weiß nicht, wie viel und wenn ich … zu viel bekomme, dann ...“


  Sie unterbrach ihn. „Hat man ihm diese Droge im Kerker gegeben?“


  Bohrun schnaubte laut: „Natürlich nicht. Ich weiß nicht einmal, wie sie verabreicht oder zubereitet wird. Das weiß nur der Akylongin. Niemand sonst kennt sich damit aus, wie sie angewandt wird, das weißt du doch Treva. Deshalb wird es ja auch Zeit, dass der Nordmann zurückkehrt.“


  „Deine Angst ist also völlig unbegründet, Pegasuscitar.“ Treva schaute Feyk spöttisch an und ergänzte: „Es gibt andere Mittel und Wege dich gefügig zu machen. Weitaus effektivere.“


  „Zunächst einmal wird er mir seine Fähigkeiten beweisen“, warf Bohrun ein und ging zurück zum Tisch, wo er sich ächzend auf einen Stuhl fallen ließ und seine Stirn massierte. „Aber nicht mehr heute.“


  Er winkte mit der Hand und augenblicklich ergriff die rechte Wache Feyks Arm.


  „Bringt ihn zurück, aber sorgt dafür, dass er andere Kleidung bekommt. Niemand in meiner Feste trägt die Farbe Aclodhs. Er ist mein Pegasuscitar, er wird meine Farben tragen.“


  Die Wachen nahmen Feyk mit hinaus und er konnte ein erleichtertes Ausatmen nicht vermeiden, als er durch den Gang zurückgebracht wurde. Man brachte ihn in einen anderen Raum und die Wache befahl ihm, sich auszuziehen, löste dafür seine Handfesseln und gab ihm Kleidung in dem dunklen Rot Bohruns. Anschließend wurde er erneut gefesselt und zurück in den Kerker gebracht.


  Grübelnd saß Feyk in der klammen Finsternis. Bohrun war mächtig und gewiss nicht zimperlich. Allerdings schien ihm, dass er nicht sein Hauptproblem war. Seine Tochter hingegen erschien ihm regelrecht verschlagen. Scheinbar hatte ihr Wort durchaus Gewicht. Er wusste nicht viel über Bohrun und dessen Familie, nur dass das Gerücht umging, er habe selbst mit drei Frauen keinen männlichen Erben zeugen können.


  Es wurde eine weitere endlose Nacht in der Dunkelheit und Feyk wünschte sich sehnlichst zurück ans Licht. Er trank das Wasser, obwohl er sich trotz der Worte Bohruns nicht sicher war, aber sein Durst war mittlerweile zu groß.


  Gegen Mittag des kommenden Tages wurde er erneut aus der Zelle geholt und man brachte ihn zurück auf den Innenhof. Blinzelnd schirmte er seine Augen gegen die Sonne ab. Doghal empfing ihn und geleitete ihn in ein weiteres Gebäude. Ein Stall, wie Feyk unschwer am intensiven Ammoniakduft erkennen konnte.


  Die Boxen waren klein, die Wände hoch gemauert, sodass die Pegasus keinen Kontakt zueinander hatten und es war dunkel, Licht drang nur durch wenige Fenster. Er entdeckte Ciatis in einer der vorderen Boxen. Weiter hinten im Stall erwarteten ihn Bohrun und seine Tochter. Beide in das typische Dunkelrot gekleidet. Treva bedachte Feyk mit einem spöttischen Lächeln.


  „Die Farbe steht dir viel besser“, bemerkte sie. Ihr Vater hingegen deutete auf den Schimmel in der engen Box.


  „Fang an. Erwecke den Pegasus, zeige mir deine Fähigkeiten“, verlangte er und befahl Feyks Handfesseln zu lösen. Erleichtert rieb sich dieser seine Handgelenke und musterte den großen Schimmel, der teilnahmslos in der Box stand. Er war älter, sein Rücken kantig.


  „Worauf wartest du?“, zischte Treva augenblicklich. Ihre grauen Augen schienen Funken zu sprühen. „Wenn du überlegst, dich zu weigern, kann ich dir versichern, dass du es unmittelbar bereuen wirst. Niemand verweigert Bohruns Befehle.“ Sie machte eine befehlende Geste und die Wache hinter Feyk ergriff sofort seine linke Hand, umklammerte sie fest. Vor Schreck keuchte der junge Citar auf.


  „Brich ihm einen Finger, dann wird er sich weiteres Zögern schon überlegen“, befahl Treva ruhig und noch ehe Feyk reagieren konnte, bog der Mann seinen Finger zurück.


  Entsetzt schrie Feyk auf. Ein scharfer Schmerz schoss durch seine Hand und er vernahm überlaut das Knacken des brechenden Knochens. Übelkeit erfüllte seinen Magen, flirrende graue Punkte tanzten vor seinen Augen, während er sich wimmernd krümmte. Schmerz erfüllte seinen Verstand, seinen Körper, schwächte ihn, drohte ihm die Sinne zu nehmen. Panik stieg in ihm auf, überschwemmte sein Denken.


  „Bitte ...“, wimmerte er und sank in die Knie, seine Hand noch immer im Griff der Wache.


  „Steh auf und erwecke den Pegasus“, forderte Treva, keinerlei Mitleid, nicht eine Gefühlsregung war in ihren Augen zu sehen und auch Bohrun bedachte ihn nur mit einem mitleidslosen Blick. Stöhnend richtete sich Feyk auf und endlich entließ die Wache seine Hand. Feyk taumelte, ihm war schwindelig, aber die Angst vor weiteren Schmerzen hielt ihn aufrecht.


  Er wagte es nicht, länger zu zögern und betrat die Box, die verletzte Hand gegen seine Brust gepresst. Er schämte sich entsetzlich, hatte er sich zuvor doch ausgemalt, wie er sich standhaft weigern würde. Der pochende Schmerz hatte hingegen jeden Widerstand hinweggefegt.


  Zitternd streckte er seine Hand aus, versuchte sich ganz darauf zu konzentrieren, eine Verbindung zu dem Pegasus zu bekommen. Heiße Schmerzwellen durchliefen seine Hand bis hinauf in seine Schulter und feiner Schweiß perlte ihm von der Stirn. Seine Finger berührten die Stirn des Schimmels und er schloss die Augen, versuchte den Schmerz auszuschalten.


  Nichts geschah. Da war nichts. Hart schluckte er und ließ die Hand sinken. Zaghaft schüttelte er den Kopf. Die Worte klebten an seinem Gaumen, wollten seinen Mund nicht verlassen: „Er ist kein … Pegasus.“ Furchtsam blickte er Treva an, die ihn finster musterte.


  Götter, was würde sie ihm noch antun lassen?


  „Bitte, es tut mir leid, aber er ist keiner. Ich spüre es. Sonst reagieren sie, entfalten ihre Flügel. Dieser hat keine“, erklärte er überstürzt, hasste das Flehen in seiner Stimme, seine Angst, seine Schwäche.


  Bohruns Mundwinkel zuckten belustigt und auch Treva begann zu lächeln. Sie kam näher, strich Feyk über die Wange und meinte: „Das wissen wir bereits. Es war nur ein Test. Nun denn, ich denke, jetzt, wo du uns gehorchst, werden wir den nächsten testen.“


  Für einen kurzen Moment schloss Feyk die Augen, wurde gleich darauf jedoch grob vorwärtsgestoßen und zur nächsten Box gebracht.


  „Nun denn. Zeige mir, was sich bei diesem verbirgt“, forderte Treva und schweren Herzens betrat Feyk die nächste Box.


  Oh Götter. Hoffentlich kam Vigar, hoffentlich würden die Custore bald eintreffen und ihn befreien. Noch immer bebend streckte er seine Hand aus und berührte den nächsten Schimmel.
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  Feyk wurde schwarz vor Augen.


  Für einen Moment sank er tatsächlich in die gnädige Ruhe einer Ohnmacht. Der Schmerz in seiner Hand puckerte nur noch gedämpft und es erschien verlockend, sich einfach fallen zu lassen. Eine Umarmung, nicht warm, nicht wie er es sich wünschte, aber etwas Ruhe und Frieden finden.


  Jemand zerrte ihn am Arm hoch, riss ihn zurück und er kam blinzelnd wieder zu sich. Farben, Gerüche, Geräusche drangen auf ihn ein, die Welt schien sich zu drehen und er begriff nur langsam, dass er noch immer im Stall war.


  „Was ist mit dir?“ Er erkannte Trevas mittlerweile verhasste Stimme. Seine Zunge war so schwer, sein Körper wollte Ruhe haben, sein Geist fliehen an einen Ort, wo es keine Schmerzen und keine Angst mehr gab.


  Von den vier Pegasus, die er getestet hatte, hatte bislang keiner seine Flügel gezeigt. Sein Kopf schwirrte, er war erschöpft und die Panik lauerte an den Rändern seines Bewusstseins wie ein hungriges Tier. Schleichend, immer da, konnte jederzeit zuschlagen und ihn verschlingen.


  „Kann nicht ...“, stammelte Feyk, „... erwecke sonst … nur drei …“ Er sank erneut zu Boden und wurde abermals hochgerissen. Schlaff hing er im Griff der Wache. Er hatte keine Kraft mehr, weder sich zu wehren, noch zu denken. Er wünschte sich weit fort.


  „Scheinbar sind seine Fähigkeiten begrenzt“, bemerkte Bohrun. „Das ist bedauerlich. Wir werden ihn ein wenig pausieren lassen müssen. Mir ist ohnehin kalt geworden und bislang war noch nicht ein Pegasus dabei.“ Sein Seufzen klang angenehm in Feyks Ohren, in denen das Blut rauschte. „Aclodhs Armee marschiert zudem auf unsere Grenze zu und ich muss mich auch noch darum kümmern. Lass uns morgen weitermachen.“


  „Vater, wir haben bereits zwei Tage verloren, weil du ihn nutzlos im Kerker gelassen hast“, wandte seine Tochter protestierend ein. „Aclodh hat dir damit Krieg erklärt und du musst endlich deine Pegasusreiter mobilisieren und ihm entgegentreten. Dies ist es doch, was du immer wolltest. Wir müssen Aclodh besiegen und das Reich vereinen.“


  „Ach Treva, meine Schöne, du bist immer so forsch. Es ist das Fest der Götter, jeder feierte diese Tage, da werde ich mich nicht damit belasten. Vor allem nicht, wenn mir der Schädel vom Wein brummt. Einen Tag früher oder später, was macht es aus? Wir haben doch jetzt den Citar und Aclodh nicht mehr. Wir sind ihm überlegen, denn auch meine Armee ist viel größer.“


  Treva gab ein abfälliges Geräusch von sich und setzte zu einer scharfen Antwort an, doch ihr Vater schnitt diese mit der Geste seiner Hand ab. „Genug davon. Schafft ihn in den Kerker zurück, wir werden morgen fortfahren. Und meine Liebe, auch wenn dein Ehrgeiz groß ist: In diesem Land und in dieser Feste regiere ich und mein Wort ist Gesetz.“ Bohruns Worten fehlte Schärfe, ja er lächelte dabei, doch Treva verzog ihr Gesicht wütend. Sie schweig jedoch, folgte ihrem Vater hingegen nicht, der sich umwandte und den Stall verließ.


  Feyk taumelte und versuchte krampfhaft, nicht zu fallen. Ein letzter Rest von Stolz hielt ihn aufrecht. Ohne den kräftigen Griff der Wache wäre ihm dieses jedoch vermutlich nicht gelungen. Es war nicht nur die Erschöpfung, die mit seiner Fähigkeit einherging, dazu kam das niederdrückende Gefühl der Hilflosigkeit, völlig ausgeliefert zu sein. Dieselbe Schwärze, die ihn umfangen hatte, als er Thyons Pegasus berührt hatte.


  Treva musterte ihn verärgert.


  „Glaube nicht, dass du mich täuschen kannst“, zischte sie. „Wenn du versuchst, mich zu betrügen wirst du es bitter bereuen, das schwöre ich dir.“ Sie schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Scharf schoss der Schmerz über seine Wange, ließ seine Augen hingegen mehr vor Scham brennen.


  „Warte nur ab. Der Akylongin wird schon wissen, was mit dir zu geschehen hat.“ Sie schaute ihn triumphierend an und ihr Lächeln erschien Feyk sadistisch. Zu gerne hätte er einfach nur die Augen geschlossen, wagte es indes nicht.


  Der Akylongin? Erwarteten sie, dass der Nordmann zurückkommen würde? War wirklich er es, der ihn verraten hatte? All seine Worte, nur Lügen? Und Aclodhs Armee war unterwegs? Hatte er wahrhaftig den Krieg begonnen? Wegen ihm? Mutlos sah Feyk Treva an.


  „Er hat bereits einen von euch Custoren gefügig gemacht“, fügte sie hinzu. „Du wirst es schon sehen.“ Mit einer herrischen Bewegung ihrer Hand entließ sie Feyk, der von der Wache zurück über den Innenhof zum Kerker gebracht wurde.


  Auf dem Hof herrschte Aufregung. Bewaffnete Männer eilten hin und her und Fuhrwerke wurden gepackt. Feyk beobachtete eine Gruppe von Männern in der Kleidung Bohruns, die in Formation die Feste verließen. Der Krieg hatte wahrhaftig begonnen.


  Zurück in der Dunkelheit seiner Zelle rollte er sich zusammen, schlang die Arme fest um sich und presste die Lider so fest zusammen, dass er flirrende Punkte sah.


  Krieg. Die Armeen waren am marschieren. Seinetwegen. Menschen und Pegasus würden gegeneinander kämpfen. Ob Aclodh ihn bereits aufgegeben hatte und angriff, um zu verhindern, dass Feyk Bohrun zu einer schlagkräftigen Armee aus Pegasus verhalf? Noch waren Aclodhs Custore vermutlich Bohruns Reitern überlegen. Griff er deswegen an? Von Vigar wusste Feyk allerdings auch, dass Aclodhs Armee Bohruns zahlenmäßig weit unterlegen war.


  Wo war Aldjar? Wie mochte es ihm ergehen? Feyk sehnte sich so sehr nach ihm. Würde er womöglich im Alleingang herkommen und versuchen, ihn zu befreien? Oh Götter, hoffentlich nicht.


  Aldjar hatte gesagt, dass ihr Band ebenso fest sei, wie Thyons und Vigars, auch ohne Aklain. Feyk versuchte an Aldjar zu denken, ihn zu fühlen, wie er die Pegasus fühlte, doch alles was er spürte, war seine eigene Angst, Verzweiflung und Mutlosigkeit. Und den Schmerz.


  Am folgenden Tag brachte man ihn gegen Mittag zum Stall. Bohrun stand im Hof davor und musterte mit verzücktem Gesichtsausdruck eine Gruppe von bewaffneten Reitern, die aufsaßen. Sein Banner wehte von einer Standarte. Er wandte sich Feyk zu, nachdem er mit offensichtlicher Genugtuung den Befehl zum Abmarsch gegeben hatte.


  „So lange habe ich darauf gewartet“, erklärte er und seine grauen Augen leuchteten regelrecht. „Nun wird Gerechtigkeit geübt werden und das Reich ganz mir gehören. Ich werde bald eine neue Feste errichten, direkt an den Ufern des Malosons in den Tälern. Mit großen Gärten drumherum, so weitläufig, dass man sie auch durchreiten kann und einem See, auf dem man mit dem Boot fahren kann.“ Versonnen schaute er Feyk an, der ihn hingegen bestürzt ansah.


  Dieser Mann, der Herrscher des Nordwestreiches, dachte an die Anlage eines Gartens? Er schickte seine Männer in einen mörderischen Krieg, dessen Ausgang ungewiss war und plante den Bau einer Feste?


  „Akkia liebt das Glitzern des Wassers. Ich werde für sie einen Wasserfall bauen lassen“, fuhr Bohrun lächelnd fort. „Und die Pegasus dürfen sich auf dem Rasen vor ihrem Zimmer tummeln. Das wird sie erfreuen.“


  Feyk starrte ihn ungläubig an. Sein Atem ging schnell. Er konnte nicht fassen, was dieser Mann ihm da so ruhig erzählte. Er war der Herrscher dieses Reiches. Dachte er nicht an all die Menschen, die Völker, die er mit dem Krieg ins Unglück stürzte?


  Bohrun seufzte und schaute seinen Reitern hinterher.


  „Ich habe lange auf diesen Moment gewartet“, fuhr er fort. „Mein Vater hatte diesen Krieg schon genauestens geplant. Leider verstarb er, bevor er die Pläne umsetzen konnte.“ Er beugte sich verschwörerisch zu Feyk herüber. „Mich interessieren diese ganzen Pläne nicht, damit kann ich nichts anfangen, aber meine Männer werden schon wissen, was zu tun ist. Wozu habe ich sie sonst? Und meine Tochter kennt sich damit viel besser aus. Sie werden mir den Sieg bringen und Treva wird mir mit Pasus endlich den Erben schenken, den ich nie haben durfte.


  Er wird über das ganze Reich herrschen und meinen Namen weitertragen. Ich überlege, ihm wahrhaftig meinen Namen zu geben. Seinen Sohn wird er dann ebenfalls nach mir benennen. So wird der Name ewig leben. Das wäre wunderbar. Bohruns ewiges Reich.“


  Und endlich begriff Feyk, sah es in diesen grauen Augen. Dieser Mann, der über das Schicksal so vieler Menschen bestimmte, er war anders als Aclodh. Die Götter ließen bei ihm gefährlich die Lichter tanzen. Macht war gefahrvoll, wenn sie in den falschen Händen lag.


  „Treva ist wundervoll in diesen Dingen“, seufzte Bohrun. „Sie hätte mein Erbe sein sollen. Ich hätte wirklich stolz auf sie sein können. Aber weder ihre Mutter noch Akkias vermochten mir einen Sohn zu geben. Ach, da kommt sie ja schon.“


  Lächelnd wandte er sich seiner Tochter zu, die in Begleitung Pasus' energischen Schrittes über den Hof kam.


  „Hast du dich erholt?“, richtete sie sofort das Wort an Feyk, der kaum merklich nickte. „Gut, dann hoffe ich für dich, dass du heute mehr erreichst. Wir wollen die Pegasus so schnell wie möglich gegen die Custore fliegen lassen.“


  Widerspruch regte sich in Feyk und ungewollt entkam er seinen Lippen: „Selbst wenn ich sie erwecke, dauert es, bis ihre Fähigkeiten voll entfaltet sind. Sie brauchen Zeit und Ausbildung ...“ Trevas wütender Blick ließ ihn verstummen.


  „Wir haben keine Zeit“, zischte sie. „Aclodhs Custore sind auf dem Weg. Du wirst die Pegasus erwecken und zwar rasch. Wenn sie ihre Flügel zeigen, können sie auch fliegen.“


  Sie bedeutete der Wache Feyk zum Stall zu bringen und folgte ihnen. Aufgewühlt und betroffen betrat Feyk das Gebäude. Wie sollte er Treva und ihrem Vater begreiflich machen, dass das Erwecken nur der erste Schritt war? Dass es Geduld brauchte, die Fähigkeiten auszubilden, die Pegasus zerbrechen würden, wenn man es erzwang? So wie die anderen.


  Man brachte ihn zu der Box eines jungen Pferdes. Sein Fell war noch grau, sein Hals und Rücken ohne die Bemuskelung eines gerittenen Tieres. Interessiert kam das Pferd näher. Die Box war eng, er konnte sich gerade einmal um sich selbst drehen. Betroffen bemerkte Feyk seine angelaufenen Beine, ein Indiz dafür, dass das Pferd die Box zu selten verlassen durfte. Er hatte zudem bei ihrem Anflug keine Weiden, oder Ausläufe gesehen.


  „Haltet ihr die Pegasus nur in den Boxen?“, wagte er zu fragen, richtete seine Frage vorsichtshalber an Bohrun. Konnte das wirklich sein?


  „Natürlich“, gab dieser sofort zu. „Hier in der Feste ist kein Platz für sie und ohnehin erschöpfen sie sich, wenn sie irgendwo freilaufen dürfen. Auf diese Weise können sie sich auch nicht verletzten. Ich will stets einsatzbereite Pegasus haben.“


  Entsetzen ergriff Feyk. Diese Pferde und Pegasus blieben ihr Leben lang gefangen, waren eingekerkert worden wie er selbst. Geschöpfe aus den weiten Ebenen, deren Element Sonne und Wind war, die im wilden Lauf ihre Gliedmaßen strecken mussten, tobend, ihre Kraft und Energie entwickelnd. Eingepfercht in einen Kerker, der ihnen keinerlei Bewegung gestattete. Der Luft, des Lichtes, der Gesellschaft anderer beraubt. Oh ihr Götter!


  „Fang an“, forderte Treva und Pasus stieß ihn vorwärts. Feyk holte Luft, versuchte seine Gedanken zu ordnen, die Ungeheuerlichkeit dieses Verbrechens an den magischen Geschöpfen von sich zu schieben. Seine Hand zitterte dennoch ganz leicht, als er sie ausstreckte und auf die Stirn des Tieres legte.


  Traurigkeit. Langeweile. Gefühle von endlos langen, ewig gleichen Tagen trafen ihn. Resignation. Zart regte sich Hoffnung, kam fragend hervor, tastete sich an ihn heran. Feyk spürte den Wunsch frei zu sein, der seinen eigenen traf, ihn multiplizierte, ins Unermessliche steigerte.


  Freiheit. Luft um ihn, Sonne, warm, streichelnder Wind, Gerüche von Gras, Blumen, Erde und Wasser. Die Beine konnten sich bewegen, laufen, rennen, bocken, steigen, springen, sich in die Luft erheben. Ungläubig, zweifelnd zunächst, dann jedoch zunehmend begeistert.


  Weiße Punkte glitzerten in der Luft, Eiskristallen gleich. Keine mächtigen Schwingen, kleine, zarte, die den Pegasus dennoch tragen konnten.


  Seufzend, mit schwerem Herzen öffnete Feyk die Augen, glücklich und besorgt zugleich. Dies war eindeutig ein Pegasus, seine zarten Flügel in der Luft jedoch kaum zu erkennen, noch fragil und unbeständig. Sie mussten sich erst entwickeln, trugen ihn noch nicht hoch in die Lüfte.


  Hinter ihm klatschte Bohrun begeistert in die Hände und Feyk drehte sich langsam wie betäubt um. Die Euphorie der Erweckung wollte nicht aufkommen. Stattdessen beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Er hatte gezeigt, was in dem Pegasus steckte. Die Anlage war da. Aber was würde nun aus ihm werden? Welche Methoden würden Bohrun und seine Tochter anwenden lassen, um ihn zum Fliegen zu bringen?


  „Hervorragend.“ Es war Pasus' Stimme, der als Erster sprach. „Er kann es also wirklich.“


  „Offenbar ist er tatsächlich ein Pegasuscitar. Ich begann schon zu zweifeln“, kommentierte Treva, während ihr Vater dem Grauschimmel bewundernd über die Nase strich.


  „Ich werde Akkia gleich Bescheid geben. Sie wird ihm einen Namen geben wollen“, erklärte dieser, runzelte allerdings die Stirn, als die Flügel wieder verschwanden. „Warum bleiben sie nicht länger?“ Er wandte sich an Feyk und in seine grauen Augen erschien eine ungesagte Drohung.


  „Er ist noch ganz am Anfang“, erklärte Feyk. Er fühlte sich elend und wusste, dass seine Worte nicht gehört werden wollten. Dennoch sprach er sie aus: „Er ist noch unsicher. Die Fähigkeit zu fliegen ist zwar da, man muss sie allerdings vorsichtig fördern, sein Vertrauen gewinnen, damit er sie voll entfaltet.“


  „Unsinn“, kam es sofort von Treva. „Er kann fliegen und er wird fliegen. Wir haben keine Zeit, ihn großartig sanft zu behandeln.“


  Wut kroch in Feyk hoch, bildete sich heiß und gefährlich in seinem Magen, stieg in seiner Brust auf und kroch durch seinen Hals.


  „Ihr werdet ihn brechen, ihn zerstören, wenn ihr mit Gewalt nehmt, was er anbietet“, stieß er hervor, funkelte Treva zornig an, die wahrhaftig einen Schritt vor ihm zurückwich. „Schaut euch doch die anderen Pegasus an: Sie sind verkrüppelt. Ja, sie fliegen. Aber wie? Sie sind nur Schatten dessen, was sie sein könnten. Ihre Kräfte erlahmen rasch, sie altern viel schneller, ihre Fähigkeiten sind begrenzt. Sie brennen aus. Dieser hier hat das Potential, könnte höher, schneller und wesentlich weiter fliegen, wenn man die Anlage fördert. Er ist kein Objekt, er ist ein Lebewesen, ein magisches Geschöpf!“


  Atemlos brach er ab. Er bebte. Sein ganzer Körper schien unter der Anspannung zu vibrieren. Es war nicht wichtig, was sie ihm antun würden, dass sie ihn einsperrten, ihm Schmerzen zufügten, ihn brachen. Viel schlimmer war, was sie diesem jungen Pegasus antun würden, den er erweckt hatte.


  Treva musterte ihn einen Moment lang verblüfft, dann begann sie zu lachen und schüttelte den Kopf.


  „Aber genau das sind sie: ein Objekt. Austauschbar. Sie sind eine Waffe und ich gedenke sie entsprechend einzusetzen. Ich wäre dumm, wenn ich es nicht tun würde und glaub mir“, sie trat näher an Feyk heran, der dieses Mal jedoch nicht zurückwich, „Ich bin ganz gewiss nicht dumm.“


  „Das würde unser junger Freund auch nie zu behaupten wagen“, erklang hinter Feyk eine bekannte Stimme und er drehte sich hastig um. In rascher Reihenfolge erfassten ihn Erleichterung, Erstaunen und Entsetzen. Thyon! Der Nordmann war hier.


  Doch er kam alleine. Ohne Vigar, kein Custor an seiner Seite. Er war nicht hier, um ihn zu befreien. Kälte erfüllte Feyk, ließ sein Herz erstarren, kroch schmerzhaft durch seine Nervenbahnen.


  Bohrun begrüßte den Akylongin erfreut und auch Treva und Pasus behandelten ihn nahezu ehrfürchtig.


  „Die Fähigkeiten dieses Citars sind erstaunlich“, meinte Thyon, ein feines, hintergründiges Lächeln auf den Lippen. Seine Augen waren kalt, erfüllt von weißem Eis. Vergeblich suchte Feyk nach einem Funken Menschlichkeit, einem Hinweis, dass er sich täuschte.


  „Verräter.“ Feyk sprach das Wort leise, beinahe hauchend aus. Leere breitete sich in ihm aus, erfasste seine Glieder. Seine Augen brannten, sein Hals schnürte sich derart eng zusammen, dass er kaum atmen konnte. „Was ist mit Vigar geschehen?“


  Die Augen waren unergründliche kalte Eisseen.


  „Er ist tot“, erklärte Thyon, ohne den Blick abzuwenden. War das Triumph, Genugtuung in seinen Augen? „Ich habe ihn getötet.“ Ruhig, emotionslos und dennoch mit der zerstörerischen Gewalt eines Sturms sprach Thyon die Worte aus. Feyk keuchte auf. Das konnte, das durfte nicht wahr sein. Lüge! Das musste eine Lüge sein!


  „Du sagtest, das Aklain würde euch verbinden, du könntest ihn nicht töten“, brachte er bestürzt hervor. „Die Eismagie verbindet euch. Vigar hat es auch gesagt. Wenn er stirbt, stirbst auch du.“ Seine Stimme war lauter geworden, verzweifelter. „Er hat sein Leben für dich riskiert!“


  Der Akylongin lachte auf. Ein helles, scharfes, kaltes Lachen, welches Feyks Herz mit harter Faust umklammerte und zusammendrückte.


  „Naiver kleiner Feyk aus den Ebenen.“ Thyon lachte erneut auf, bedachte ihn mit einem mitleidigen, grausamen Blick. „Du solltest nicht alles glauben, was man dir sagt.“


  Ansatzlos war die Wut da, raste durch Feyks Körper, ballte seine Fäuste, ließ ihn sich abstoßen und auf Thyon werfen. Seine Faust traf dessen Kinn. Einmal, zweimal gelang es ihm, ihn zu erwischen, bevor ihn die Wache zurück zerrte und festhielt.


  Feyk tobte, wehrte sich heftig gegen den harten Griff und schrie Thyon an: „Verräter, du verfluchter Verräter! Vigar hat dir vertraut!“


  „Das hätte er besser nicht tun sollen.“ Der Nordmann rieb sich über den Unterkiefer und lächelte. Er streckte seine Hand aus und strich sanft über Feyks Wange, der sich noch stärker wand und versuchte sich freizustrampeln. Die Wache bog ihm die Arme auf den Rücken. Der Schmerz ließ ihn aufkeuchen.


  „Bald schon wirst du anders über mich denken, Feyk“, meinte Thyon weiterhin lächelnd. Kalte Gier stand in seinen hellen Augen; Feyk konnte das entfernte Glitzern seiner Magie darin erkennen. Hass wogte in Feyk, ein Gefühl, welches er nie so intensiv gefühlt hatte. Wenn er nur eine Hand frei hätte …


  „Glaube mir, ich weiß Mittel und Wege, dich mir gefügig zu machen“, meinte Thyon, sein Lächeln wurde lüstern. „Wozu brauche ich Vigar, wenn du mir Ersatz sein kannst? Du bist jung, viel jünger.“ Sein Blick glitt wohlwollend über Feyks Körper. Wie mit eisigen Fingern berührte diesen jeder Blick, strich klamm über seine Haut und durchdrang den dünnen Stoff seiner Kleidung.


  Feyks Magen drehte sich um. Ihm wurde schlecht. Reißender Schmerz jagte durch seine Arme und er hörte auf, sich zu wehren. Einem wilden Tier gleich riss die Panik ihr gieriges Maul auf und drohte ihn zu verschlingen.


  „Er gehört Euch“, vernahm er Trevas Stimme. „Ihr könnt mit ihm verfahren, wie es Euch beliebt. Doch zuvor wird er die anderen Pegasus erwecken.“ Thyons Augen blitzten kaum merklich und er hob den Blick. Sein Lächeln wurde härter, gefährlicher.


  „Das ist überaus großzügig von Euch, schöne Treva.“ Sie zuckte unter seinen Worten zusammen und drängte sich dichter an Pasus, der den Nordmann hingegen eher ängstlich ansah. Der Akylongin nickte Bohrun zu, der ihn verklärt lächelnd musterte.


  „Lasst den Citar zurück in den Kerker bringen, Herr. Ich werde mich gut um ihn kümmern und ich verspreche Euch, dass er danach ebenso willig sein wird, alle Wünsche zu erfüllen, wie es mir mit jenem anderen Custor gelungen ist.“


  Bohruns Grinsen wurde breiter und er maß Feyk mit einem Blick, der womöglich sogar eine Spur Mitleid enthielt.


  „Tut, was ihr für richtig haltet, mein Freund. Ich kann Euch vertrauen und ohnehin muss ich mich jetzt wieder um den Krieg kümmern.“ Seufzend hob er die Schultern. „Komm, Treva. Du und Pasus könnt mir dabei helfen. Doghal meinte, es gäbe Probleme mit dem Proviant und damit kenne ich mich nicht aus. Besser du regelst das mit ihm, das kannst du besser. Du hast auch sonst alles mit ihm besprochen.“


  Feyk ließ resignierend den Kopf hängen. Wehrlos hing er im Griff der Wache, ließ sich zum Kerker schleifen und schloss die Augen. Alles war verloren. Das Schicksal des Nordwestreiches lag in den Händen eines Mannes, der den Krieg für ein Spiel hielt und dessen Tochter in Wahrheit im Hintergrund ihre Fäden spann. Vigar war tot, Thyon geflohen. Hatte er weitere Pegasus geraubt? Was war mit …?


  Thyon begleitete sie und ihre Blicke trafen sich, als Feyk den Kopf hob. Unstet huschte sein Blick über den Nordmann. Dicht trat dieser an ihn heran und Feyk richtete sich schaudernd auf.


  „Dein geflügelter Freund wird dir nicht helfen können“, raunte ihm Thyon zu, sein Lächeln vertiefte sich, jagte Feyk pures Eis über den Rücken.


  Aldjar! Oh ihr Götter, nein!


  „Ist er … was hast du mit ihm getan?“ Mühsam perlten die Worte über Feyks taube Lippen. Sein Herz schien nicht mehr zu schlagen und er fühlte sich entsetzlich kalt.


  „Die Avolante sind ein eigentümliches Volk“, erklärte Thyon geheimnisvoll. „Niemand kennt ihre wahren Beweggründe, niemand versteht sie wirklich.“ Federleicht, zärtlich und kühl strich seine Hand Feyk die Haare aus der Stirn.


  „Vertraue nicht auf ein wildes Tier“, ergänzte er und nickte der Wache zu, die Feyk vorwärts, hinein in die Dunkelheit des Kerkers stieß. Widerstandslos ging Feyk voran, achtete nicht auf die Geräusche, das Wehklagen, lauschte vielmehr den stummen, gequälten Schreien in seiner Brust, in seinem Herzen, die ihn von innen zu zerreißen drohten.


  Alles vorbei, alles verloren.


  Aldjar … wo war er, was war mit ihm geschehen? Was hatte der Nordmann mit ihm vor? Würde Thyon ihm erneut Aklain geben?


  Verzweiflung übermannte Feyk in seiner Zelle, umklammerte ihn mit Fäusten und Krallen, drang in sein Fleisch. Seine Augen brannten. Er wünschte sich sehnlichst, weinen zu können, aber die Tränen wollten nicht kommen, ihm keine Erleichterung verschaffen.


  Oh Götter, er wird mich wie Vigar brechen wollen. Wie Vigar …
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  Die Tür schloss sich und Feyk starrte im Dunkeln auf den Teller und Becher. Die Wache hatte ihm wie gewohnt sein Essen gebracht. Er konnte den Duft frischen Brotes wahrnehmen und sein Magen meldete sich leise. Nichts davon würde er anrühren. Thyon war zurück und der Akylongin wusste ganz genau, wie man das Aklain einsetzte. Und er würde es ohne zu zögern tun.


  Thyon.


  Feyk wollte noch immer nicht glauben, dass er Vigar erneut verraten hatte. Aber seine Augen, sein Gesicht, nichts hatte darauf hingedeutet, dass er womöglich log. Warum sollte er auch? Warum sonst war er hier? Offenbar nicht, um Feyk zu befreien.


  Vigar war tot. Nach allem, was er für Thyon riskiert hatte. Der Nordmann hatte also auch ihn belogen. Was an dem, was der Akylongins erzählt hatte, stimmte wirklich? Was war Lüge, was war Wahrheit? Feyk wusste gar nichts mehr.


  Nie und nimmer wollte er hingegen glauben, dass ihn Aldjar vergessen hatte, er ihm unwichtig geworden war. Das war, das musste eine Lüge sein. Nur ... war er tot? Feyk hatte versucht, ihn zu fühlen und es nicht vermocht. War dies womöglich doch ein Zeichen, dass er nicht mehr am Leben war? Sein Herz wollte diese Möglichkeit nicht zulassen, verneinte sie vehement. Bevor er nicht seine Leiche gesehen hatte würde er dies nicht glauben. Aldjar musste leben, frei sein, unversehrt ...


  Aldjar … die Erinnerung an sein Lachen, seine Augen, hielten Feyk aufrecht, ließen jenen winzigen Funken Hoffnung nicht erlöschen, der ihn vor der absoluten Verzweiflung und Kapitulation bewahrte.


  Die ganze Nacht zwang er sich dazu, jede ihrer Begegnungen, jeden Augenblick, den sie geteilt, jedes Wort, welches sie gewechselt hatten, jede Berührung vor Augen zu führen. Er konnte fast seinen Duft wahrnehmen, beinahe die Wärme seiner Haut spüren, die harten Knochen darunter, die gewaltige Kraft in seinen Schultern und Armen. Gestählt durch die Fähigkeit zu fliegen.


  Ein Avolante. Kein Wunder: Daher war Aldjars ungewöhnliche Kraft gekommen. Was für ein Wesen war er? Ein Gestaltwandler. Menschlich oder nicht? Oder doch eher ein Tier? Menschlicher als Thyon war er auf jeden Fall.


  Mit dem Rücken zur Wand, die verletzte Hand schützend an der Brust, starrte Feyk in die Finsternis. Der gebrochene Finger schmerzte, wann immer er sich bewegte und stand in einem falschen Winkel ab. Feyk wusste, dass er ihn richten musste, wenn er nicht schief zusammenwachsen sollte. Doch er fürchtete den erneuten Schmerz viel zu sehr. Er konnte das nicht tun. Abermals schauderte er, wenn er an Trevas Grausamkeit dachte. Nicht Bohrun war es, den er am meisten fürchtete, sondern sie. Ihre Gleichgültigkeit und Besessenheit brachte ihn und die Pegasus in Gefahr. Er konnte von ihr kein Mitgefühl, kein Verständnis erwarten.


  Niemanden hatte sein verletzter Finger gekümmert. Er musste funktionieren wie die Pegasus. Wie es ihm dabei ging, war zweitrangig. Ihr und sein Schicksal war nahezu gleich. Gefangen, ausgenutzt, versklavt.


  Die Zeit verging schleppend langsam. Doch irgendwann brach doch der Morgen an. Feyks Lippen fühlten sich trocken an, der Durst griff mit dürren Fingern nach ihm, reizte zunehmend seinen Gaumen. Es war leichter das Hungergefühl zu verdrängen.


  Feyk war nach wie vor wild entschlossen, keinen Bissen, keinen Schluck Wasser anzurühren. Der Nordmann würde ihn dazu zwingen müssen, kampflos würde er sich ihm nicht ergeben.


  Der Morgen verging und Feyks Körper forderte schließlich vehement den Tribut fehlenden Schlafes ein. Er fiel in einen Dämmerzustand, der Traum und Realität verschwimmen ließ.


  Ein kaum wahrnehmbares Geräusch weckte ihn bald darauf jedoch aus diesem Zustand. Kriechende Kälte füllte seine Zelle aus und er kam hastig auf die Beine, blinzelte benommen die Schleier des Schlafes weg. In der Nähe der Tür vermeinte er eine vage Bewegung zu erkennen und tatsächlich trat kurz danach eine bekannte Gestalt in das schummerige Licht. Die hellen Haare waren fast alles, was Feyk sehen konnte. Und das weißblaue Leuchten der Augen. Das kalte Schimmern von Eis.


  Hart schluckte er. Wummernd schlug sein Herz gegen die Rippen. Ein kühler Windhauch streifte ihn, ließ ihn frösteln, richtete jedes Härchen an seinen Armen auf.


  „Was willst du?“ Seine Stimme klang brüchig und er hob sein Kinn höher. Er würde Thyon direkt ansehen, nicht ausweichen. Egal, was passieren würde.


  „Dich“, antwortete der Akylongin, die Stimme ein frostiger Hauch in der Luft. Er schob sich näher, glitt geräuschlos heran, verhielt wenige Schritte vor Feyk, der sich gegen die Wand drückte. Der harte Stein bohrte sich in dessen Rücken.


  „Dies ist beinahe der gleiche Kerker, in dem ich Vigar das erste Mal traf“, erklärte Thyon, dessen Gesicht noch immer verborgen lag. „Auch er ein junger, ungebrochener Mann. Eure Schicksale gleichen einander.“


  „Ich … bin nicht Vigar“, brachte Feyk hervor. Angst lauerte heimtückisch hinter seinen kühnen Vorsätzen, attackierte sie, durchlöcherte sein Vorhaben, stark zu sein.


  „Nein. Bist du nicht.“ Thyons Augen wurden dunkler, das Glimmen darin verschwand nahezu. „Bist du stärker, als er?“ Feyk schluckte, wusste nicht, wie er darauf antworten sollte.


  „Du wirst stark sein müssen, junger Citar. Sehr stark.“


  Das Klopfen seines Herzens schien die enge Zelle auszufüllen und Feyk war sicher, dass Thyon es hören konnte, seine Angst riechen musste, ganz genau wusste, dass er schwach war. Viel, viel schwächer als Vigar. Sein Körper war angespannt, erwartete jeden Moment einen Angriff, irgendeine Reaktion.


  Als kühle Finger sich behutsam um seine verletzte Hand legten, stöhnte er unwillkürlich auf. Dennoch wich er nicht aus, biss die Zähne zusammen und unterdrückte jeden weiteren Laut. Starr sah er geradeaus, fixierte einen Punkt an der Wand gegenüber. Thyon hob seine Hand langsam an. Vorsichtig, die Fingerkuppen strichen zärtlich über den Handrücken, mieden den abstehenden Finger.


  Fest presste Feyk den Mund zusammen, widerstand dem Bedürfnis, die Hand wegzuziehen, atmete flach durch die Nase. Kalter Schweiß bedeckte seinen Nacken, rann ihm zäh über den Rücken, eine Gänsehaut hinterlassend.


  Würde ihm Thyon weitere Schmerzen zufügen? Er würde es ertragen, er würde versuchen, so stark wie Vigar zu sein. Es versuchen.


  Kalte Augen schimmerten im Dunkeln, fixierten ihn und die Hand zwischen ihnen. Sie zitterte kaum merklich; es gelang Feyk nicht, dies zu unterdrücken. Thyons Lippen näherten sich der Haut. Kühl strich sein Atem über den verletzten Finger. Eine zärtliche Liebkosung, die Feyks Herz stolpern ließ.


  Kalt. Es wurde noch kälter und der Finger fühlte sich zunehmend taub an, der heiße, pochende Schmerz darin verebbte zögernd. Feyk konnte Thyon weiterhin nur anstarren, wusste nicht, was genau dieser vorhatte, ob er sich fürchten sollte oder gar entspannen durfte. Diese Sanftheit erschien ihm beängstigend. Er erinnerte sich an dieselbe, scheinbare Freundlichkeit, die Besorgnis, die der Akylongin in Jaskors Gasthof und auf der Reise danach gezeigt hatte.


  War er für Thyon wirklich ein Ersatz für Vigar? Würde er seine Lust an seinem Körper stillen? Oh Götter, nein. Nicht wieder, nie wieder.


  Feyk zitterte stärker, die Kälte kroch ihm den Unterarm hinauf. Er wollte schreien und flehen zugleich, brachte aber keinen Laut hervor.


  Der Nordmann hob die andere Hand, umschloss fest das Handgelenk. Es gab einen kleinen Ruck und Feyk zerrte erschrocken an seiner Hand, die Thyon hingegen nicht losließ. Noch einmal strichen dessen kühle Finger darüber, dann gab er sie frei und Feyk presste sie sofort angstvoll gegen seine Brust.


  Argwöhnisch warf er einen Blick darauf. Der Finger war gerade. Thyon hatte ihn gerichtet. Der Schmerz kehrte langsam zurück, so wie die Betäubung durch die Kälte nachließ. Verblüfft blickte Feyk den Akylongin an, nicht sicher, was er davon halten sollte. Keuchend entkam ihm der Atem und sein Rücken war feucht von Schweiß, das Hemd durchtränkt. Hastig verschloss er den Mund, sperrte jeden Laut ein, verbarg ihn vor dem anderen Mann.


  „Bohrun erwartet uns“, bemerkte Thyon lediglich und wandte sich um. Feyk nahm die Bewegung seiner hellen Haare wahr und entließ vorsichtig den angehaltenen Atem.


  Was hatte das zu bedeuten? Warum hatte Thyon das getan?


  Zögernd folgte Feyk ihm zur Tür und wurde draußen von hellem Fackellicht empfangen. Die Wache trat neben ihn, führte ihn am Arm. Schweigend durchschritten sie die Gänge, folgten dem Nordmann hoch zum Innenhof.


  Draußen war der Himmel bedeckt. Es roch nach Regen, Wind trieb die Wolken voran. Feyk atmete leichter in der frischen Luft und warf einen weiteren Blick auf seine Hand. Der Schmerz war da, pochte vertraut und beharrlich. Für den Moment schien jedoch die unmittelbare Bedrohung durch Thyon gebannt. Nichtsdestotrotz würde er sich sogleich erneut der ungleich größeren durch Treva und ihren Vater gegenübersehen.


  „Ich habe Bohrun berichtet, dass du in der Lage bist, auch seine anderen Pegasus zu erwecken“, erklärte Thyon mit unbewegtem Gesicht. Im grauen Tageslicht wirkte er weitaus weniger bedrohlich. „Heute wird er sehen wollen, wie dir das gelingt.“


  „Es ist mir nur bei Orior gelungen“, erklärte Feyk, leise Abscheu schwang in seinen Worten mit. „Es hat Wochen gedauert, bis er zu mir Vertrauen gefasst hat und noch länger, bis er vergessen konnte, was du ihm angetan hast.“


  „Er hat es nicht vergessen“, meinte Thyon und wandte Feyk das Gesicht zu. Die hellblauen Augen waren unergründlich. Nachdenklich musterte er den Citar. „Er wird es nie vergessen können.“


  „Ich auch nicht“, erklärte Feyk mutig, hielt seinem Blick stand. „Dieses entsetzliche Gefühl, der Willkür ausgeliefert, gefangen zu sein, ohne jede Hoffnung.“ Der Nordmann sagte nichts, rührte sich nicht, starrte ihn nur an. Feyk wusste nicht, was er davon halten sollte.


  Durfte er ihn weiter provozieren? Würde es etwas ändern, Thyon umstimmen? Was dachte, was fühlte der Nordmann wirklich? Hatte Vigar sich ebenso gefühlt, diese Ungewissheit, diese Zweifel gespürt?


  „Der Krieg hat begonnen“, erklärte der Akylongin unerwartet. „Aclodhs Armee marschiert auf den Maloson zu. Bohrun hat seine Armee ebenfalls zusammengerufen. Truppen aus dem ganzen Reich finden sich zur großen Schlacht ein. Ein Krieg ist nun unvermeidlich.“


  Er seufzte. „Eins muss man Treva lassen: Sie weiß, was sie tut. Wenn ihre Pläne aufgehen, können sie Aclodh tatsächlich eine Niederlage bereiten.“


  „Das ist es doch, was du immer geplant hast“, antwortete Feyk abfällig. „Ist dies das Gleichgewicht, welches du angestrebt hast? Wird es gleichviele Tote auf beiden Seiten geben?“


  Thyon antwortete ihm nicht, ließ den Blick scheinbar nachdenklich über den Innenhof gleiten. Das Tor stand offen, gab den Blick auf den Vorhof mit dem gewaltigen, von zwei Türmen gerahmten, Holztor frei, dessen Flügel verschlossen waren. Eine weitere Gruppe bewaffneter Männer machte sich zum Aufbruch fertig. Zwei Fuhrwerke voller Kisten und Fässer standen bereit.


  „Über den Wolken kommt heute ein Sturm heran.“ Der Nordmann schaute in den Himmel hoch. „Komm, junger Citar. Bohrun hat extra für dich heute alle Pegasus im Stall belassen und erwartet uns.“


  Stirnrunzelnd folgte ihm Feyk. Täuschte er sich? Thyons Worte schienen noch eine andere, ihm unbekannte Bedeutung zu haben. Sie überquerten den Hof. Bohrun und seine Tochter standen am Eingang zum Stall, blickten ihnen ungeduldig entgegen.


  „Da ist er ja endlich“, empfing sie Bohrun. „Lass uns beginnen. Ich möchte meine Reiter rasch wieder in den Lüften wissen. Die Türme im Land sind zwar alle besetzt und warnen uns, wenn Aclodhs Custore sich nähern, dennoch bin ich lieber vorsichtig und lasse meine Reiter immer zusätzlich noch patrouillieren.“


  „Eure Entscheidung war gewiss richtig“, erklärte Thyon mit einem eigenartigen Lächeln auf den Lippen. „Die Custore wären dumm Eure Feste direkt anzugreifen. Jeder weiß, dass sie quasi uneinnehmbar ist.“


  „Noch nie hat jemand dieses Tor ohne meine Erlaubnis durchquert“, verkündete Bohrun stolz und deutete darauf. „Dieses Holz ist so dick, dass es von keinem Rammbock zerstört werden kann. Kein Feuer kann ihm etwas anhaben und einen anderen Weg in die Feste gibt es nicht. Keine Tunnel, keine geheimen Gänge.“ Er lachte auf und zwinkerte Feyk zu. „Darauf hat schon mein Urgroßvater geachtet. Zwar verstand er nichts von der Anlage eines Gartens, aber er erbaute eine Feste, die niemand einnehmen kann.“


  „Eine uneinnehmbare Feste, Ihr sagt es“, erklärte Thyon nickend, weiterhin mit diesem merkwürdigen Lächeln auf den Lippen. Feyk musterte ihn misstrauisch. Der Nordmann schien etwas zu verbergen, doch er wurde nicht schlau aus ihm.


  „Wollen wir nun vielleicht endlich beginnen?“, mischte sich Treva ungeduldig ein. „Wir haben schon viel zu viel Zeit vergeudet und bislang hat er uns erst einen Pegasus erweckt. Ich hoffe, Nordmann, dass Euer Versprechen wahr ist und er uns heute mehr von seinen Fähigkeiten zeigen wird.“


  „Seid Euch dessen gewiss“, gab Thyon von sich, trat hinter Feyk und legte seine Hände schwer auf dessen Schultern. Dieser versteifte sich unter seinem festen Griff, wollte die Hände instinktiv abschütteln. Der Akylongin fixierte ihn, die Kühle seiner Hände drang unangenehm durch den Stoff, ließ Feyk erstarren. Kalter Atem strich über seinen Nacken und er wollte sich entziehen, konnte sich jedoch nicht mehr rühren. Polternd raste sein Herz los.


  „Ihr werdet heute sehen, zu was die Pegasus fähig sind, wenn man sie richtig erweckt“, erklärte Thyon und Feyk keuchte auf. Die Hände auf seinen Schultern waren plötzlich eiskalt und er wandte erschrocken den Kopf. Hell glitzerten Thyons Augen, Blitze zuckten darin. Im nächsten Moment brachen sie hervor, trafen die Wache neben Feyk. Eis überzog dessen Haut, kroch glitzernd, lebendig wirkend über seinen ganzen Leib. Er kippte hintenüber, das Gesicht grauenvoll verzerrt, zerbarst mit einem klirrenden Geräusch auf dem Boden.


  Treva schrie gellend. Die Blitze loderten erneut auf, schossen über den Innenhof, über die erschrockenen Männer hinweg, rasten über den Vorhof und trafen knisternd das große Holztor, hüllten es für einen Wimpernschlag in kaltes, blauweißes Licht. Raureif überzog das graue Holz, Eisblumen breiteten sich rasend schnell darüber aus, hüllten es in eine Eisschicht. Gleich gewaltigen Eisschollen brach das Tor auseinander.


  Bohrun brachte ein überraschtes: „Was ...?“, hervor, der Rest ging im Krachen und Poltern unter, als das Holztor barst und zersplitterte. Die Luft war plötzlich voller Eiskristalle, die schmerzend in die Lunge drangen. Wie erstarrt stand Feyk, unfähig sich im Griff des Nordmannes zu bewegen. Donnernd krachte das vereiste Holz auf den Boden und durch die große Öffnung konnte man den grauen, wolkenverhangenen Himmel sehen.


  Urplötzlich tauchten dunkle Schemen auf, schienen aus dem Himmel selbst zu fallen, durchstießen die Wolkendecke im Sturzflug und jagten heran. Silbrigblau glitzernd; die Flügel bewegten sich derart schnell, dass sie den Pegasus in Licht zu hüllen schienen; eilte ihnen ein kleiner Schimmel voraus.


  Vivacit!


  Feyk erkannte ihn sofort. Mit ungeminderter Geschwindigkeit schoss er durch das zerberstende Tor und wich geschickt den fallenden Trümmern aus. Die Wachen stoben brüllend auseinander, brachten sich vor den wirbelnden Hufen des Pegasus in Sicherheit. Gekonnt landete dieser auf dem Vorhof. Der enorme Schwung trug ihn im Galopp weiter durch das offene Tor in den Innenhof.


  Feyk entkam ein überraschter, keuchender Laut, als er erkannte, wer auf seinem Rücken saß: Aldjar! Die rotbraunen Haare umrahmten sein Gesicht einer Mähne gleich. Gefährlich sah er aus, die Augen blitzten gelb auf. Mit etwas Abstand landete Ellan hinter ihm, tief über den Hals seines Pegasus gebeugt, das Schwert in der Hand und griff augenblicklich die Wachen an. Etwas weniger rasant kamen Cajastu und Odreth heran, letzterer, die Augen fest zusammen gepresst, beide Hände in die Mähne seines Pegasus gekrallt. Und weitere Pegasus erschienen aus den Wolken: Kendj und - Feyks Herz machte einen weiteren Satz - Vigar!


  Neben Feyk schrien Bohrun und Treva gemeinsam laut nach den Wachen. Tumult entstand im Stall hinter ihnen, Menschen brüllten überall durcheinander. Bohruns Männer rannten entschlossen über den Hof auf die Pegasus zu.


  Die ganze Zeit konnte Feyk den Blick nicht von Aldjar lösen, der, noch bevor Vivacit zum Halten kam, absprang, weich durchfederte und sich sichernd umsah. Sein Blick erfasste Feyk und ein breites, glückliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  Hinter ihm landeten Kendj und Vigar, einen weiteren Pegasus an der Hand. Der große Custor zog sein Schwert, kaum berührten die Hufe seiner Stute den Boden und Thyons Griff um Feyks Schultern lockerte sich. Im nächsten Moment allerdings strauchelte Niftha, die Vorderbeine brachen ein und sie stürzte über die Schulter zu Boden, warf ihren Reiter im hohen Bogen ab. In Feyks Rücken keuchte Thyon schmerzvoll auf und krümmte sich im selben Moment zusammen, als auch Vigar den Boden berührte.


  Hastig wandte sich Feyk um. Der Nordmann hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Arm.


  Treva brüllte Befehle über den Hof. Wachen eilten herbei, schirmten ihren Herrscher und seine Tochter sofort ab und zogen sich mit ihnen zu den anderen Gebäuden zurück.


  „Lasst den Citar nicht entkommen!“, schrie Treva. „Tötet den Nordmann! Tötet sie alle!“


  Augenblicklich packte eine der Wachen Feyk am Arm, zog sein Schwert und zerrte ihn mit sich zum Kerker zurück. Feyk trat um sich, wehrte sich, doch ein weiterer Mann ergriff seinen anderen Arm, unterband seine Bewegungen.


  Thyon rollte sich am Boden herum. Seine Augen blitzten auf und ein Eisblitz schoss knapp am Kopf des Mannes vorbei, der Feyk gepackt hatte. Keuchend wich dieser aus, ließ Feyk los und sprang mit gezücktem Schwert auf den am Boden liegenden Nordmann zu.


  Bevor er ihn erreichen konnte, traf ihn ein anderer, ein gänzlich nackter Körper und riss ihn von den Füßen.


  Aldjar! Er hatte sich dem Mann entgegengeworfen und mit der schieren Wucht seines Angriffs umgestoßen. Ineinander gekrallt rollten sie über den Boden. Metall blitzte auf.


  Feyk schrie Aldjar eine Warnung zu, versuchte sich gleichzeitig aus dem Griff der Wache zu lösen. Weitere Männer kamen herbeigeeilt, die Waffen erhoben und Feyk brüllte entsetzt Aldjars Namen. Sie durften ihm nichts tun! Er musste zu ihm, ihm helfen. Verbissen kämpfte er darum freizukommen. Die Wache packte seinen anderen Arm, hielt ihn fest.


  Mit einem kräftigen Stoß befreite sich Aldjar von seinem Gegner, sprang auf die Füße. Geduckt, angriffslustig sah er sich um, die Augen gelb, unmenschlich. Die Augen eines wilden Tieres. Ein krächzender, drohender Laut entrang sich seiner Kehle und die angreifenden Männer stoppten ab, betrachteten ihn verdutzt.


  Der Mann, der Feyk festhielt, drehte ihm den Arm auf den Rücken, versuchte ihn besser zu fixieren, dennoch konnte dieser beobachten, was geschah.


  Aldjars geduckte Gestalt schien zu wachsen, seine Haare flossen über seinen Rücken, hüllten ihn ein, wandelten sich in Federn. Mächtige Flügel breiteten sich anstelle seiner langen Arme aus, schlugen kraftvoll und stießen zwei der aufbrüllenden und zurückweichenden Männer um. Ansatzlos sprang der Avolante in die Luft. Seine Krallen trafen einen der Männer, zerrissen ihn und schleuderten ihn mitten hinein in die stürzenden, vor ihm fliehenden Männer.


  „Dämonen!“, stieß der Mann hinter Feyk entsetzt aus, lockerte für einen Moment den Griff. Feyk warf sich nach vorne, rollte sich aus seiner Reichweite und sah sich hastig nach Thyon um. Dieser lag noch immer am Boden, wehrte sich gegen einen Mann, der ihn mit dem Schwert angriff. Kurze Blitze zuckten aus Thyons Augen, trafen den Mann an der Schulter. Schreiend ließ dieser sein Schwert fallen, zückte jedoch im nächsten Moment schon ein Messer und warf sich erneut auf den Akylongin.


  „Feyk!“ Odreths Stimme übertönte das Kampfgetöse und er wandte den Kopf. „Hierher!“ Der Schattenmann saß auf seinem Pegasus, vor ihm die Leichen zweier Männer und wandte sich im nächsten Moment einem weiteren Angreifer zu.


  Feyks Herz jagte. Er musste zu den Pegasus, zu Vivacit. Sie mussten fort von hier, ehe Bohruns Reiter aus dem Stall kamen. Die Stalltür stand auf und er konnte die hektischen Vorbereitungen darin erkennen.


  Hakenschlagend rannte Feyk auf die Custore zu. Hastig sah er sich um, entging einem Angriff, indem er sich duckte und suchte nach Aldjar. Wo war er hin? Wo war Thyon?


  Ein großer Mann vertrat ihm den Weg. Dunkelrote Augen bohrten sich in Feyks und nur um Haaresbreite entkam er der Klinge, mit der Doghal nach ihm stieß. Der Sandmann setzte nach, traf Feyk am Bein. Heiß schoss der Schmerz durch dessen Körper. Keuchend warf er sich zur Seite, stürzte über einen anderen Körper, roch Blut und versuchte dem wild nach ihm stoßenden Schwert zu entkommen.


  Ein krächzender, unglaublich lauter Schrei ertönte über ihnen, ließ das Blut in den Adern gefrieren und Doghal abrupt innehalten. Mit vor Grauem verzerrtem Gesicht sah er nach oben. Ein rotbrauner Schatten, gelbe, scharfe, dolchähnliche Krallen rasten senkrecht auf ihn zu, packten ihn, rissen ihn hoch und schleuderten ihn wuchtig gegen die Hauswand.


  Schützend landete der Avolante vor Feyk, breitete seine gewaltigen Schwingen aus und fauchte die Wachen an, die augenblicklich zurückwichen.


  Instinktive Furcht und ein Gefühl von Erleichterung jagten durch Feyk, als der Avolante den Kopf leicht drehte und ihn mit seinen Raubtieraugen ansah. Sein Blick durchdrang Feyk, ließ sein Herz aussetzen, seine Nerven vor Entsetzen vibrieren. In ihnen war eine Grausamkeit, eine rohe Wildheit, die ihn aufstöhnen ließ. Gleichzeitig funkelte darin etwas, was er kannte.


  Dies ist Aldjar, rief er sich ins Gedächtnis. Trotz der furchteinflößenden Gestalt verbarg sich darin auch der Junge, den er liebte. Der ihn beschützte, wie er es versprochen hatte. Taumelnd kam Feyk auf die Beine, wagte sich indes nicht näher.


  Schrecklich und beeindruckend war der Avolante. Der schlanke Vogelleib wirkte ungemein kraftvoll, die rotbraunen Federn glänzten in der Sonne, schimmerten kupferfarben. Das Sonnenlicht leuchtete rotgolden durch die äußeren Federn der gewaltigen Flügel. Ihre Spannbreite betrug mehr als sechs Meter. Ein scharfer Geruch ging von ihm aus.


  Der Avolante schlug mit den Flügeln, bewegte sie zunächst bedächtig, zunehmend schneller werdend. Die Wucht der Bewegung wirbelte die Luft, Eiskristalle und Staub auf, fegte zwei von Bohruns Männern von den Füßen, die sich ihm nähern wollten.


  „Feyk! Hierher!“ Dieses Mal war es Vigar, der brüllte. Der große Custor stand aufrecht, das Schwert mit der linken Hand gepackt, Niftha und Vivacit neben sich. Blut lief ihm vom Oberschenkel, der rechte Arm hing schlaff herunter.


  „Götter, Junge, bewege endlich deinen Hintern her!“, brüllte nun auch Ellan, wehrte einen Mann ab und stieß dem nächsten sein Schwert von oben in die Brust. „Wir müssen hier weg, ehe die uns womöglich alle gründlicher kennen lernen wollen.“


  Feyk zögerte nicht länger, rannte los. Der Avolante stieß sich hinter ihm ab, erhob sich in die Luft und jagte über die kämpfenden Männer hinweg.


  „Thyon!“ Abermals brüllte Vigars Stimme über den Hof.


  „Ich habe ihn“; rief Cajastu unweit entfernt. Sie führte ihren Pegasus am Zügel, stützte den Nordmann, dessen rechter Arm ebenfalls unbrauchbar zu sein schien und der ihr humpelnd folgte.


  „Nordische Schlingpflanzen wird man nicht so leicht los, was?“, rief Ellan herüber, riss seinen Pegasus herum und galoppierte auf sie zu. Er brüllte Bohruns Männer an, die Cajastu angriffen und raste zwischen sie, stieß einen um und schlug mit dem Schwert nach den anderen.


  Feyk erreichte derweil Vivacit, der ihn mit wachen Augen ansah.


  „Rasch, hinauf mit dir. Da kommen auch schon Bohruns Reiter“, warf ihm Vigar zu, steckte sein Schwert ein und kletterte selbst mühsam in den Sattel. Mit einem Satz sprang Feyk hoch, ergriff Vivacits Zügel. Der kleine Schimmel tänzelte nervös.


  Wahrhaftig: Aus dem Stall kamen nun die Reiter Bohruns, ihre Pegasus hinter sich herschleifend.


  „Ellan! Odreth! Kendj! Sie kommen!“, brüllte Vigar, wendete seinen Pegasus und galoppierte auf sie zu. Feyk entdeckte Kendj, der sich heftig gegen zwei Männer Bohruns wehrte, die versuchten ihn vom Pegasus zu ziehen und dennoch die Zügel des anderen Pegasus nicht losließ.


  Ellan brüllte gleichzeitig schmerzerfüllt auf und hastig wandte Feyk den Kopf. Ein Schwert hatte den Evaronier am Arm getroffen, rot leuchtete das Fleisch hervor. Im nächsten Moment war die Luft um Ellan von hellen Blitzen erfüllt. Die Luft knisterte und wimmernd brachen zwei Männer zusammen.


  Thyon! Er griff die Wachen an, wandte sich gegen den ersten Pegasusreiter, der auf sie zugaloppierte. Der Eisfluch traf den Reiter, gefror ihn innerhalb eines Wimpernschlags. Sein Pegasus scheute, als sein Reiter zu Boden fiel, brach zur Seite aus und brachte beinahe den nächsten zu Fall.


  „Nordmann!“ Kendj war heran, warf Thyon die Zügel seines Pegasus zu und wandte sich sofort gegen den nächsten Angreifer.


  Eine Bewegung neben ihm und Feyk wandte hastig den Kopf. Vigar drängte seine Stute heran. „Los, Feyk, verschwinde. Wir kommen nach. Rasch jetzt.“ Vivacit schien nur darauf gewartet zu haben, galoppierte los, durch das Tor hinaus in den Innenhof. Er sprang in die Luft, noch ehe sie das zerstörte Tor erreicht hatten und jagte in den Himmel hinauf. Ein gewaltiger Schatten tauchte augenblicklich über ihnen auf.


  Aldjar. Der Avolante flog direkt über ihnen und setzte sich vor sie.


  Mit rasendem Herzschlag wandte Feyk den Kopf. Vigar war hinter ihm, Ellan ebenfalls und er entdeckte auch Thyon. Dann verschwand Vivacit in den Wolken und das Grau nahm ihm die Sicht.


  Der kleine Schimmel raste dahin, folgte dem Schatten des Avolante, ohne dass Feyk ihn lenken musste. Er konnte nur zu den Göttern beten, dass die anderen es ebenfalls geschafft hatten. Tief beugte er sich über Vivacits Hals, vergrub seine Hände in dessen flatternder Mähne. Die enorme Geschwindigkeit trieb ihm die Tränen in die Augen und dennoch begann er zu lächeln.


  Sie waren gekommen. Vigar und Aldjar. Sie lebten, Thyon hatte sie nicht verraten.


  Er war frei, endlich wieder frei.
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  Graue Wolken soweit das Auge reichte.


  Feyk verlor jedes Gefühl für Richtung und Zeit. Eine unwirkliche Landschaft aus Wolkenbergen und Nebeltälern umgab ihn. Er konnte nur darauf vertrauen, dass Vivacit dem Avolante folgte, dessen Schatten er ab und an erkennen konnte. Meistens befand dieser sich vor ihnen, gelegentlich schien er sich jedoch unbemerkt hinter sie fallen zu lassen und kam dann erneut über sie herangeflogen.


  Das Rauschen seiner gewaltigen Flügel war das einzige Geräusch in dieser trügerischen Welt aus flüchtiger Wolkensubstanz. Vigar flog dicht neben ihm. Feyk konnte seine vornübergebeugte Gestalt ausmachen, dessen angespanntes, fahl wirkendes Gesicht, das Schimmern von Nifthas blaugrünen Flügeln.


  Die hellroten, die ab und an hinter ihm durch die Nebelschwaden leuchteten, gehörten Gytan, Ellans Pegasus. Feyk schaute über die Schulter zurück und versuchte mehr auszumachen. Da war wenigstens ein weiterer Pegasus hinter ihnen und er vermutete, dass es Thyon war. Ob auch Kendj, Odreth und Cajastu entkommen waren? Sie alle hatten für ihn ihr Leben riskiert.


  Nach gefühlten Ewigkeiten tauchte Vivacit plötzlich tiefer und sie durchstießen die Wolkendecke. Unter ihnen breitete sich scheinbar unendlich der undurchdringliche Wald aus, doch Vivacit hielt zielstrebig darauf zu. Feyk entdeckte den rotbraunen Schemen des Avolante, der dicht über den Baumwipfeln flog, einen engen Kreis beschrieb und elegant wieder höher glitt. Gleich darauf erkannte Feyk, worauf Vivacit zuhielt: Eine Lichtung. Sanft landete der Pegasus und trabte aus. Niftha und Gytan kamen kurz danach auf.


  Ellans Gesicht war blass und er hatte eine Hand fest in die Mähne seines Pegasus gekrallt. Mit einem unterdrückten Stöhnen ließ er sich vom Rücken gleiten. Vigar sah kaum besser aus, sein rechter Arm hing schlaff herunter. Feyks Gewissen ließ ihn sich augenblicklich elend fühlen. Diese Männer waren verletzt worden, weil sie ihn befreit hatten. Sie waren in Bohruns Feste eingedrungen, hatten die Gefahr auf sich genommen, die von der Übermacht der Reiter Bohruns ausging. Rasch trat er auf Ellan zu, obwohl er sich selbst schwach fühlte.


  „Kann ich dir helfen?“, fragte er unsicher. Der Custor ließ sich zu Boden gleiten und beäugte kritisch seine Verletzung. Der Ärmel war zerrissen und die Wunde klaffte hässlich auf, Blut hatte den Stoff bis zum Handgelenk hinab getränkt. Der Hieb war tief eingedrungen und Feyk schluckte hart, als er weißen Knochen aufblitzen sah.


  „So schlimm?“ Ellan hatte sein Gesicht beobachtet und erklärte schief lächelnd: „Es wird kaum mein berauschend schönes Lächeln sein, welches dich so in Schrecken versetzt, noch der Anblick meines heißen, kampfgestählten Körpers.“


  „Es sieht sehr … tief aus“, gab Feyk zu und zog vorsichtig den Stoff zur Seite. Ellan zischte und biss gleich darauf die Zähne zusammen. Feyks Finger verharrten.


  „Immerhin hat mir keiner meine Nase gebrochen oder eine ins Gesicht verpasst. Glaub mir, die Frauen verzeihen eher, einen vernarbten Arm, als ein hässliches Gesicht.“


  Über ihnen erklang das Sirren von Flügeln und Thyon landete. Ellans Augen folgten dem Nordmann, der sich elegant vom Rücken gleiten ließ und sofort auf Vigar zutrat. Die beiden Männer standen einander gegenüber und musterten sich.


  „Er ist gebrochen“, erklärte Vigar mit einem feinen Lächeln, welches den Schmerz nicht ganz verbergen konnte. „Und ich glaube auch mindestens eine Rippe.“ Er legte seine linke Hand auf Thyons Schulter. „Selbst deine Magie wird etwas Zeit brauchen, um es zu heilen.“ Der Nordmann nickte knapp und wandte sich Feyk und Ellan zu. Seine Augen wirkten normal, das Funkeln in ihnen war verschwunden, sein Gesicht sogar ein wenig grau. Spürte er denselben Schmerz wie Vigar?


  Misstrauisch beobachtete ihn Ellan, als Thyon näher kam.


  „Ich wäre da auch so wieder rausgekommen“, knurrte der Evaronier gereizt. „Es waren gar nicht so viele. Das hätte ich schon alleine geschafft. Wäre nicht das erste Mal gewesen.“


  Thyon antwortete nicht, besah sich lediglich die Wunde genauer. Ellan musterte ihn finster, ließ es jedoch zu. Feyk wich ein wenig zur Seite. Er wusste nicht, wie er helfen, noch was er zu dem Akylongin sagen sollte, wie er ihm danken konnte. Leise Furcht schwang noch immer in ihm nach; es war schwer, Thyon zu vertrauen, wenn er ihn zu fürchten gelernt hatte.


  Thyons schlanke Finger glitten über die Ränder der Wunde. Ellan keuchte verhalten auf und murmelte einen Fluch.


  „Wenn du mir jetzt auch noch den Arm abfrieren willst, nur zu“, knurrte er lauter. „Zwei Finger hast du ja schon. Bediene dich.“ Der Nordmann erwiderte nichts, beugte sich tiefer und hauchte seinen Atem über die Wunde. Die Luft knisterte und winzige Eiskristalle schwebten in seinem Atem.


  Konnte Thyon Ellans Wunde womöglich heilen? Feyk erinnerte sich an den kalten Hauch, der seinen gebrochenen Finger gestreift hatte, an das taube Gefühl und den angenehmen Verlust der Schmerzen.


  „Es wird nicht heilen, aber dir ein wenig den Schmerz nehmen und eine Infektion vermeiden“, bemerkte Thyon, ohne indes Ellan oder Feyk anzusehen und erhob sich.


  Der Custor sah ihn mit missmutig verzogenem Gesicht und gerunzelter Stirn an und knurrte: „Ich bin direkt enttäuscht. Ich dachte, deine Magie ist gewaltiger, Eismann. Du bist also gar kein Gott. Und scheinbar auch nicht mehr unverletzlich. Gut zu wissen.“ Er betastete sich seinen Arm und bewegte ihn vorsichtig, während er dem Nordmann finster hinterher sah, der wortlos zu Vigar zurückkehrte.


  Thyons lange Haare flossen über seine Schultern und den Rücken. Er wirkte menschlich und doch eigenartig unnahbar und fremd.


  „Danke“, murmelte Ellan mürrisch und so leise, dass Thyon es vermutlich nicht verstehen konnte.


  Ein Rauschen in der Luft ließ sie hochsehen. Der Avolante kreiste einmal über die Lichtung und erhob sich mit zwei Flügelschlägen abermals in die Wolken. Ein Pegasus erschien mit Cajastus schlanker Gestalt auf dem Rücken.


  „Wo ist Odreth?“, empfing sie Vigar sofort, Besorgnis in der Stimme. „Und Kendj?“ Feyk zuckte zusammen und schaute in den Himmel. Wo waren die beiden? Hoffentlich …


  „Odreth war etwas hinter mir und von Kendj habe ich nichts mehr gesehen“, erklärte Cajastu atemlos, wischte sich erschöpft über das Gesicht. Blut hatte ihre Haare an der Stirn verklebt und Ihre Kleidung war an Hüfte und rechtem Oberschenkel zerrissen. „In den Wolken kann man gar nichts sehen. Ich bin blind geflogen, aber Candora folgte sicher dem Avolante.“ Vigar nickte bedächtig. Sein Gesichtsausdruck war undeutbar und Feyk fragte sich, wie er es wohl aufgenommen hatte, zu erfahren, dass Aldjar eines der verhassten Wesen war.


  Es fiel Feyk schwer, die hilflose Benommenheit abzulegen, die ihn in der Gefangenschaft umgeben hatte. Er fühlte sich fremd und war unsicher, wie er den anderen begegnen sollte.


  Erneut vernahmen sie den Flügelschlag und der Avolante überflog dicht über den Baumwipfeln die Lichtung. Mit ihm kam Odreth, dessen Pegasus sich scheinbar nur noch mühsam in der Luft hielt und bei der Landung strauchelte. Sofort eilten Vigar und Cajastu auf ihn zu und halfen ihm vom Pferd.


  Er blutete aus mehreren Wunden, das dunkle Gesicht war von Schmerz und - Feyks Herz zog sich furchtsam zusammen. - Trauer verzerrt. Stumm schüttelte er den Kopf, als ihn Vigar fragend ansah, drückte Cajastu einmal gegen sich und erklärte leise: „Es waren zu viele auf einmal. Der Avolante raste mitten in sie hinein, brachte einige von ihnen zum Absturz, aber Kendjs Robur war verletzt und stürzte. Ich versuchte ihn noch zu halten, aber sie griffen mich an und ich ...“


  Er schloss die Augen und Cajastu drückte seinen Kopf gegen ihre Brust und strich ihm über den Rücken, während ihr Tränen über das hübsche Gesicht liefen.


  Schwindel erfasste Feyk, kaltes Entsetzen und er wandte sich hastig ab. Es war seine Schuld. Kendj war seinetwegen gestorben und die Custore verletzt worden. Alles nur wegen ihm.


  „Unser Citar ist in Sicherheit“, vernahm er Vigars feste Stimme. Hätte er den anderen Mann nicht so gut gekannt, sie hätte kalt, gefühllos geklungen. So verbarg sie seine Gefühle, ließ ihn hart und stark wirken.


  „Alleine das zählt“, ergänzte Vigar leiser und sah auf. Der Avolante landete etwas von ihnen entfernt. Das große Vogelwesen setzte elegant auf und Feyk hatte augenblicklich Aldjar vor Augen, wie dieser sich von dem hohen Ast des Kathanbaumes hatte fallen lassen und ebenso weich und federnd gelandet war.


  Mit gemischten Gefühlen beobachtete er fasziniert, wie er sich wandelte. Die rotbraunen Federn schrumpften, zogen sich über den Körper zurück und wurden zu Aldjars typischer wilder Haarmähne. Die gelben Augen verloren ihren gefährlichen Glanz und verwandelten sich in große, verunsichert dreinblickende Menschenaugen. Vor ihnen hockte Aldjars schlaksige Gestalt. Er erhob sich, warf ihnen zaghafte Blicke zu, sich der allgemeinen Aufmerksamkeit offenbar nur zu bewusst.


  Ein scheues Lächeln lag auf seinen Lippen und er kam näher, die Schultern vornübergeneigt, verhielt einen Augenblick und seine Lippen zuckten. Sein Blick huschte besorgt über Feyks Körper und urplötzlich überwand er die letzten Schritte, zog diesen heftig an sich, schlang seine Arme um ihn. Ein leises Seufzen entkam ihm und er flüsterte: „Ich habe dich so vermisst.“


  Überwältigt schloss Feyk die Augen. Kein Wort wollte seine Lippen verlassen. Seine Arme umfingen Aldjar. Fest, noch fester drückte er ihn an sich, vergrub seine Nase in dessen Haaren, sog tief seinen Duft, seine Wärme ein. Ganz dicht presste er sich an dessen nackten Körper, wollte ihn intensiv spüren, fühlen, riechen, berühren. Dies war real. Er war frei, wirklich und wahrhaftig frei und wieder bei Aldjar.


  Lippen berührten seinen Hals, Hände strichen ihm über den Rücken und Feyks Augen brannten. Nur zu gerne hätte er sich einfach fallen, auffangen lassen von diesen Armen, der Geborgenheit, die sie versprachen. Aber die Gegenwart der Custore hinderte ihn daran. Und das Wissen, das einer von ihnen sein Leben für ihn gelassen hatte.


  „Sind Bohruns Reiter uns gefolgt?“, unterbrach Vigar ihr Wiedersehen und Feyk öffnete widerwillig die Lider. Aldjar zuckte zusammen und wandte sich um, blieb jedoch dicht bei Feyk und seine rechte Hand tastete nach dessen.


  Vigars dunkelgrünen Augen ließen nicht erkennen, was er dachte, dennoch wich Aldjar kaum merklich vor ihm zurück. Die Furcht vor dem Custor schien noch immer tief zu sitzen.


  „Ich habe sie verjagt“, erklärte Aldjar mit gesenktem Blick. „Sie haben uns in den Wolken verloren. Keiner ist uns gefolgt.“


  Vigar nickte bedächtig. Sein Mund zuckte und es fiel ihm offensichtlich schwer die Worte herauszubringen: „Ich danke dir … Avo … Aldjar ... für deine Unterstützung.“ Abrupt wandte er sich den anderen zu: „Wir werden hier übernachten. Die Pegasus brauchen Ruhe und Ellan ebenso. Morgen vor der Dämmerung werden wir wieder aufbrechen.“


  Energischen Schrittes ging er zu seinem Pegasus und machte sich an den Satteltaschen zu schaffen. Die anderen Custore nickten, sahen sich bedrückt an und begannen ihr Nachtlager aufzuschlagen.


  Aldjars Finger tasteten nach Feyks Hand, berührten den gebrochenen Finger und dieser zuckte zurück. Augenblicklich starrte Aldjar ihn erschrocken an, umfasste Feyks Handgelenk und besah sich dessen Finger.


  „Du bist verletzt worden“, stieß er betroffen aus. Sein Gesicht veränderte sich abrupt und ein drohender Ausdruck erschien. „Wer hat dir das angetan?“


  „Es ist nicht so schlimm“, wiegelte Feyk lächelnd ab, befreite seine Hand und strich ihm flüchtig über die Wange. „Nur ein gebrochener Finger. Das heilt rasch wieder.“ Aldjar schaute ihn bestürzt an und öffnete den Mund. Thyon kam ihm jedoch zuvor.


  „Trevas Werk fürchte ich.“ Die hellblauen Augen hielten Feyks Blick gefangen, der zögernd nickte. Thyon seufzte. „Sie ist nicht zimperlich, weiß genau, was sie will.“ Sein Lächeln ließ Feyk schlucken. Trotz Thyons Hilfe fühlte er sich unbehaglich in dessen Nähe. Die Furcht hatte sich zu tief in seinen Körper gegraben.


  „Du … du wusstest, dass ...“ Feyk brach ab und versuchte vergeblich in dem edlen Gesicht zu lesen. „Sie ist es, die eigentlich herrscht, nicht wahr? Bohrun ist ...“


  „Er ist leicht zu lenken“, unterbrach ihn der Nordmann. „Du fragst dich, warum ich ihn einst unterstützt habe, nicht wahr? Genau deshalb, Feyk aus den Ebenen. Die Götter lassen bei ihm die Lichter genügend tanzen, um ihn harmlos zu machen. Leicht zu führen und zu beeinflussen. Seine ehrgeizige Tochter jedoch ist klug und entschlossen genug, das Reich unbemerkt hinter seinem Rücken zu führen. Sie ist stärker, raffinierter geworden, seit ich fort bin. Ihr Ziel ist nicht unmittelbar das Wohl aller Völker, dennoch hätte ich auch sie lenken können. Es ist eigentlich schade, dass sie nicht als Mann geboren wurde.“


  Feyk runzelte die Stirn und leiser Ärger regte sich in ihm.


  „Schade? Sie ist völlig skrupellos. Sie verkrüppelt die Pegasus, überfordert sie und richtet sie zugrunde. Diese wunderbaren, freiheitsliebenden Wesen. Und sie sperren sie in enge Boxen. Sie erwartet, dass sie funktionieren, dass sie wie Waffen eingesetzt werden können.“ Feyk hatte sich in Fahrt geredet.


  „Was wird mit jenem Pegasus geschehen, den ich erweckt habe? Wird seine Magie erhalten bleiben oder werden seine Flügel zu verkrüppelten, künstlichen Dingern werden? Treva sind die Pegasus egal. Ihr ist nur wichtig, was sie mit ihnen erreichen kann. Und so geht sie auch mit den Menschen um. Glaubst du wirklich, sie ist in der Lage, das Nordwestreich zu führen und es zu einem angenehmen Ort für dessen Völker zu machen?“


  Feyk holte Luft. Aldjar stand noch immer dicht neben ihm und warf ihm einen überraschten, durchaus bewundernden Blick zu. Der Akylongin lächelte nicht mehr. Ernst sah er Feyk an und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  „Das ganze Reich ist zu gewaltig, die Völker zu verschieden, um von einem Herrscher alleine regiert zu werden. Das weiß Aclodh sehr wohl. Deshalb hat er auch so lange gezögert, diesen Krieg zu kämpfen. Nun wird es jedoch unvermeidbar sein. Bohruns Armee ist unterwegs, und wenn Aclodhs sich ihnen nicht stellen wird, werden sie die Grenze überqueren, die Täler Evarons besetzen und auf seine Feste marschieren.


  Ich habe genug von Bohruns Plänen erfahren. Treva war nicht untätig in meiner Abwesenheit und hat gewaltig an Einfluss gewonnen. Sie hat eine Armee aufgestellt, die Aclodhs zahlenmäßig weit überlegen ist. Sie ist es auch, die die Heere führt. Gleichzeitig hat ihr Ehrgeiz sie völlig verblendet. Sie sieht sich als rechtmäßige Herrscherin aller Völker, will sich mit Gewalt nehmen, was ihr, der Frau, als Geburtsrecht verweigert worden ist. Ihr Ehrgeiz ist viel zu gefährlich geworden.“ Thyon maß den Citar mit einem langen Blick. „Jemand muss ihr Einhalt gebieten. Ein Krieg ist unvermeidlich.“


  Feyk stieß bestürzt die Luft aus. Krieg war unvermeidlich? Würde es wirklich soweit kommen? Dann würden auch die Pegasus mit hineingezogen werden. Und er mit ihnen.


  „Uns allen ist bewusst, was dies bedeuten kann“, erklärte Thyon und eine Spur Mitleid war in seiner Stimme, seinen Augen zu erkennen. Sein Blick glitt zu Aldjar, der diesen mit leicht gesenktem Kopf erwiderte.


  „Du wirst sehr auf ihn achten müssen, Avolante“, fügte Thyon hinzu. „Es wird der Tag kommen, an dem er dich brauchen wird. Wirst du bereit sein?“


  „Ich werde immer an seiner Seite sein“, erklärte Aldjar entschlossen und reckte das Kinn. Der Nordmann nickte, ein wissendes Lächeln auf den Lippen. Er trat dicht an Feyk heran.


  „Du solltest wissen: Avolante sind monogam“, meinte er leise. „Sie wählen ihren Partner einmalig und bleiben ein Leben lang bei ihm.“ Verblüfft sah Feyk ihn an, ein eigenartiges Gefühl im Herzen. Thyon begann leise zu lachen, legte seine Hand einmal fest auf Feyks Schulter und ging hinüber zu Vigar, der seine Stute absattelte.


  Betroffen, seltsam verwirrt, schaute Feyk Aldjar an, der ihn verlegen anlächelte, hastig den Blick senkte und mit Feyks gesunden Fingern spielte.


  „Ein Leben lang?“ Feyk fand seine Stimme ein wenig zu hoch. Aldjar nickte, ohne ihn hingegen anzublicken.


  Götter, Aldjar hatte es ihm gesagt und er hatte noch an seiner Ernsthaftigkeit gezweifelt. Lebenslang? War ihre Liebe so stark? Die Antwort musste er nicht lange suchen, sie ruhte in Feyks Herzen, richtete sich zu voller Größe auf, breitete sich aus, erfüllte seinen Körper mit Wärme und Sicherheit. Ein Leben lang. Aldjar würde ihn nie verlassen, immer an seiner Seite sein. Er konnte darauf vertrauen.


  Feyks Kehle war eng, entließ keinen Laut. Nur seine Lippen fanden den Weg an Aldjars Wange, küssten ihn zart. Eine warme, starke Hand legte sich in seinen Nacken, schob sich in seine Haare und Aldjars Lippen fanden seine, gaben ihre Bestätigung.


  „Störe sie nicht gerade jetzt, Cajastu“, erklang Ellans belustigte Stimme. „Du verpasst womöglich das Beste.“


  Hastig wichen die beiden jungen Männer auseinander und blickten Cajastu betreten an, die mit einem Lächeln, welches jedoch ihre Augen nicht ganz zu erreichen vermochte, neben ihnen stand. Sie hielt Aldjar eine Hose hin, der sie dankbar zurücklächelnd annahm und rasch hineinschlüpfte.


  Die Custorin neigte ihren Kopf zu Feyk und flüsterte ihm ins Ohr: „Guter Geschmack, Feyk.“ Schmunzelnd ging sie zu Odreth zurück, blieb jedoch noch einmal neben Ellan stehen.


  „Neidisch?“, fragte sie ihn und legte den Kopf schief. Ihr langer Zopf wirkte unordentlich und sie warf ihn energisch zurück. Verblüfft sah der Evaronier sie an und zog die Augenbrauen hoch.


  „Neidisch? Aber wieso denn das, Blume der grünen Täler? Du weißt doch, dass meine Sehnsüchte nicht dem gleichen Geschlecht gelten, sondern solch rassigen Schönheiten, wie dir.“


  Cajastu grinste verschmitzt, warf über die Schulter einen Blick zu Aldjar und neigte sich zu Ellan. „Nun … du solltest froh darum sein, dass man von deinem Körper nicht derartig viel zu sehen bekommt. Ich glaube mich zu erinnern, dass da gewisse Unterschiede bestehen und glaub mir, mein wilder Stier, in dem Punkt schneidest du wesentlich schlechter ab.“


  Ellans Mund öffnete sich, seine Augen wurden groß, doch Cajastu lachte hell auf und setzte sich neben Odreth, der sofort einen Arm um sie schlang. Ellan entließ ungläubig keuchend die Luft und sackte zurück, ließ sich auf den Rücken sinken und flehte gen Himmel: „Götter, warum habt ihr ihnen nicht nur Schönheit, bewundernswerte, weiche, üppige Brüste und anschmiegsame Schenkel mit dieser wunderbaren Feuchtigkeit dazwischen gegeben? Warum musstet ihr ihnen auch noch Intelligenz zugestehen?“


  Feyk verkniff sich ein Schmunzeln und auch Aldjar gluckste einmal verstohlen auf.


  „Feyk? Kümmerst du dich um Odreths Pegasus?“ Vigar nickte ihm zu. Thyon kümmerte sich um dessen verletzten Arm. Feyk kam der Aufforderung sofort nach und Aldjar half ihm.


  „Kommt schon her, ihr beiden“, forderte Ellan sie anschließend auf, richtete sich etwas auf und begann in der Tasche zu wühlen, die ihm Cajastu hingelegt hatte. „Ich habe hier bestimmt noch etwas Zimber drin.“ Er zwinkerte Feyk zu und meinte verschwörerisch: „Damit kann man sich auch der Freundschaft deines geflügelten, sehr wehrhaften Freundes versichern, wenn man nicht Feyk, sondern nur Ellan heißt.“ Grinsend reichte er Aldjar ein Stück des süßen Brotes, der es lächelnd annahm und sich neben ihn setzte.


  „Und seines Schweigens“, ergänzte Ellan leiser und zwinkerte Aldjar zu. „Ich muss doch meinen Ruf in der Feste wahren.“ Widerwillig belustigt ließ sich Feyk neben ihnen nieder und nahm ebenfalls ein Stück Brot. Es tat gut, einen Moment von den drohenden Schatten abgelenkt zu werden, die sich über sie gelegt hatten. Das bedrückte Schweigen erfasste jedoch bald darauf wieder die Lichtung und begleitete sie in die Nacht hinein.


  Feyk konnte lange nicht einschlafen, lag, dicht an Aldjar gedrängt, der seine Arme von hinten um seinen Brustkorb geschlungen hatte. Sanft streichelten Feyks Finger die Unterarme und Handgelenke, während er in den dunklen Himmel hoch sah.


  Krieg.


  Er war unvermeidbar hatte Thyon gesagt. Zur selben Zeit würden an anderer Stelle die Armeen Bohruns und Aclodhs lagern und in denselben Himmel sehen. Viele Männer, die sich nicht sicher sein konnten, ihre Familien je wiederzusehen. Ein Krieg, der über das Schicksal des ganzen Reiches entscheiden würde. Würde Aclodh die Pegasus einsetzen? Natürlich. Er musste, denn Treva würde sich nicht scheuen, ihre Reiter angreifen zu lassen. Die geflügelten Kämpfer waren eine furchtbare Waffe, der die Männer am Boden wenig entgegensetzen konnten. Es würde Opfer geben, auf beiden Seiten und auch unter den Pegasus.


  Tharan, Thyons Bruder, war daran zerbrochen. Seine Verbundenheit mit den Pegasus durch das Aklain war ihm zum Verhängnis geworden. Wie würde es bei ihm sein? Einige der Pegasus, die er erweckt hatte würden in die Schlacht geschickt werden. Was würde geschehen, wenn einer von ihnen verletzt oder gar getötet werden würde? Er selbst hatte Vivacits Schulterverletzung gespürt. Abgemildert, aber der dumpfe Schmerz war da gewesen.


  Feyk grübelte. In Jaskors Gashof war er bekannt dafür gewesen, ein Gespür für die Pferde zu haben. War dies Teil seiner Gabe? Es hatte Jaskor einiges eingebracht, wenn die Bauern der Umgebung mit ihren lahmen Tieren zu dessen Chiad kamen. Instinktiv hatte Feyk gewusst, was zu tun war. Doch das waren einfache Pferde gewesen. Die Pegasus waren anders. Wenn er sie berührte oder in ihre Augen sah, war darin eine besondere Verbindung, einer Sprache gleich, die nicht aus Wörtern bestand.


  Aldjar bewegte sich im Schlaf und Feyk schloss die Augen, spürte dessen Atmung, den ruhigen Herzschlag in seinem Rücken. Ob Aldjar ähnlich mit den Pegasus kommunizierte? Sie waren ihm blind durch die Wolken gefolgt, und wie er erfahren hatte, sogar nachts bei völliger Dunkelheit geflogen, um Bohruns Reiter einzuholen.


  Feyk erinnerte sich an Vivacits Erweckung. Wie viel hatte Aldjar gespürt, wie war seine Verbindung zu den Pegasus? Es musste eine geben. Wusste Thyon davon? Was verbarg der Nordmann vor ihnen? Welche Bedeutung hatten seine Worte: Es wird der Tag kommen, an dem er dich brauchen wird …?
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  „Du bist sicher, dass uns keiner folgen konnte?“


  Odreths dunkles Gesicht wirkte besorgt. Der Morgen war angebrochen, graues Licht drang durch den bedeckten Himmel. Es war kühl und Feyk fröstelte. Sie hatten alle unruhig geschlafen, waren frühzeitig aufgestanden und hatten nahezu schweigend etwas gegessen.


  Selbst Ellan gab nur kurze Bemerkungen von sich. Er war noch immer sehr blass. Vigar hatte ihm einen Verband angelegt und Thyon die Wunde abermals mit seinem kalten Atem gekühlt. Unübersehbar litt der Evaronier dennoch Schmerzen und saß zusammengesunken auf seinem Pegasus.


  Vigar nickte bestätigend.


  „Aldjar hat sie erfolgreich in die Flucht geschlagen. Die Wolkendecke ist zu dick, als dass sie uns dadurch hätten folgen können und sie hängen zudem heute auch sehr tief. Man kann kaum die Baumwipfel erkennen. Ohne Führung ist es extrem gefährlich zu fliegen.“


  „Treva wird sie dennoch nach uns suchen lassen“, gab Thyon zu bedenken. Er und Vigar trugen die gebrochenen Arme in einer notdürftigen Schlinge.


  „Wie viele Pegasusreiter hat Bohrun eigentlich?“, erkundigte sich Ellan und blickte fragend von Feyk zu Thyon und zurück. Feyk schüttelte den Kopf. Er hatte nur einen Teil der Pegasus gesehen, da immer welche auf Patrouille waren.


  „Das weiß nur Treva“, erklärte daher auch Thyon. „Ich vermute, es sind um die vierzig. Zudem haben sie zwei von unseren Pegasus erbeutet und einen neuen hat Feyk erweckt.“ Dieser senkte schuldbewusst den Kopf.


  „Er ist jung und die Anlage noch schwach“, warf er ein. „Ich weiß nicht ...“ Thyons hellblaue Augen wandten sich ihm zu und Feyk brach ab. Schmerzhaft pochte sein Herz in der engen Brust. Da war kein Vorwurf in den Augen. Nur in seinem eigenen Kopf.


  Aldjar stand neben ihm und war dabei, seine Hose in Feyks Satteltaschen zu verstauen. Seine Hand legte sich sanft auf dessen Oberschenkel und er lächelte aufmunternd zu ihm hoch.


  „Wenn er fliegen kann, wird sie ihn fliegen lassen.“ Die Stimme des Nordmanns war ruhig, beinahe kalt. „Allerdings dürfte er in seiner Unerfahrenheit schwer zu lenken sein und keine allzu große Gefahr darstellen. Für Aclodh wird eher interessanter sein, dass er sich einer ziemlichen Übermacht am Boden gegenübersehen wird.“


  „Genau deshalb sollten wir so schnell wie möglich heimkehren“, ergänzte Vigar und warf Ellan einen besorgten Blick zu, der augenblicklich das Gesicht verzog.


  „Wenn du glaubst, ich werde uns derart lange aufhalten wie du bei deinem netten Schläfchen während unseres eisigen Abenteuers, hast du dich getäuscht“, schnaubte der Evaronier und richtete sich auf. „Mit Aldjars Hilfe können wir selbst in diesem Grau auf direktem Wege heimfliegen. Sobald ich in den Armen einer liebevoll besorgten Reiterin liege, wird es mir schon besser gehen.“


  „Ohne Zweifel“, brummte Odreth und brachte seinen Pegasus neben Ellan. Cajastu lenkte ihren kommentarlos auf die andere Seite. Ellan beobachtete die beiden argwöhnisch.


  „Glaubt ihr etwa, ich kippe vor Schwäche vom Pegasus?“


  Mit einem koketten Augenaufschlag erwiderte Cajastu: „Nein, wir möchten dir nur beim Fallen zusehen und vor allem zuhören können.“ Ellans Gesicht verzog sich zu einer Grimasse und nicht nur Feyk musste schmunzeln.


  „Bist du soweit?“, erkundigte sich Vigar bei Aldjar. Feyk erkannte genau, wie sehr der große Mann versuchte, seiner Stimme keinen harschen Klang zu geben und freundlich zu wirken. Offensichtlich gab er sich Mühe, der Umgang mit Aldjar fiel Vigar allerdings noch immer schwer. Dessen Unsicherheit spürte Feyk genau: Seine Hand drückte sich fester in den Oberschenkel und er legte seine eigene beruhigend darauf. Aldjars Augen wandten sich ihm dankbar zu und er nickte, ohne indes Vigar anzusehen.


  „Wie kannst du dich in den Wolken orientieren?“, fragte Feyk leise nach, während Vigar seinen Pegasus zurück neben Thyon lenkte.


  „Ich spüre einfach, wo ich bin“, erklärte Aldjar achselzuckend. „Ich kann es nicht erklären, aber die Pegasus verstehen es und folgen mir.“ Noch einmal drückte er Feyks Hand fest und eilte ein paar Schritte von ihnen weg. Alle Augen richteten sich auf ihn, als er in die Knie ging.


  Fasziniert und bewundernd beobachtete Feyk die Verwandlung. Das Gefieder floss gleich Wasser über seinen Rücken und die Arme. Diese wuchsen, breiteten sich seitlich aus, wurden zu Schwingen. Der schlaksige Junge mit den kräftigen Schultern wandelte sich vor Feyks Augen in ein gefährliches Tier. Groß, mächtig, eigentümlich fremdartig. Die gelben Augen hatten nichts mit Aldjars Schüchternheit, oder seinen verliebten Blicken gemeinsam. Der scharfe Schnabel und die langen, gekrümmten Krallen waren tödliche Waffen. Der menschliche Instinkt vermittelte ihm Furcht vor diesem Wesen, auch wenn er genau wusste, wer sich dahinter verbarg.


  Feyk beobachtete verstohlen, wie Vigars Gesicht sich anspannte, als das große Vogelwesen den Kopf wandte. Der Avolante schlug einmal mit seinen gewaltigen Flügeln, stieß sich energisch ab und war mit wenigen Schlägen in der Wolkendecke verschwunden. Die Pegasus wurden augenblicklich unruhig und Vigar ließ seiner Stute die Zügel, die sich nach wenigen Galoppsprüngen erhob. Thyon galoppierte direkt neben ihm, gefolgt von Feyk, dahinter Odreth, Cajastu und Ellan in ihrer Mitte.


  Sofort umfing sie diesiges Grau. Feyk konnte kaum die Reiter vor oder hinter sich erkennen. Er konnte sich nicht vorstellen, mit welchen Sinnen Aldjar sich in dieser scheinbar unendlichen Welt aus Nebel zurechtfinden konnte. Angestrengt spähte er nach vorne, folgte dem gelegentlichen Glitzern der Pegasusflügel. Solange Vivacit wusste, wie er Aldjar folgen konnte, musste Feyk ihm einfach vertrauen.


  Seufzend legte er seine Hände an dessen Schultern und lehnte sich etwas nach vorne. Er spürte die Bewegungen der Beine, das Anspannen der Muskeln unter dem dünnen Fell. Jedes Vorschwingen, jedes Beben der kräftigen Muskeln. Kraft schien durch ihn zu fließen und er schloss einfach die Augen, versuchte sich ganz hineinzufinden in den Rhythmus.


  Zielstrebig flog Vivacit dahin. Das Sirren der Flügel und der Wind erfüllten Feyks Ohren, vibrierten in ihm. Sanfte Wärme breitete sich in seinem Innern aus, alles Schwere, alles Bedrückende fiel von ihm ab. Er ließ es zurück wie den Boden weit unter ihnen. Wald flog unter Vivacits Hufen vorbei, unendlich viele Bäume, gelegentlich Höfe, kleine versteckte Ansiedlungen, verborgen unter den großen Bäumen.


  Er vermeinte sie zu sehen. Nicht mit den Augen, mit etwas in ihm, was er nicht bezeichnen konnte. Die Landschaft hatte Farben, denen er keinen Namen zuordnen konnte, wirkte vertraut und fremd zugleich. Die Wolkenfetzen waren wie durchsichtige Schleier, die ihn kühl umfingen und zerrissen, wenn er sie streifte.


  War dies, was Aldjar, was die Pegasus sahen? Da waren Linien, die das Auge nicht erfassen konnte, Wegmarkierungen, die er mit Sinnen wahrnahm, die ihm völlig unbekannt waren.


  Es ging gen Süden. Er wusste es untrüglich, roch den Wald, aber auch das Wasser des Maloson, die braune, schwere Erde der Täler, den trockenen Boden der Ebenen. Die Eindrücke waren unglaublich vielfältig und versetzten ihn in Furcht. So ähnlich hatte er sich unter dem Einfluss des Aklains gefühlt. Sein menschlicher Verstand schien damit überfordert zu sein und er öffnete hastig die Augen.


  Das diffuse graue Licht und die kühle Luft taten gut, beruhigten seine aufgewühlten Sinne und sein wild rasendes Herz. Er fühlte sich, als ob er einen Blick in eine Welt gewagt hätte, die nicht für Menschen gemacht war.


  Lange flogen sie dahin. Gegen Mittag hoben sich die Wolken und warme Sonnenstrahlen vertrieben sie zusehends. Unter ihnen erstreckte sich noch immer Wald, wenngleich er lichter wurde. Kleine Felder und Höfe erschienen in den großen Lichtungen, schmale Straßen durchschnitten den Wald. Die Sonne gewann an Wärme je länger sie flogen.


  Der Avolante flog weiter voraus, nun da die Pegasusreiter genügend sehen konnten. Sie blieben weiterhin dicht über den Baumwipfeln. Sich zu verbergen kostete zu viel Zeit, daher vertrauten sie auf ihren großen Vorsprung.


  Feyk beobachtete Aldjar, dessen Gestalt gut auszumachen war, als er zu ihnen zurückkehrte. Ein einziger Flügelschlag trieb ihn weit voran, der langgestreckte Leib glitt mühelos durch die Luft, segelte auf den Winden. Unglaublich ästhetisch wirkte er. Ein Wesen der Lüfte, ganz in seinem Element. Langsam sank der Avolante tiefer und kreiste über einer Lichtung. Das Wasser eines kleinen Bachlaufs glitzerte durch die Bäume: Ein idealer Rastplatz für sie und die Pegasus.


  Kurz bevor Vivacit in den Sinkflug überging, meinte Feyk hinter dem Wald bereits die roten Türme Coneohs zu erkennen.


  Odreth stützte Ellan, dem Schweißperlen auf der Stirn standen, nach der Landung beim Absitzen. Mit einem leisen Stöhnen sank der Evaronier zu Boden. Thyon, der seinen gebrochenen Arm scheinbar wieder bewegen konnte, drückte Vigar die Zügel seines Pegasus in die Hand und ging zu dem Verletzten. Ellan sagte nichts, stöhnte lediglich erneut, als ihm der Nordmann den Verband entfernte. Odreth und Cajastu kümmerten sich bereits um Ellans Pegasus.


  Feyk wartete keine Aufforderung ab sondern half Vigar, der seinen Arm hingegen noch nicht bewegen konnte, die Tiere zu tränken und abzusatteln.


  „Thyons Magie heilt ihn schneller“, bemerkte der Custor achselzuckend, dem Feyks Musterung nicht entgangen war. „Bei mir wird es länger dauern, auch wenn ich die Magie in mir trage. Ich bin eben nur ein Mensch.“


  „Kann er Ellan nicht die Schmerzen nehmen?“, erkundigte sich Feyk leise, vernahm ein erneutes Stöhnen hinter ihnen. Vigar schüttelte müde den Kopf.


  „Nur Erleichterung. Ich fürchte, er wird es nicht bis in Aclodhs Feste schaffen.“ Erschrocken sah ihn Feyk an, doch Vigar schüttelte erneut lächelnd den Kopf.


  „Ellan ist zäh. Schlingpflanzen wird man nicht so leicht los. Allerdings wird auch seine Kraft nicht reichen, ihn in einem Tag in die Feste zu bringen“, erklärte Vigar ihm. Erleichtert atmete Feyk aus. Der Evaronier war ihm ans Herz gewachsen. Nach Kendjs Tod fürchtete er einen weiteren Verlust, den er, wenn auch nur indirekt, verschuldet haben könnte.


  Wie rasch sich Ellan wohl von der Wunde erholen würde? Was sollten sie tun, wenn er keine Kraft mehr hatte, sich auf dem Rücken seines Pegasus zu halten? Und wie schwer war seine Verletzung wirklich? Würde sie so gut heilen, dass er seinen Arm wieder voll einsetzen konnte? Auch Odreth und Cajastu waren nicht unerheblich verletzt, wenngleich sie so taten, als ob es ihnen gut ging. Jeder von ihnen war Feyk ein Freund geworden. Dagegen schien sein verletzter Finger eine Lappalie zu sein.


  Feyk wandte den Blick ab, als Aldjar landete, sich wandelte und mit einem feinen Lächeln zu ihm kam. Rasch verdrängte Feyk seine sorgenvollen Gedanken und reichte Aldjar dessen Hose. Sein Blick glitt über dessen schlanken, sehnigen Körper.


  Egal was Aldjar war, Feyk fühlte sich mehr denn je zu ihm hingezogen. Die Ursprünglichkeit und die Kraft, die zu ihm gehörten wie das scheue und unsichere Wesen, berührten sein Herz. Sein Körper verlockte dazu, nicht nur den Blick darüber wandern zu lassen. In seinen Finger prickelte es und Sehnsucht ließ sie warm werden.


  Nicht hier, nicht jetzt. Wenn wir daheim in der Feste, in Sicherheit sind, ermahnte sich Feyk. Angesichts des Verlustes und der Schmerzen der anderen verbot er sich jede Zärtlichkeit. Aldjar schien es zu verstehen, berührte Feyks Finger nur flüchtig, um das Kleidungsstück an sich zu nehmen.


  „Da sind viele bewaffnete Männer“, berichtete er halb an Vigar gewandt, während er sich die Hose überzog. „Sie lagern etwa eine Stunde Flug vor uns in der Ebene.


  „Bohruns Banner?“ Vigar runzelte die Stirn. Nickend bestätigte Aldjar. „Wie viele?“


  „Sehr viele“, gab dieser zurück, legte den Kopf etwas zur Seite und korrigierte: „In etwa 500. Sie lagern vor der Stadt.“


  „So viele schon? Ich hätte nicht gedacht, dass sie derart weit sind.“ Seufzend rieb sich Vigar die Stirn. „Das war alles von langer Hand geplant, scheint mir. “


  „Du glaubst ...“ Erstaunt blickte Feyk den Custor an.


  „Bohrun muss gewusst haben, dass Aclodh die Entführung seines Citars nicht unerwidert hinnehmen würde. Eine so große Armee hätte er nicht in derartig kurzer Zeit zusammenziehen können. Das hat er, oder vielmehr seine Tochter, von langer Hand geplant. Deine Entführung war gleichzeitig Provokation. Nun wird sich Aclodhs Heer ihnen in den Ebenen stellen müssen, den Fluss zwischen ihnen. Das ist nicht gut.“


  „Aclodh kann ihnen allerdings auch nicht erlauben, in sein Reich einzudringen. Besser der Krieg bleibt auf dem Grund des Nordwestreiches“, warf Thyon ein, während sie sich zu Ellan setzten.


  Feyk war nicht sicher, ob dieser ohnmächtig war, oder die Augen lediglich vor Schmerz geschlossen hatte. Thyons schlanke Finger wickelten einen neuen Verband um die Wunde.


  „Bohruns Männer werden mit Coneoh im Rücken gute Bedingungen haben“, wandte Odreth ein und blickte Aldjar an. „Hast du Aclodhs Heer auch gesehen?“


  Der Junge nickte. „Sie ziehen heran. Sind aber noch vor dem großen See. Die Reiter haben die Brücke bereits überquert und reiten auf Dakho zu.“


  „Dämonen!“, fluchte Cajastu. „Dann wird es direkt an der Furt zur Schlacht kommen.“


  „Es ist die einzige Möglichkeit für ein Heer den Fluss zu überqueren“, bestätigte Odreth. „Der Weg über die Furt in den Gerollhängen würde zu lange dauern und in den Geröllfeldern gibt es zudem kaum Deckung.“


  „Wahrhaftig, der Krieg ist letztlich wirklich unvermeidlich geworden. Wenn unser Heer den Maloson nicht überquert, wird es Bohruns tun.“ Cajastu warf ihren langen Zopf nach hinten und verzog grimmig das Gesicht. „Und sein Heer wird bald schon Unterstützung durch die Reiter Bohruns bekommen. Aclodh muss erfahren, dass Bohruns Heer schon bereit ist und den Angriff nur erwartet. Er wird die Custore so schnell wie möglich zur Hilfe schicken müssen.“


  Betroffen schwiegen sie.


  „Wir werden zunächst zum Heer fliegen. Dort werden Heiler sein. Jemand muss sich Ellans Wunde ansehen“, beschloss Vigar. „Die Pegasus dürften noch genug Kraft haben, uns heute über den Maloson zu bringen. Odreth und Cajastu werden bei Ellan und beim Heer bleiben, bis Verstärkung eintrifft. Aclodh wird gewiss einige Custore das Heer begleiten lassen. Thyon und ich werden Feyk sicher heimgeleiten und Aclodh berichten.“


  „Ich bleibe bei Feyk“, warf Aldjar augenblicklich ein, ergriff dessen Hand und rückte dichter an ihn heran.


  „Natürlich wirst du das, einen besseren Schutz kann er sich nicht wünschen“, bestätigte Vigar und zum ersten Mal erschien ein echtes Lächeln auf seinen Zügen. Es drang warm in Feyk ein, berührte ihn, wie Aldjars Fürsorge. Beiden Männern war seine Sicherheit wichtig und sie waren bereit, ihr Leben für ihn opfern. Das war ein großes Geschenk.


  Verzagt gab Aldjar das Lächeln zurück.


  Vielleicht kann Vigar doch vergessen, oder verdrängen, was Aldjar wirklich ist, keimte die Hoffnung in Feyk.


  Ihre Pause war nur kurz und bald schon brachen sie erneut auf. Ellan sprach kaum ein Wort und genau deswegen waren alle extrem besorgt. Cajastu und Odreth brachten ihre Pegasus so dicht wie irgend möglich an seinen heran, um gegebenenfalls helfen zu können. Aldjar flog hoch über ihnen. Man konnte ihn nur erahnen. Er hielt nach eventuellen Verfolgern Ausschau.


  Der Wald unter ihnen ging in die grünen Felder vor Coneoh über. Ein Netz aus Straßen breitete sich unter ihnen aus, dessen Zentrum die Handelsstadt war. Die drei schlanken, extrem zierlich wirkenden Ziegelsteintürme leuchteten in einem satten Rotton im Sonnenlicht. Die Dächer wirkten sehr spitz. Ausgestreckten Fingern gleich erhoben sie sich in den Himmel.


  Coneoh verfügte nicht mehr über eine zusammenhängende Stadtmauer. Im Zuge ihres Wachstums war die Mauer aus roten Ziegelsteinen durchbrochen und die Stadt erweitert worden, wobei man sich der Ziegel erneut bedient hatte. Der Boden im Land ringsum war lehmreich und zahlreiche Ziegelbrennereien lebten vom beständigen Wunsch nach neuen Häusern. Dem hatte auch im Laufe der Jahre der Wald weichen müssen, der zugleich das Baumaterial für die Fachwerkhäuser geliefert hatte.


  Inmitten der Felder und Lehmgruben lagerte nun Bohruns Heer. Die grüne Landschaft war gesprenkelt mit dicht an den Boden geduckten, grauen Zelten, Feuerstellen und Menschen, die dazwischen hin und her eilten. Die Anzahl der einzelnen Lager und die Vielzahl der Zelte erschreckte Feyk. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, doch die schiere Masse an kampfbereiten Männern krampfte ihm den Magen zusammen. Diese Männer waren bereit, Aclodhs Heer entgegenzutreten oder gegebenenfalls den Maloson zu überqueren und den Krieg in die Täler Evarons zu tragen.


  Das Erscheinen der Pegasus versetzte die Wachen unter ihnen in offenkundige Aufregung. Botenreiter galoppierten alsbald über die zahlreichen Pfade und Wege zwischen den Lagern und Feyk konnte eine große Gruppe von ihnen ausmachen, die sich mit ihren Bögen bereit machte, sie anzugreifen.


  Die Custore flogen indes zu hoch, als dass sie in die Reichweite der zahlreichen Pfeile kamen, die bei ihrem Anblick abgeschossen wurden. Ohnehin war es schwer, einen Pegasus und seinen Reiter damit auf größere Entfernung zu verletzten, die Magie schützte beide, solange die Distanz nicht zu klein wurde.


  Vigars und Thyons Blicke wanderten über die verschiedenen Lager, versuchten die Anzahl der Männer zu erfassen, mit denen sie es zu tun bekommen würden. Ihren Gesichtern war hingegen nicht anzumerken, ob sie der Anblick ebenso erschreckte wie Feyk.


  Beklemmt grub dieser seine Finger in Vivacits Mähne und wünschte sich, nur ein unbedeutender, unbeteiligter Mensch fernab dieses Krieges zu sein. Das war selbstsüchtig, er wusste es. Doch bei dem Gedanken daran, dass viele dieser Menschen verletzt, getötet werden würden und ebenso andere töten würden, war die Versuchung groß, sich fortzuwünschen.


  Unmöglich. Denn er war ein Teil dieses Krieges geworden. Seine Fähigkeit, die Pegasus, die gefährlichsten Waffen in diesem Krieg, zu erwecken, machte ihn zu einem wichtigen Bestandteil. Auch wenn er den Gedanken daran verabscheute.


  Selbst als sie die, im Sonnenlicht hell gleißenden, Wasser des Maloson überquerten und sich vor ihnen die grünen, saftigen Weiden der Täler ausbreiteten, vermochte er nicht, die bedrückte Stimmung, die ihn erfasst hatte, abzuschütteln.


  Es erschien falsch, diese wundervollen Geschöpfe in einen Krieg hineinzuziehen, sich ihrer Fähigkeiten zu bedienen, um Macht oder einen Vorteil über andere zu erlangen. Doch wer war er schon, das Schicksal zu ändern, welches die Götter für sie vorgesehen hatten?


  Dieser Krieg war vorherbestimmt gewesen, lag seit vielen Jahrhunderten wie eine dunkle Wolke drohend über den Völkern. Nun war er unvermeidbar geworden und würde über das weitere Schicksal des Reiches bestimmen.


  Unter ihnen tauchte das Lager Aclodhs auf, ähnelte dem Bohruns in erschreckender Weise, wenngleich die Anzahl der Wachen lächerlich gering gegen die gewaltige Übermacht auf der anderen Seite schien.


  Feyks Herz wummerte furchtsam, und während sie inmitten des Heerlagers landeten, fragte er sich, ob es Aclodh, obwohl er über die, den Reiter Bohruns überlegenen Custore verfügte, wirklich gelingen konnte, diese Übermacht zu besiegen.


  In diesem Krieg schien nichts vorhersehbar.


  Diese Nacht lag er neben Aldjar grübelnd in einem kleinen Zelt. Der Avolante hatte sich dem Heer vorsichtshalber nicht gezeigt, war weit außerhalb der Sichtweite gelandet und Feyk war hingeritten, um ihm Kleidung zu bringen.


  Ellans Wunde war versorgt worden und wie Odreth ihm berichtet hatte, verfluchte und beschimpfte der Evaronier den Heiler und alle anderen lautstark, was vermuten ließ, dass es ihm besser ging. Cajastu hatte schmunzelnd eingeworfen, das läge eher an dem Alkohol, den man ihm zur Betäubung der Schmerzen eingetrichtert habe.


  Auch ihre und die Wunden der anderen Custore waren versorgt worden. Thyons Magie hatte diesen offenbar bereits vollständig geheilt und auch Feyks Verletzungen spürte dieser kaum noch. Am morgigen Tag würden sie weiter, zurück zu Aclodhs Feste fliegen, wo ihr Citar sicher sein würde.


  „Feyk?“ Aldjars leise Stimme ließ ihn die Augen öffnen. Er wandte den Kopf, doch es war zu dunkel, um viel von dessen Gesicht auszumachen. Sein typischer Duft umschmeichelte Feyk


  „Fürchtest … du dich jetzt auch vor mir?“, fragte Aldjar nuschelnd.


  „Wie kommst du darauf?“ Überrascht rollte sich Feyk auf die Seite, versuchte mehr von ihm im Dunkeln zu erkennen.


  „Du … du ...“, begann Aldjar und wurde immer leiser. Feyk vernahm seinen flachen Atem neben sich und begriff im selben Moment. Seine Finger tasteten nach Aldjars Gesicht, fuhren die Konturen seiner Stirn, der Nase über die Lippen hinab und er brummte leise: „Dummkopf.“


  Aldjars Hand legte sich auf seine Schulter, wanderte höher und blieb, ganz hauchfein bebend, am Hals liegen.


  „Ich bin … kein Ungeheuer“, flüsterte Aldjar. „Du darfst mich nicht fürchten. Ich will dich nicht ...“ Er brach ab und ein ersticktes Geräusch wie ein Schluchzen kam tief aus seiner Kehle. Sofort zog Feyk ihn an sich. Sein Herz presste sich eng zusammen. Aldjar bebte in Feyks Griff.


  Natürlich fürchtete sich Aldjar. Er hatte sich immer gefürchtet. Vor den Custoren, den Feinden der Avolante, vor Entdeckung, davor, sich zu offenbaren. Und er hatte es dennoch getan. Für ihn. Für den Mann, den er liebte.


  Zärtlich strich Feyks Hand über Aldjars Rücken, fuhr die Muskeln und Schulterblätter entlang. Seine Kehle war zu eng, um mehr als seinen Atem passieren zu lassen. Seine Gesten mussten für ihn sprechen. Tapfer versuchte Aldjar weitere Laute zu unterdrücken.


  Die langen Haare hatten sich weich auf Feyks Schulter gelegt, kitzelten und streichelten seine Haut und Kinn. Haare, die zu Federn wurden, Aldjars Vogelleib bedeckten. Das Bild der Verwandlung tauchte in Feyks Kopf auf. Der Anblick des großen, federleicht dahingleitenden Vogelwesens. Sein Herz schlug schneller, pochte gegen seine Brust und gegen Aldjars.


  „Du bist ...“, begann er und lächelte versonnen. „... wunderschön, wenn du fliegst. Dir scheint der ganze Himmel zu gehören und jeder Wind zu gehorchen. Kein Wunder, dass die Pegasus dir folgen und dir vertrauen.“ Seine Lippen suchten Aldjars und verbanden sich zu einem liebevollen Kuss.


  „Du bist einfach du“, flüsterte Feyk, bemüht den überquellenden Gefühlen in sich Ausdruck zu geben. Es war schwer. Er platzte vor Liebe, sie pulsierte durch jede Zelle seines Körper, füllte jede Ader mit ihrer Glut. Seufzend drückte sich Aldjar fester gegen ihn.


  „Ich folge dir. Ich vertraue dir“, murmelte er leise. „Und sie tun es auch.“


  Ja, bis in diesen Krieg hinein, dachte Feyk und konnte ein Gefühl von Bitternis nicht verdrängen. Jener unsichere Pegasus in Bohruns Feste; hatte er ihm einen Gefallen getan, als er dessen Fähigkeiten offenbart hatte? Wäre er nicht besser dran gewesen, unentdeckt zu bleiben? Niemand hätte ihn dann zu Leistungen gezwungen, die er nicht bringen konnte. Er würde, er musste versagen, wenn man ihm keine Zeit gab. Ein grausames Schicksal, gleich dem der anderen an Körper und Geist verkrüppelten Pegasus. Und er hatte dazu beigetragen. Schwer lastete die Schuld auf ihm.


  Der Schatten des Krieges war da nur noch das Gewicht mehr, welches ihn ganz zu Boden drücken konnte. Er vergrub sein Gesicht in Aldjars Haaren, sog dessen Geruch ein. Vielleicht konnte er einen Teil seiner Stärke darin finden, ein wenig mutiger werden.


  „Wovor hast du Angst?“ Aldjars Stimme kitzelte an Feyks Hals. Eine warme Hand schob sich auf seinen Bauch. Spürte Aldjar wieder einmal, wie es ihm ging? Sein Einfühlungsvermögen war erstaunlich, befremdlich und wohltuend in einem.


  „Ich … weiß nicht“, gab Feyk ehrlich zu. „Der Gedanke an den Krieg macht mir Angst, dass derart viele Menschen sterben werden, dass niemand sagen kann, wie er ausgehen, wer gewinnen wird.“ Er wandte sich zu Aldjar um. „Was geschieht, wenn Aclodhs Heer Bohruns nicht standhalten kann? Werden sie das Südostreich überrennen? Was wird aus den anderen Völkern werden?“


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte Aldjar, die Stirn gerunzelt, als ob er darüber erst einmal nachdenken müsste und fügte entschlossener hinzu: „Sie werden dich nicht bekommen. Wenn das Südostreich fällt, werde ich dich mit mir nehmen. Hoch oben in den Steinbergen werden sie uns nie finden und wir können dort ungestört leben. Wenn du es willst, können wir jetzt dorthin fliegen. Und niemand wird dich mehr erreichen können.“


  Feyk lächelte. Aus Aldjars Sicht war es leicht und einfach.


  „Und alle unsere Freunde im Stich lassen? Alle Pegasus?“ Verneinend schüttelte er den Kopf. „Ich kann nicht gehen und sie ihrem Schicksal überlassen, so tun, als ob es mich nichts angehen würde. Ich kann nicht wegsehen.“


  „Nein, das kannst du nicht“, erklärte Aldjar schlicht. Seine Lippen huschten flüchtig über Feyks. „Das wärst nicht du. Du wirst bei ihnen sein, sie beschützen, sie leiten.“


  Leise seufzte Feyk und antwortete: „Ich wünschte, ich könnte die Pegasus, alle Pegasus, schützen und aus diesem Menschenkrieg heraushalten.“


  „Sie werden dir folgen, wenn du es willst“, erklärte Aldjar geheimnisvoll und barg seinen Kopf an Feyks Brust. „Du hast die Macht dazu.“


  „Was meinst du damit?“ Irritiert sah Feyk ihn an.


  „Du wirst es wissen, wenn es soweit ist“, meinte Aldjar schläfrig. „Schlaf jetzt einfach und denk nicht immer so viel nach.“ Stärker kuschelte er sich mit geschlossenen Augen an seinen Freund, und obwohl Feyk weitere Fragen auf der Zunge brannten, schluckte er sie hinab.


  Vermutlich traute Aldjar ihm einfach mehr zu, als er tatsächlich an Fähigkeiten hatte. Vielleicht hatte Thyon auch Recht damit, dass nicht jeder Mensch die Gedanken eines Avolante verstehen konnte.
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  Feyk entkam ein erleichtertes Seufzen, als er endlich die vertraute Silhouette der Pegasusfeste am Horizont auftauchen sah. Die Türme und die Gruppe aus Kathanbäumen bildeten auf die große Entfernung noch eine undefinierbare Einheit, wirkten wie ein skurriles schlafendes Wesen, welches mit ausgestreckten Beinen auf dem Rücken lag. Je dichter man kam, desto mehr wurde die ganze Anlage erkennbar: die mächtige Mauer aus grauen Feldsteinen, die sich rund um die Stallungen und Koppeln zog, die vier Türme, die sie bewachten, dahinter die Stadt, deren Mauer, die großen Stadttore und die drei Türme rechts davon.


  Graue Wolken verboten den Sonnenstrahlen den Weg zur Erde. Die weißen Steingebäude der höher liegenden Inneren Feste zeigten daher lediglich ein helleres Grau, überstrahlten die Stadt zu ihren Füßen nicht in dem Maße wie sonst.


  Heimzukehren war ein wunderbares Gefühl. Und auch wenn Feyk die Feste mitunter wie ein Gefängnis vorgekommen war, versprach sie ihm nun Sicherheit und Halt.


  Der Himmel war den ganzen Tag schon bewölkt und feiner Nieselregen hatte seine Kleidung durchweicht. Die Magie der Pegasus erwärmte seinen Körper, konnte hingegen die Feuchtigkeit nicht fernhalten. Seine Haare klebten an der Stirn und das Wasser tropfte ihm andauernd von Kinn und Nase. Feyk wischte sich seufzend Regentropfen aus dem Gesicht. Bald würde er wieder in seinem eigenen Zimmer sein, sich trocknen und umkleiden können.


  Er verspürte ein leises Bauchgrimmen, dass er sich nach diesem Luxus sehnte, wenn woanders Menschen und Freunde in Erwartung unvermeidlicher Kampfhandlungen angespannt warteten. Wenn der Krieg begann, würde er hier sein, in Sicherheit, weit fort. Seine Gedanken und seine Gefühle würden dennoch vor allem bei den Pegasus sein. Aclodhs wie Bohruns.


  Wie es wohl Ciatis dort erging? Bohruns Reiter hatten höchstwahrscheinlich auch Robur, Kendjs Pegasus erbeutet. Wie wird es für diese beiden sein, fortan nur noch eingesperrt zu werden, ihrer Freiheit völlig beraubt, in Dunkelheit, wie er selbst es erlebt hatte? Feyk wusste, dass sein Wunsch töricht war, aber er hatte zwischenzeitlich ernsthaft überlegt, Vigar um die Befreiung der beiden Pegasus zu bitten. Aclodhs Custore würden bald andere, dringendere Sorgen haben, als sich um das Schicksal der beiden Pegasus zu sorgen. Deswegen hatte er geschwiegen.


  Nach der Landung und nachdem sie ihre Pegasus an die Stallburschen abgegeben hatten, folgten er und Aldjar, der sich wie üblich direkt hinter ihm hielt, Vigar und Thyon in die Innere Feste. Feyks Gedanken kreisten derweil immer wieder um das zukünftige Geschehen.


  Würde er wirklich fühlen, was die Pegasus spürten? Thyons Bruder hatte der Tod der Pegasus in den Wahnsinn getrieben. Er fürchtete dieses Schicksal, wagte kaum daran zu denken. Aber auch Aclodh wusste davon. Würde er die neu erweckten Pegasus hierbehalten, wo sie ebenso in Sicherheit waren, wie ihr Citar? Was jedoch, wenn Bohruns Heer den Maloson überquerte und auf die Feste marschierte? Konnte sich Aclodh erlauben, jene Pegasus zurückzuhalten, die bei der Verteidigung dringend benötigt wurden?


  Viel zu viele Fragen, die ihm unablässig durch den Kopf gingen. Feyk wünschte sich so sehr, ihnen entkommen zu können, nur noch an sich zu denken. Er wollte Ruhe finden und wusste: Diese fand er zuverlässig, wann immer er mit Aldjar alleine war. Der Junge schien stets zu wissen, wie er sich fühlte und wann er ihn brauchte.


  Mitunter kam sich Feyk unmännlich schwach vor, dass er sich derart danach sehnte, von ihm in den Arm genommen, zärtlich berührt zu werden. Er sollte im Grunde stärker sein. Viele Jahre lang hatte er seine Emotionen gut genug verbergen können, gelernt zu ertragen. Vor Aldjar fühlte er sich hingegen oft entblößt und ohne diesen Schutz. Es war nicht mehr bedrohlich, eher als ob dieser jede seiner Regungen tatsächlich mitempfand.


  Hatte er nicht dergleichen selbst gesagt? Dass er kein Aklain benötigte, um an seinen Gefühlen teilzuhaben? Grübelnd starrte Feyk auf seine Füße, als sie sich dem Tor näherten. Noch ein Rätsel der Avolante? Er wusste so wenig von diesen Wesen oder Aldjar.


  Gleich darauf schoben sich dessen Finger von hinten heran und schlossen sich fest um Feyks Hand. Der sanfte, beruhigende Druck ließ ihn lächeln und den Kopf wenden. Aldjar erwiderte sein Lächeln. Sie waren auf eine Weise miteinander verbunden, die Feyk nicht verstand. Vielleicht auch nicht verstehen musste. Es war gut so, fühlte sich richtig an. Vielleicht spürte Aldjar tatsächlich seine Gefühle, und wenn es so war, dann konnte er ihm genau aus diesem Grund auch völlig vertrauen. In Aldjars Gegenwart war Feyk nicht schwach, im Gegenteil: Er war stärker mit ihm zusammen.


  Wirkte nicht auch Aldjar schüchtern und unsicher, wenn er in seiner menschlichen Gestalt war? Feyk war es, der ihm dabei Stärke gab, an den er sich hielt. Sie waren zu einer Einheit geworden, die sich gegenseitig ergänzte. Ein wunderbar beruhigendes Gefühl.


  Am Tor zur Inneren Feste erwartete sie bereits Aclodhs Leibwächter Andrjot. Sein abweisender Blick streifte Thyon nur flüchtig, verharrte länger auf Vigar und dessen Arm in der Schlinge. Feyk und Aldjar, die dahinter standen, schien er hingegen kaum zu beachten. Der finstere Ostländer sprach kein Wort, wandte sich lediglich um und bedeutete den Wachen mit einer herrischen Geste zur Seite zu treten. Den gesamten Weg zum Besucherzimmer drehte er sich nicht einmal zu ihnen um.


  Feyk erschienen die vertrauten Gänge sehr ruhig, beinahe ausgestorben. Nur wenige Diener begegneten ihnen, senkten hastig den Blick vor Andrjot und eilten vorbei. Eine düstere, unheilschwangere Stimmung hatte die Feste erfasst. Der Krieg sandte seine gespenstischen Schatten weit voraus.


  Aclodh erwartete sie bereits im Besucherzimmer. Er saß gerade aufgerichtet, einer Statue gleich auf einem Stuhl, die schlanken Hände sorgsam ausgestreckt auf seinen Oberschenkeln abgelegt. Heute war er einfach, geradezu schlicht in dunkle Kleidung gewandet. Sein Gesicht wirkte angespannt und Feyk vermeinte, mangelnden Schlaf in den Schatten seiner Züge und eine gewisse Müdigkeit in den Augen zu erkennen. Dennoch huschte Aclodhs forschender Blick aufmerksam über seine Besucher und erfasste jedes Detail.


  „Willkommen zurück“, begrüßte er sie. „Wie ich sehe, bist du verletzt worden, Vigar? Ist der Arm gebrochen? Und Feyk ebenso. Bohruns Werk? Was ist mit den anderen?“


  Vigar trat vor. Auch ihm sah man die Anstrengung und die Schmerzen an. „Ich bin bei dem Angriff auf Bohruns Feste gestürzt, brach mir den Arm und zwei Rippen. Ellan trug eine schwere Wunde am Arm davon. Ich habe ihn, Odreth und Cajastu, die ebenfalls kleinere Verletzungen davongetragen haben, im Heerlager zurückgelassen. Ellan hätte in seinem jetzigen Zustand den Flug hierher nicht geschafft.“ Tief holte er Luft und Aclodh nickte auffordernd.


  „Ich … bin nicht sicher, ob Ellan es schaffen wird. Der Knochen wurde verletzt“, erklärte Vigar, dessen Stimme nicht schwankte, keine Gefühlsregung verriet. Feyk konnte zu wenig von seinem Gesicht erkennen, wusste jedoch sehr wohl, wie besorgt Vigar um seinen Freund war. Selbst wenn der Evaronier seiner Verletzung nicht erliegen würde, war es fraglich, ob er seinen Arm wieder voll bewegen können würde. Ob er kämpfen konnte.


  „Also muss ich annehmen, dass Kendj nicht heimgekehrt ist.“ Es war keine Frage, sonder eine nüchterne Feststellung Aclodhs. Der kleine Mann musterte seinen Custor mit unbewegtem Gesicht.


  Vigar nickte knapp, senkte den Blick betroffen. Abermals spürte Feyk jenes kalte Kriechen der drückenden Schuld in seinen Knochen, welches der Gedanke an den Tod des Custors auslöste. Der Druck an seiner Hand wurde fester, als er ebenfalls den Blick zu Boden senkte. Aldjar war direkt hinter ihm.


  „Er starb auf der Flucht aus Bohruns Feste“, erklärte Thyon an Vigars Stelle, die kühle Stimme eigenartig hart. Das Gesicht des Akylongins verriet keine Regung, als Aclodh ihn anblickte.


  „Der Citar wurde verletzt, als man ihn mit Folter dazu zwang, einen Pegasus zu erwecken“, erklärte der Nordmann mit derselben emotionslosen Stimme. Unwillkürlich überkam Feyk ein feines Schaudern. Er vermeinte das Geräusch des brechenden Knochens erneut zu hören und auch jetzt pochte sein Finger unter dem festen Verband, den ihm der Heiler im Heerlager angelegt hatte.


  Thyons Worte konnten die Scham, die er noch immer empfand, nicht mindern und er wagte es nicht, Aclodh erneut anzusehen. Was würde dieser dazu sagen, dass er Bohrun zu einem weiteren Pegasus verholfen hatte? Im Grunde sogar zu dreien. Zwei waren durch sein Verschulden dem anderen Herrscher in die Hände gefallen. Wenn er nur stärker, mutiger gewesen wäre, wenn er sich standhafter geweigert hätte …


  „Unter Folter werden auch die stärksten Kämpfer irgendwann nachgeben. Jeder Mensch vermag nur einen gewissen Schmerz zu ertragen und ich habe nicht erwartet, dass du einem solchen andauernd standhältst, Feyk.“, erklärte Aclodh unerwartet. Kein Vorwurf, keine Ermahnung in seiner Stimme, eher … Verständnis. Dennoch konnte Feyk den Kopf nicht heben. Die Last der Schuld, die er sich selbst gab, drückte seine Schultern nach unten.


  „Feyk.“ Sein Name war sanft gesprochen worden. Zögernd hob er den Kopf, als der Herrscher ihn nun direkt ansprach. Aclodh lächelte den jungen Citar an. In seinen hellbraunen Augen war eine besondere Wärme und sein Lächeln tat gut, nahm Feyk einen Teil der Schuldgefühle.


  „Ich bin sehr froh, dass dir nichts weiter passiert ist“, fuhr Aclodh fort. „Bitte berichte mir ganz genau, was nach deiner Entführung geschehen ist.“


  Knapp schilderte Feyk die Reise, seine Gefangenschaft, bemüht, alle Gefühle herauszuhalten. Nur Aldjar sollte fühlen dürfen, was er empfand und dessen Nähe gab ihm die Kraft, selbstsicher und offen zu berichten, was geschehen war. Anschließend überließ er erleichtert Thyon und Vigar die weitere Beschreibung ihrer Befreiungsaktion und der folgenden Flucht.


  Ihr Herrscher hörte schweigend, noch immer mit unbewegtem Gesicht zu. Er stellte Fragen, die Bohruns Heer betrafen und richtete dabei letztlich auch das Wort an Aldjar. Ohne dass sich dieser hinter der unzureichenden Deckung, die ihm Feyks Körper bot, hervorwagte, beantwortete der Junge leise und oft nuschelnd die Frage zu der Heergröße und ihrer Anordnung.


  Aclodhs Gesicht verriet nach wie vor nicht, wie er die Informationen aufnahm, lediglich Andrjots Miene, der wie immer hinter ihm stand, verfinsterte sich zusehends.


  „Das sind unschöne Neuigkeiten“, seufzte Aclodh schließlich und massierte sich mit den schlanken Fingern die Schläfe. „Demnach müssen wir davon ausgehen, dass Bohrun uns mindestens einen Schritt voraus ist. Ich hatte sehr gehofft, der Krieg ließe sich noch ein wenig länger vermeiden.“


  „Es ist nicht Bohrun, der die Fäden zieht“, warf Feyk ein. „Seine Tochter Treva gebietet über das Heer.“


  Der Herrscher musterte ihn lächelnd und nickte wissend. „Richtig. Sie hat schon länger hinter seinem Rücken ihre tückischen Fäden gesponnen. Das hat auch der Verräter in unseren Reihen gestanden. Leider ist es mir noch immer nicht gelungen, alle zu entlarven. Mindestens zwei ihrer Spitzel befinden sich weiterhin innerhalb der Feste. Feyk wird Schutz brauchen, bis wir alle entdeckt haben.“


  Sein Blick richtete sich auf Aldjar, der sich unwillkürlich duckte. Seine Haare streiften Feyks Nacken und sein warmer Atem verriet diesem, auch ohne sich umzudrehen, dass Aldjar das Gesicht in seinem Nacken versteckt hatte. Ein feines Schmunzeln hob Feyks Mundwinkel. Aldjars Schüchternheit war eine seiner liebenswertesten Eigenschaften und der Moment, wo sich Feyk beruhigend stark fühlte.


  „Er hat den besten Schutz, den man sich denken kann. Kein Mensch wird an einem ausgewachsenen Avolante vorbeikommen“, erklärte Thyon mit einem besonderen Lächeln verschmitzt. „Zudem werden auch Vigar und ich auf ihn Acht geben. Bohruns Tochter wird keine Gelegenheit mehr bekommen, ihn zu entführen.“


  „Feyks Rolle in diesem Krieg behagt mir nicht“, gab Aclodh offen zu und er wandte sich Thyon zu: „Ich habe nicht vergessen, Nordmann, was du mir berichtet hast. Ich werde die Pegasus so lange zurückhalten, wie es möglich sein wird. Allerdings fürchte ich, der Krieg wird uns keine andere Wahl lassen, als die Custore zum Einsatz zu bringen. Ich werde mein Heer vorerst jedoch den Maloson nicht überqueren lassen. Wir werden abwarten. Jene neu erweckten Pegasus werden in der Feste verbleiben und nur im äußersten Notfall fliegen.“


  „Ich konnte von Treva einige Pläne erfahren, die ich euren Heerführern in Dakho bereits offen legte“, erklärte Thyon und er machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er erklärte: „Ihr werdet nicht umhin kommen, die Custore einzusetzen.“


  „Du wirst mir und meinen Beratern von diesen Plänen ebenso ausführlich berichten, Nordmann und dann werde ich darüber entscheiden“, gab Aclodh zurück, eine winzige Spur von Schärfe in seinen Worten. Er wandte sich sogleich an Vigar und seufzte, während er sich erhob: „Ich werde einen der Pegasusreiter nach Okhri zu Kendjs Sippe schicken und sie über seinen Tod informieren müssen.“


  Vigars Unterkiefer spannte sich fest an, bevor er sprach: „Das wäre unklug, Herr.“ Sein Blick war hart und er verbarg seine Gefühle hinter einer starren Maske, während er Aclodh fixierte. „Kendj war ein Südländer aus dem Seefahrervolk. Er war einer der Söhne der Jahwosippe.“


  In der Stille des Raumes vernahm Feyk Aclodhs leises, zischendes Einatmen. Betroffen starrte der Herrscher Vigar an und ließ sich auf seinen Stuhl zurücksinken. Thyon nickte ebenfalls bedächtig, nur Andrjot stand aufrecht wie zuvor und starrte unverwandt den Nordmann an. Noch immer glaubte Feyk Hass in seinen Augen zu erkennen. Andrjots Misstrauen dem Akylongin gegenüber war ungebrochen.


  Verwirrt blickte Feyk von einem zum anderen. Die südlichen Sippen der Seefahrer waren ihm größtenteils unbekannt, er hatte nur einige Anekdoten von den Pegasusreitern und Custoren aufgeschnappt. Von Ehrenschulden, einem starken Zusammenhalt und viel Aberglauben war die Rede gewesen. Er hatte nie erfahren, wie Kendj zu den Custoren gekommen war.


  „Das … war mir nicht bekannt“, erklärte Aclodh, sichtlich getroffen. „Er hat nie erwähnt ...“


  „Nein, natürlich nicht“, seufzte Vigar. „Ein Jahwo, der das Wasser verlässt, redet nicht länger über seine Sippe.“ Bedächtig entließ Vigar den Atem und seine Augen verrieten nun doch seine Trauer. „Aclodh, er starb nicht auf dem Wasser. Damit ist er für die Sippe verloren, sein Geist wird nie heimkehren und in der Gischt der Wellen tanzen dürfen.“ Der Herrscher senkte den Blick betroffen zu Boden.


  „Kendj wusste sehr wohl, welches Risiko er einging, als er in die Pegasusfeste kam, um fortan mehr in der Luft zu sein, an Land und nicht mehr auf dem Wasser zu leben“, erklärte Vigar. „Die Jahwosippe ist die strenggläubigste der alten Seefahrersippen. Einige von ihnen betreten niemals in ihrem Leben das Land, aus Angst vor dem Fluch der Landgötter.


  Kendj hat mit ihnen gebrochen, in dem Moment, als er fortging. Wenn sie nun erfahren würden, dass einer ihrer Söhne den Göttern der Luft zum Opfer gefallen ist, könnte nur ein Blutopfer diese Sünde an den Göttern des Wassers tilgen. Soweit mir bekannt ist, hat Kendj einen jüngeren Bruder zurückgelassen, den dieses Schicksal damit treffen würde. Jeder Tropfen Blut der Sippensöhne muss laut ihrem Glauben zurück an das Meer gegeben werden.“


  Betroffen lauschte Feyk. Er hatte wirklich nichts von Kendjs Vergangenheit gewusst. Der große Südländer mit den sonnengebleichten Haaren war stets sehr zurückhaltend gewesen. Feyk hatte ihn wegen seiner Gutmütigkeit und Ehrlichkeit geschätzt. Wann immer Gespräche auf ihre Heimatländer und Familien kamen, hatte Kendj geschwiegen und gedankenverloren vor sich hingestarrt. Welche Geschichte sich hinter seiner Schweigsamkeit verbarg, hatte Feyk hingegen nicht einmal ansatzweise erahnt.


  Aclodhs Augen schlossen sich für einen kurzen Moment und er atmete tief ein. „Du hast Recht, Vigar. Sein Name wird für die Sippe ungenannt, sein Ableben ein Geheimnis bleiben müssen. Ich möchte nicht den Tod eines weiteren Menschen verschulden. Zu viele werden ohnehin in diesem Krieg sterben.“ Er erhob sich und straffte die Schultern.


  „Vigar? Mein Heiler wird sich deine Verletzungen ansehen. Thyon wird mich zu meinen persönlichen Beratern begleiten. Und Feyk? Du und dein Freund solltet euch erholen. Ich erlaube dir, fortan bei Feyk in der Inneren Feste zu übernachten, Aldjar.“ Dieser zuckte bei der Nennung seines Namens sofort zusammen, Feyk spürte jedoch das Nicken an seinem Rücken und lächelte. Es tat gut zu wissen, dass sie sich vorerst nicht trennen mussten und Aldjar sogar die Nacht über bei ihm bleiben durfte. Keine Heimlichkeiten mehr.


  Die anderen Männer verabschiedeten sich von Aclodh und traten den Weg zu den Quartieren an. Während Vigar sich zu Aclodhs Heiler begab, gingen Aldjar und Feyk nebeneinander durch die Gänge zurück. Sie sprachen nicht und Feyk fühlte sich auch zu müde für Worte. Er ergriff einfach Aldjars Hand und hielt diese fest. Heute Nacht würden sie einfach nur beieinanderliegen, Haut an Haut, geborgen im Schutz der Feste, innerhalb ihrer sicheren Mauern. Sie erschienen unüberwindlich und Feyk kam ein Gedanke.


  „Wie bist du eigentlich sonst in die Feste gelangt?“, fragte er Aldjar, als er an die Treffen in seinem Zimmer zuvor dachte. „Bist du etwa geflogen?“


  Aldjar lachte, ein wunderbar brummender Ton, der Feyks Körper mit Wohlbehagen erfüllte und schüttelte den Kopf, dass seine rotbraunen Haare nur so wirbelten.


  „Nein. Ich hätte dabei ja keine Kleidung tragen können und zudem wäre es viel zu auffällig gewesen.“ Verschmitzt zwinkerte er Feyk zu. „Ich bin an der Mauer hochgeklettert. Unten von den Stallquartieren aus, kann man auf die Dächer gelangen und dann über die Innere Mauer klettern. Von dort aus ist es einfach, hoch zu den Quartieren der Reiter zu kommen.“


  Verblüfft sah ihn Feyk an. Die Inneren Mauern erhoben sich gewaltig hoch über die Gebäude der Bediensteten. „Du bist da hochgeklettert? Über die hohe Mauer? Hattest du keine Angst zu fallen? Es geht weit hinunter.“ Erneut lachte Aldjar auf, gab Feyk einen flüchtigen Kuss, zog seinen Kopf zu sich heran und flüsterte diesem ins Ohr: „Ich habe ganz bestimmt keine Angst vor der Höhe.“


  Nein, wahrhaftig nicht. Feyk erinnerte sich sehr gut an die Flugübungen in der Ebene, Aldjars Mut und Risikofreudigkeit. Weder Höhe noch Geschwindigkeit ängstigten ihn. Er war immerhin ein Avolante.


  „Natürlich nicht“, seufzte Feyk lächelnd. „Wie konnte ich vergessen, dass du eigentlich in der Luft zuhause bist.“ Augenblicklich ließ ihn Aldjar los und schaute ihn unsicher an. Die alte Angst flackerte in seinen Augen auf und Feyk wurde im selben Moment wirklich bewusst, wie es für ihn gewesen sein musste. All die vielen Jahre immer in Angst, immer die Furcht vor Entdeckung zu haben, sie niemandem offenbaren zu dürfen. Nicht sein zu dürfen, was er war.


  „Aldjar.“ Feyk lächelte und griff nach dessen Schultern. „Ich vergesse bestimmt nicht, was du bist. Wie könnte ich? Aber du bist vor allem derjenige, den ich liebe. Vergiss das nie, ja?“ Aldjars Lächeln sandte wohlige Wärme durch Feyks Körper, entzündete sein Herz in warmer Glut. Lange Arme umschlangen seine Taille und er wurde fest herangezogen, legte seine Arme ebenso um Aldjar. Küsse übernahmen jede weitere Antwort und sie versanken im Anblick, in der vertrauten Gegenwart des anderen.


  Diese Sicherheit war viel mehr wert als die starken Mauern, dachte Feyk glücklich und schloss die Augen, ließ seine Lippen das bekannte Gesicht erkunden, spürte eine Zunge fein über sein Kinn wandern. Sein Herz wummerte in schnellen, angenehmen Schlägen, die Aldjars Liebe in ihn hämmerten.


  Ein kaum wahrnehmbares, schabendes Geräusch erklang irgendwo im Gang, dem Feyk keine Beachtung schenkte. Erst als sich Aldjar in seinen Armen ruckartig versteifte, hob er ebenfalls den Kopf. Im selben Moment schon wurde er hart herumgerissen und fiel. Ein dunkler Schemen verfehlte ihn nur knapp. Kurz bevor er hart auf dem Steinfußboden aufkam, sah er Metall aufblitzen und vernahm ein überraschtes Keuchen.


  Aldjar hatte ihn mit sich zu Boden gerissen, rollte ihn herum und zog ihn derart schnell auf die Beine und hinter sich, dass Feyk einen Augenblick brauchte, um sich verwirrt zu orientieren und die Situation zu erfassen.


  Augenblicklich brach ihm der kalte Schweiß aus. Mehrere Männer kamen rasch durch den Gang heran. Derjenige, der ihn angegriffen hatte, richtete sich soeben vom Boden auf, ein Messer in der Faust. Bis auf den am Boden liegenden, trugen alle die Kleidung der Diener Aclodhs, waren jedoch allesamt mit Messern und Schwertern bewaffnet.


  Das können keine Diener sein. Das sind Bohruns Männer, erkannte Feyk starr vor Schreck. Sie hatten ihm hier aufgelauert. Diese Männer würden versuchen, ihn erneut zu entführen oder ihn gleich zu töten. Dies mussten die Verräter innerhalb der Feste sein.


  Panisch tastete er nach dem Messer an seinem Gürtel. Aldjar machte ein krächzendes Geräusch und seine Fäuste ballten sich angriffslustig. Sein Blick huschte schnell von einem Angreifer zum anderen, schien ihre Chancen abzuwägen. Feyk nahm seinen scharfen Raubtiergeruch wahr, der sich urplötzlich intensiviert hatte.


  Der Gang war zu eng. Wenn er sich hier wandeln würde, könnte der Avolante sich kaum bewegen. Er war ein Wesen der Lüfte, hier konnte auch Aldjar nur als Mensch kämpfen.


  Hastig zog Feyk sein Messer hervor, schob sich gleichzeitig neben Aldjar. Dieser warf ihm einen kurzen Blick zu und richtete seine Aufmerksamkeit sofort wieder auf die Männer. Feyk holte tief Luft und bemühte sich, seine Frucht zu verdrängen, das klamme Gefühl des kalten Schweißes an seinem Rücken zu ignorieren. Er würde sich nicht kampflos ergeben. Er und Aldjar würden nebeneinander kämpfen, sich bis zum Schluss wehren. Aber es waren so viele. Wie sollten sie sich gegen alle gleichzeitig wehren?


  Feyk zählte mindestens sechs. Sein Herz raste wie wild, seine Finger zitterten, schlossen sich fester um den Griff des Messers. Nie zuvor hatte er damit gekämpft, dennoch war er entschlossen, sein Leben bestmöglich zu verteidigen.


  Wortlos griffen zwei der Männer an. Gezielt stießen sie mit ihren Messern nach Aldjar, der sich in einer unglaublich schnellen Bewegung drehte und dem ersten die Beine wegtrat, den zweiten mit dem Ellenboden krachend im Gesicht traf. Klirrend fiel dessen Messer zu Boden und Aldjar griff blitzschnell danach, zog es ihm über den Arm. Laut stöhnend sackte der Getroffene zu Boden und hielt sich seinen blutenden Arm. Der andere stieß einen überraschten Laut aus und versuchte sich hastig aus Aldjars Reichweite zu rollen, der ihm nachsetzte und wild mit dem Messer zustieß.


  Feyk kam nicht dazu, dessen Kampf weiter zu verfolgen. Die anderen Männer waren heran und griffen ihn ohne zu zögern an. Er stieß sein Messer dem ersten entgegen, traf jedoch nicht und wich eilig dem Stoß eines anderen Angreifers aus. Unter dem nächsten Messerstoß duckte er sich weg und sprang hastig zurück. Sein Atem flog, sein ganzer Körper war angespannt und er versuchte verzweifelt in Aldjars Nähe zu bleiben, der sich mit Tritten, Hieben und dem erbeuteten Messer heftig gegen zwei Männer zur Wehr setzte.


  Hartes Metall streifte Feyks Oberarm und er drehte sich aufkeuchend zur Seite, entging erneut einem Stoß und trat reflexartig nach seinem Angreifer. Er traf ihn, hatte jedoch keine Zeit, festzustellen, wo und ob seine Abwehr wirkungsvoll gewesen war, denn einer der Männer packte ihn hart am Arm und versuchte ihn zu Fall zu bringen. Verzweifelt wand sich Feyk, versuchte sich zu entziehen und gleichzeitig sein Messer einzusetzen.


  Ein wütender Schrei ertönte und Aldjars Faust traf den Mann mit voller Wucht an der Kehle, ließ ihn mit einem gurgelnden Laut rückwärts taumeln.


  Feyk stieß sein Messer in den Oberschenkel des nächsten Angreifers. Mit unglaublicher Leichtigkeit durchdrang es Stoff und Fleisch, fuhr bis hinab zum Knochen. Erschrocken zog Feyk es zurück. Blut klebte am Metall, an seiner Hand. Der andere Mann stieß einen Schrei aus, taumelte zurück und hielt sich wimmernd sein Bein. Unglaublich viel Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, tropfte auf den steinernen Boden.


  Feyks Magen zog sich zusammen und Schwindel wollte ihn erfassen.


  Götter, ich habe diesen Mann verletzt! Feyk zitterte und konnte das Messer kaum noch halten, starrte wie betäubt auf die Wunde, die er verursacht hatte. Nur aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Aldjar sich keuchend zusammenkrümmte, als ihn einer der Männer mit dem Messer an der Hüfte traf.


  „Nein!“ Feyk schrie entsetzt auf und stürzte augenblicklich vorwärts. Schmerz erfüllte sein Denken und rasend rauschte das Blut in seinen Ohren. Seine Hand kam wie von alleine hoch, als er einen Angreifer grob zur Seite stieß, herumwirbelte und das Messer tief in den Rücken des Mannes rammte, der sich über Aldjar beugte und erneut zustechen wollte.


  Feyk konnte von Aldjar nur einen Teil des schmerzverzerrten Gesichts erkennen, als dieser sich zur Seite wegrollte. Ein weiteres Mal traf Feyks Messer den Angreifer und mit einem Wimmern fiel dieser zu Boden. Metallischer Blutgeruch lag erstickend intensiv in der Luft, durchmischt mit Schweiß. Der Gang war erfüllt davon und von den wimmernden Lauten eines Verletzten.


  Überall Blut. Noch mehr Blut. Aldjar, der blutete, das Messer in seiner Hand war rot, Blutspritzer auf seinem Arm, auf dem Hemd, auf seinem Körper. Für einen ganz kurzen Moment war Feyk wie betäubt.


  „Feyk!“


  Ein brennender Schmerz schoss durch seine Seite und er ließ sich mit einem erstickten Schmerzlaut fallen, rollte herum und trat blind nach oben. Sein Tritt schleuderte den Angreifer zurück. Der Schemen eines weiteren Mannes beugte sich über ihn. Abwehrbereit hob Feyk sein Messer, riss gleichzeitig den Arm schützend hoch. Urplötzlich wurde sein Angreifer jedoch zurückgerissen. Mit einem gurgelnden Laut fasste sich dieser an die Kehle und brach in die Knie. Helles, leuchtend rotes Blut ergoss sich schwallartig aus seinem offenen Hals. Hinter ihm bewegte sich ein dunkler Schatten zwischen den anderen Angreifern hindurch.


  Feyk blinzelte irritiert. Er gewann den flüchtigen Eindruck von wirbelndem schwarzen Stoff und blitzendem Metall. Zwischen Bohruns Männern wirbelte der Schwarze Dämon des Todes umher, raste mit viel mehr als einer tödlichen Klinge auf die schreienden Männer zu, zerriss ihre Körper und wütete in ihrem Fleisch. Fassungslos schaute Feyk zu, unfähig sich zu rühren, fasziniert und entsetzt zugleich.


  Andrjot! Das war Andrjot.


  Der Ostländer führte in jeder Hand eine lange, schmale Klinge, bewegte sich derart schnell, dass Feyk seinen einzelnen Bewegungen kaum zu folgen vermochte. Die Männer Bohruns hatten keine Chance gegen ihn. Seine Klingen sausten tödlichen Flüchen gleich heran und töteten einen nach dem anderen. Keiner entkam, er setzte ihnen nach, die Klingen fanden ihr Ziel.


  Eine Hand umschloss Feyks Schulter und er hob abwehrend das Messer, ließ es jedoch sofort wieder sinken. Aldjar kauerte neben ihm, das Gesicht schmerzverzerrt, die Haare an der linken Stirnseite blutverklebt. Er drückte eine Hand fest auf seine Hüfte. Sofort richtete sich Feyk auf, ließ das Messer fallen und schob diese zur Seite. Blut quoll aus dem Stich knapp oberhalb des Hüftknochens. Ein tiefer Stich.


  „Götter“, stieß er bestürzt hervor. Wenn das Messer womöglich Aldjars Eingeweide verletzt hatte ...


  „Du bist verletzt“, brachte Aldjar im selben Moment hervor und griff nach Feyk. Noch immer umgab ihn dieser besondere Duft und seine Augen glichen denen des Avolante.


  Bestürzt sah Feyk an sich herunter. Der Stoff seiner Hose war zerrissen und eine tiefe Wunde klaffte in seinem Oberschenkel. Er blutete zudem aus mehreren Wunden an Armen und an der Brust. Er hatte es nicht bemerkt, war zu sehr in Sorge um Aldjar gewesen. Der brennende Schmerz setzte zeitgleich mit der Erkenntnis ein und er stöhnte gequält auf, griff halt suchend nach Aldjar.


  Dessen Augen weiteten sich. Er fixierte etwas hinter ihnen und Feyk wandte sich rasch herum. Es war Andrjot, der zu ihnen trat, die zwei langen, leicht gekrümmten Klingen noch in der Hand. Feyk konnte den Blick nicht davon nehmen. Blut bildete Schlieren auf dem weißsilbernen Metall, tropfte von der filigranen Spitze zu Boden.


  Der Ostländer musterte die beiden jungen Männer, sein Blick erfasste Feyks Verletzung und wanderte zu Aldjars Wunde. In einer fließenden Bewegung seiner Hände verschwanden die Klingen im Stoff der Ärmel. Er kniete sich neben Aldjar, der ihn unsicher ansah und kaum merklich zurückwich. Routiniert tastete Andrjot die Wunde ab und nickte.


  „Nur ein Stich. Der Muskel wurde getroffen, jedoch keine Ader. Ich schaffe ihn in dein Zimmer, Citar und dort bleib ihr“, befahl Andrjot, schob seine Arme bereits unter Aldjar und zog ihn hoch. Mühsam kam Feyk hoch, sog zischen die Luft ein, als er sein Bein belastete. Er konnte es bewegen, doch der Schmerz brannte sich mit Feuerfingern durch seinen Körper.


  Andrjot stützte Aldjar und ging mit großen Schritten voraus, ignorierte das Wimmern der verletzten Männer, von denen zwei offenbar noch lebten. Feyk sah ihre verzerrten Gesichter und angsterfüllten Augen und senkte hastig den Blick. Sein Herz schlug noch immer so schnell, dass sein Körper zu vibrieren schien. Rasch humpelte er hinter dem Ostländer her.


  Gab es noch mehr Angreifer? Waren dies alle gewesen? Hatte man den Kampf bemerkt? Würden Aclodhs Wachen kommen?


  Andrjot schleppte Aldjar zum Bett, legte ihn darauf und packte im Umdrehen Feyks Arm. Seine Finger schlossen sich schmerzhaft darum und Feyk keuchte erschrocken auf, wollte sich instinktiv daraus befreien. Andrjots braune, kalte Augen bohrten sich in seine. Aufflammende Angst raste in Feyk heran und für einen Moment rechnete er fest damit, dass ihn der Mann schlagen würde.


  Aber das war Vergangenheit. Andrjot hielt ihn einfach nur fest.


  „Ich werde die Wachen alarmieren und mich um die Verräter kümmern“, erklärte der Ostländer und ließ ihn auch schon los. Erleichtert atmete Feyk auf. Etwas Hartes wurde in seine Hand gedrückt und er sah schaudernd hinab. Es war ein sehr schmales Messer in einer Hülle aus dünnem Leder. Es konnte keins derjenigen sein, die Andrjot benutzt hatte, denn dafür war es zu kurz.


  „Diese Tür bleibt geschlossen. Kein Laut, keine Bewegung, die euch verraten könnte. Du wirst die Tür nicht öffnen, auch nicht, wenn jemand klopft oder nach dir ruft. Niemandem.


  Diese Klinge ist mit einem lähmenden Gift versehen. Eine winzige Verletzung reicht aus, um deinen Feind bewegungsunfähig zu machen. Benutze sie, wenn jemand dennoch hier eindringt. Warte hier, bis ich zurückkehre. Hast du mich verstanden?“


  Andrjot war schon an der Tür ehe Feyk alle Informationen aufgenommen hatte und nickte.


  „Wie ...“, begann er verwirrt. „Woher weiß ich, dass Ihr es seid, wenn Ihr euch mir nicht bemerkbar macht und ich nicht auf Klopfen reagieren soll?“ Andrjot maß ihn mit einem kühlen Blick.


  „Warte hier, egal was passieren wird“, befahl er und fügte hinzu: „Lass niemanden herein.“ Mit diesen Worten verschwand er aus der Tür.


  Aldjar wimmerte leise. Feyk drehte sich zu ihm um und ergriff seine Hand. In den Augen seines Freundes sah er das Entsetzen, welches er auch in sich fühlte. Man hatte sie inmitten der Feste angegriffen. Sie waren nicht sicher. Nicht, bis Andrjot zurückkehrte.


  Aldjars Wunde blutete noch immer und Feyk ergriff entschlossen nach einem seiner Hemden, die auf dem Stuhl lagen. Das Messer legte er auf der Sitzfläche ab. Vorsichtig, um nicht zu viel Lärm zu machen, zerriss er das Kleidungsstück. Behutsam presste er den Stoff auf die Wunde. Verhalten stöhnte Aldjar, biss jedoch sofort die Zähne zusammen und unterdrückte jeden weiteren Laut.


  Sein Gesicht war blass und feiner Schweiß perlte auf seiner Stirn, verklebte seine Haare zu feuchten Strähnen. Behutsam strich Feyk die blutverdreckten Haare zur Seite. Eine hässliche Platzwunde war zu erkennen und er eilte umgehend zum Wasserkrug und brachte ihn zum Bett. Schweigend tupfte er die Wunde aus.


  „Du solltest das Messer nicht weglegen“, flüsterte Aldjar und Feyk wandte den Kopf zu dem Stuhl, auf dem er es abgelegt hatte.


  Mit einem unguten Gefühl betrachtete er das fremde Messer. Eine vergiftete Klinge. Die kleine Waffe machte ihm Angst und am Liebsten hätte er sie in eine Ecke geworfen. Doch wenn wirklich jemand hier eindrang, war sie seine einzige Chance. Er würde nicht zulassen, dass Aldjar getötet wurde. Seufzend nahm er sie an sich.


  „Lass mich deine Wunde versorgen“, bat Aldjar leise und zupfte bereits an dem zerrissenen Stoff der Hose. Feyk nickte zustimmend und half ihm. Der Schmerz flammte bei dem Kontakt mit dem kühlen Wasser stärker auf, war jedoch zu ertragen. Es war ein langer, nicht sehr tiefer Schnitt. Alles andere waren eher Kratzer.


  Sie sprachen nicht weiter, saßen anschließend schweigend nebeneinander auf dem Bett.


  „Waren das die Verräter, von denen der Herrscher gesprochen hat?“, durchbrach Aldjar die lastende Stille flüsternd. Feyk nickte bestätigend und gab ebenso leise zurück: „Ich vermute. Hast du erkennen können, wie viele es waren?“ Aldjar schüttelte den Kopf.


  „Es ging zu schnell und ich konnte mich nicht wandeln. Hat Aclodhs Mann mit den Klingen sie wirklich alle alleine getötet?“


  „Nein, ein paar waren noch am Leben“, flüsterte Feyk und dachte an die schmerzverzerrten Augen. Natürlich würde Andrjot wenigstens einen von ihnen lebend haben wollen. Um ihn zu befragen. Ihn womöglich zu foltern, um die ganze Wahrheit herauszufinden. Diese Männer hatten ihn töten sollen. Treva konnte unmöglich einen Befehl derart schnell in Aclodhs Feste bringen. Die Verräter mussten bereits zuvor den Auftrag gehabt haben, falls der Citar es zurückschaffen sollte, ihn zu töten. Wenn Andrjot sie befragte, würde der Verrat in der Feste vielleicht ganz aufgedeckt werden.


  Feyk sollte sich erleichtert fühlen, stattdessen erinnerte er sich an Thyons furchtbare Verletzungen durch die Folter und schauderte. Die kleine Klinge zitterte in seiner Hand und er lehnte sich an Aldjar, bevor ihn der Schwindel taumeln ließ. Augenblicklich schlang dieser seinen Arm um ihn.


  Götter, er hatte wirklich gekämpft und wenigstens einen der Männer schwer verletzt. Erst jetzt kam es Feyk wirklich zu Bewusstsein. Aldjars Finger umschlossen seine linke Hand fester. Schweigend warteten sie, was passieren würde.


  Lange Zeit geschah gar nichts. Feyks Nerven waren zum Zerreißen gespannt, sein Blick unverwandt auf die Tür gerichtet. Würde er schnell genug sein, wenn jemand sie aufbrach? Nur eine winzige Verletzung mit dem Messer sollte ausreichen, um den Gegner zu lähmen? Er musste es schaffen können. Ja, er würde sich und Aldjar verteidigen, wenn es nötig war. Angespannt lauschte er auf Geräusche und zuckte zusammen, als endlich Stimmen im Gang erklangen. Seine Faust schloss sich um den gedrehten Griff der Waffe. Nervös und mit hart schlagendem Herzen starrte er auf die Tür. Aldjar hatte sich aufgerichtet und lauschte ebenso gespannt.


  Feyk vermeinte Thyons Stimme zu hören, war sich jedoch nicht sicher. Sein Herzschlag schien alles zu übertönen. Fester umklammerte er das Messer. Geräusche hallten durch den Gang, ein Wimmern, ein schmerzerfüllter Schrei, der sie beide zusammen fahren ließ. Was ging dort vor sich? Näherten sich die Schritte der Tür? War das Andrjot oder jemand anders? Wie sollte er das wissen?


  Die Türklinke bewegte sich langsam nach unten und Feyk sprang augenblicklich auf, das Messer stoßbereit in der Hand. Zwei Schritte und er war an der Tür. Die Spitze des Messers zitterte kaum merklich und er hielt unwillkürlich den Atem an. Wie lange durfte er warten, wieweit den Eindringling hereinkommen lassen?


  Feyk stieß entschlossen zu, kaum, dass der Körper eines Mannes in der Türöffnung zu erkennen war. Noch ehe die Spitze des Messers den Stoff auch nur streifen konnte, umklammerten harte Finger Feyks Handgelenk. Erschrocken keuchte er auf. Kalte braune Augen fixierten ihn und ein winziges Lächeln hob Andrjots Mundwinkel an. Anerkennend nickte er dem jungen Citar zu, als er sich ganz in den Raum schob und Feyk dabei losließ. Heftig atmend senkte dieser das Messer.


  Die Götter hatten diesem Mann ihr Licht gegeben. Beinahe hätte er den Ostländer mit dem Messer verletzt. Scheinbar hatte Andrjot jedoch mit genau diesem Angriff gerechnet.


  „Vorerst bist du in Sicherheit“, erklärte dieser, trat an Feyk vorbei zu Aldjar und zog diesem den Stofflappen weg, mit dem Feyk dessen Wunde bedeckt hatte. „Die Verräter, die noch leben, werden ins Verlies gebracht und verhört werden. Der Heiler wird gleich hier sein und sich die Wunde ansehen. Deine Wunden ebenfalls, Citar.“


  Zügig erhob sich der große Mann und wandte sich Feyk zu. Seine Hand öffnete sich fordernd und ohne zu zögern gab ihm Feyk das Messer in der Hülle zurück. Es verschwand so schnell in einer Falte von Andrjots Kleidung, dass Feyks Augen der Bewegung nicht folgen konnte. Verunsichert wich er von dem Mann ab und war mehr als erleichtert, als er Vigar und Thyon erkannte, die mit einem Mann in der Kleidung der Heiler hereinkamen.


  „Was ist geschehen?“ Vigar schaute Feyk besorgt an und machte dem Heiler Platz, der sich sofort zu Aldjar begab. In knappen Worten berichtete Feyk ihm und Thyon von dem Angriff und wie Andrjot sie gerettet hatte. Als er sich allerdings dem Ostländer wieder zuwenden wollte, um ihm zu danken, war dieser verschwunden.


  „Der Mann der schnellen Klingen“, meinte Thyon lächelnd. „Du kannst froh sein, ihn auf deiner Seite zu haben, Feyk. Er ist ein absolut tödlicher Gegner. Er hat sechs von ihnen getötet und ob der eine von den beiden, die es überlebt haben, noch etwas sagen kann, wage ich zu bezweifeln.“ Täuschte Feyk sich, oder klang darin ein gewisser Zynismus an? Thyons Augen verrieten ihn nicht, aber Feyk war klar, dass zwischen dem Ostländer und dem Nordmann keine Freundschaft herrschte.


  „Aclodh hatte ihn beauftragt, hier zu wachen, um genau so etwas zu verhindern. Keiner von uns hat geahnt, dass ein Angriff derart schnell erfolgen würde“, bemerkte Vigar, während der Heiler die letzten Verbände bei Aldjar anlegte und sich Feyk zuwandte.


  „Diese Männer hatten gewiss den Auftrag, den Citar zu töten, wenn die Entführung nicht geklappt hätte. Nun, da er zurückgekehrt ist, wollten sie dem Befehl nachkommen. Wir können nur hoffen, dass wir bald alle Verräter entlarven. Ich und Thyon werden auf jeden Fall solange vor der Tür wachen.“


  Seufzend nickte Feyk, setzte sich neben Aldjar und überließ sich dem Heiler. Heimgekehrt nur, um abermals eingesperrt zu werden. Er verfluchte sein Schicksal. Die Götter trieben ein übles Spiel mit ihm.


  Vigars Hand legte sich auf seine Schulter und die dunkelgrünen Augen sahen ihn verständnisvoll an.


  „Es wird nicht von langer Dauer sein. Sobald wir alle von Bohruns Spitzeln entlarvt haben, wirst du dich wieder frei bewegen können.“ Er lächelte und nickte mit dem Kopf seitwärts. „Mach nicht so ein Gesicht. Es gibt gewiss wesentlich Schlimmeres, als mit seinem Geliebten in einem Zimmer bleiben zu müssen.“ Lächelnd nickte Vigar Aldjar zu, der augenblicklich den Blick zu Boden wandte. Seine Hände kneteten nervös. Betont langsam ging Vigar schmunzelnd vor ihm in die Knie und fing seinen Blick ein.


  „Ich weiß, dass du sehr gut auf Feyk achtgeben wirst, Aldjar. Kann ich mich darauf verlassen, dass du ihn nirgends alleine hingehen lassen wirst und ihr auch vorerst dieses Zimmer nicht verlassen werdet?“ Zögernd hob Aldjar den Kopf. Es dauerte einen Moment, bis es ihm gelang, Vigar tatsächlich direkt in die Augen zu schauen und dem Blick standzuhalten. Er nickte kaum merklich, leckte sich nervös über die Lippen. Vigar hob sehr langsam die Hand und hielt sie ihm offen hin. „Wirst du mir das versprechen?“


  Erneut nickte Aldjar und legte seine bebende Hand sehr behutsam und zögernd auf Vigars. Feyk konnte genau sehen, wie viel Überwindung es ihn kostete. Der große Custor lächelte beruhigend und erhob sich. „Dann wünsche ich euch beiden eine gute Nacht.“ Er wandte sich ab und folgte dem Heiler, der wortlos hinauseilte.


  An der Tür drehte Vigar sich jedoch noch einmal herum. Sein Blick wanderte von Feyk zu Aldjar und wieder zurück. „Übrigens: Außer Ellan haben noch einige andere hier sehr gute Ohren, also seid in der Nacht nicht zu laut.“ Schmunzelnd folgte ihm Thyon hinaus.


  Feyk war nicht nach Lächeln zumute. Auch nicht, als er eine feine Berührung in seinem Nacken spürte und Aldjars Lippen ihn beruhigend küssten.


  Sein Leben schien keine Freiheit für ihn zu offerieren. Aldjar lehnte sich seufzend gegen ihn, schlang seinen Arm um ihn. Sie waren beide gefangen. Das machte es wenigstens ein wenig leichter.


  „Es ist nicht für lange“, raunte Aldjar ihm ins Ohr. „Wir werden bald schon wieder fliegen dürfen. Du und ich.“


  Feyk hoffte inbrünstig, dass er damit Recht hatte.
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  Der Sturm jagte die Wolken auseinander, zerriss und zerfaserte sie, jagte sie wie ein angreifendes Raubtier, zersprengte die Wolkenherde über den ganzen Himmel. Dunkelgrau hing der Regen in den Wolken, ergoss sich gelegentlich mit gewaltiger Wucht in prasselndem Chaos über die Dächer der Feste. Wohin man auch sah, glänzte der Boden feucht und große Pfützen hatten sich gebildet.


  Feyk seufzte, zog seine Beine enger heran und schlang die Arme darum. Er saß im Fenstersims und starrte hinaus in das ungemütliche Wetter. Stallburschen und Diener hatten es eilig, die ungeschützten Bereiche zu überqueren, liefen nur geduckt über den Innenhof, verborgen unter Kapuzen und Umhängen. Tausendmal lieber wäre er dennoch dort draußen, als in diesem Raum eingesperrt zu sein.


  Vier lange Tage nun schon. Wäre Aldjar nicht bei ihm gewesen, wäre es kaum zu ertragen. Feyks Körper sehnte sich nach der Freiheit sich bewegen zu können, bei den Pegasus zu sein. Sein Verstand wusste sehr wohl wie töricht sein Verlangen war. Er war zu oft in seinem Leben eingesperrt gewesen. Seine Sehnsucht nach Freiheit war größer als jedes vernünftige Argument.


  „Bei dem furchtbaren Wetter wird Omlog andauernd auf die Götter schimpfen“, meinte Aldjar, der lang ausgestreckt auf dem Bett lag, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und an die Decke starrte. Seine Wunde war verbunden und lag verborgen unter dem grauen Hemd. Ein Schmunzeln überflog sein Gesicht.


  „Sie sagt immer, die Götter hätten es in ihrer unendlichen Weisheit doch besser einrichten können und dafür sorgen können, dass es nur nachts regnet. Magur spukt dann immer aus, um den Fluch der Götter abzuwehren und flüstert, die Götter würden sie dafür strafen.“ Er lächelte. „Magur glaubt aber auch ständig, die Götter würden jemanden verfluchen. Ich glaube, Omlog tut bei dem feuchten Wetter ihr zu oft gebrochenes Bein weh, deshalb ist sie bei Regen immer schlecht gelaunt. Keiner kann es ihr dann recht machen.“


  Feyk nickte abwesend und versuchte durch die graue Regenwand hindurch etwas von den Stallungen und dem Ausschnitt der Koppeln zu erkennen. Die letzten Tage hatte er ab und an einen der Pegasus gesehen und beobachten können, wenn die Pegasusreiter mit ihnen arbeiteten. Heute trieb sich natürlich keiner dort herum, der es nicht musste.


  „Wenigstens muss ich nicht durch den Matsch laufen, um Futter zu den hinteren Ausläufen zu bringen“, seufzte Aldjar und rollte sich auf die Seite, um Feyk besser sehen zu können. Im Gegensatz zu diesem, dessen Unruhe täglich wuchs, schien er ihre Gefangenschaft gelassen zu nehmen. Dreimal täglich brachte man ihnen zu essen. Vigar und Thyon besuchten sie regelmäßig, wussten jedoch wenig Neues zu berichten.


  Vor der Tür stand Andrjot. Niemand kam ungesehen an ihm vorbei. Der Ostländer bewachte sie Tag und Nacht. Es war nur zu ihrer eigener Sicherheit, erklärte Vigar jedes Mal. Für Feyk war sein Zimmer zu einem weiteren Gefängnis geworden.


  Elegant schwang Aldjar seine Beine vom Bett, stand auf und kam zu ihm hinüber. Feyk ließ seinen Blick erneut zum Stall schweifen. Ihm war nicht wirklich nach Reden. Leise pochte dumpfe Verzweiflung hartnäckig in seinem Hinterkopf. Er wünschte sich, sein Leben selbst bestimmen zu können, unbedeutend zu sein. Irgendwo weit weg von dem Krieg und der Verantwortung, die er unfreiwillig trug. Warme Hände legten sich auf seine Schultern und er hob den Blick.


  „Es wird bald vorbei sein“, meinte Aldjar lächelnd, strich Feyk eine Haarsträhne zurück. „Und du wirst wieder bei den Pegasus sein.“ Seine Nähe tat gut.


  „Aclodh kann und wird mich nicht mehr unbewacht lassen“, wandte Feyk seufzend ein. „Nicht solange der Verrat nicht aufgeklärt ist und er sicher sein kann, dass niemand mehr seinen Citar entführen oder töten will.“ Langsam wandte er den Kopf und eine gewisse Bitternis mischte sich in seine Stimme. „Und das wird er nie sein können. Ich bin zu wertvoll. Für ihn und für Treva oder Bohrun.“


  Aldjar nahm ihm gegenüber auf dem steinernen Sims Platz und lehnte den Kopf zurück.


  „Aber du nützt ihm nichts, wenn du nicht bei den Pegasus bist“, meinte er. Abermals lächelte er. „Sie vermissen dich.“ Seufzend griff Feyk nach seiner Hand und verflocht seine Finger darin.


  „Ich vermisse alles. Diese Gabe ist ein Fluch für mich geworden.“


  „Wenn der Krieg vorüber ist, wird alles wieder so wie vorher sein“, vermutete Aldjar. „Wenn Bohruns Heer geschlagen ist ...“


  „Es ist nicht gesagt, dass Aclodh diesen Krieg gewinnen wird“, unterbrach ihn Feyk. „Du hast Bohruns Heer gesehen. Es ist viel größer, als unseres, beinahe doppelt so groß. Wenn sie den Maloson überqueren ...“


  „Die Custore können sie aufhalten“, warf Aldjar ein. „Wir haben viel mehr Pegasus als sie. Und unsere sind schneller.“


  „Ja.“ Feyk behagte der Gedanke noch immer nicht, dass die Pegasus in den Kampf einbezogen werden würden. „Aber können wir sie aufhalten? Wenn nicht, werden sie auf Aclodhs Feste marschieren. Dann bin ich ebenso in Gefahr, als ob ich inmitten der Schlacht wäre.“


  „Wir werden gewinnen“, erklärte Aldjar mit Nachdruck. „Dann bist du in Sicherheit. Wenn Bohrun besiegt ist, kann dir keiner mehr etwas tun.“ Sein Lächeln wurde breiter und er stieß Feyk liebevoll an. „Wir müssen nur diesen Krieg gewinnen, dann wirst du endlich ganz frei sein. Wir werden frei sein. Und zusammen.“


  Nur den Krieg gewinnen … Die Worte durchwanderten Feyks Kopf. Darauf lief es hinaus. Sein Leben würde ihm gehören. Jedoch erst, wenn Bohrun besiegt und Treva gefangen war. Erst dann. Das Schicksal des Südostreiches war eng mit dem seinen verknüpft. Und ohne die Pegasus würde Aclodh diesen Krieg nicht gewinnen können.


  Ein einmaliges Klopfen ließ sie aufschrecken. Es war Andrjots Zeichen, dass jemand eintreten wollte. Feyk ließ mit einem bedauernden Laut Aldjars Hand los und ging zur Tür. Ein zweimaliges Klopfen bedeutete dem Ostländer, dass alles in Ordnung war und er eintreten durfte.


  Thyon hatte neulich scherzhaft gemeint, dass sie beide auf diese Weise rechtzeitig gewarnt werden würden, sollten sie gerade sehr beschäftigt sein. In den vier Tagen in dem Zimmer hatten Aldjar und er zwar oft nebeneinandergelegen und einander gestreichelt, mehr war jedoch nicht passiert. Die Anwesenheit des finsteren Ostländers vor der Tür ließ jeden Gedanken dahingehend sofort ersterben.


  Die Tür öffnete sich, doch es war weder Thyon noch Vigar, die den Raum betraten. Es war Aclodh. Augenblicklich neigte Feyk den Kopf und Aldjar rutschte vom Fenstersims herab. Der Herrscher winkte sofort ab, als sich die beiden jungen Männer ehrerbietig hinknien wollten.


  „Lasst es gut sein“, erklärte er und sah sich aufmerksam in dem Raum um, ehe er fortfuhr: „Ich komme mit einer Bitte.“


  „Einer Bitte?“ verwundert sah ihn Feyk an, doch Aclodhs Blick galt nicht ihm, sondern richtete sich auf Aldjar, der wie üblich etwas hinter Feyk stand. Zwar war er mutiger in Vigars und Thyons Gegenwart geworden, Aclodh hingegen war immerhin der Herrscher der Feste, den er zuvor nur von Weitem gesehen hatte.


  „Ich möchte dich um einen Dienst bitten, Aldjar.“ Aclodh pausierte einen Moment. „Ich brauche deine Hilfe als Avolante.“


  Überrascht riss dieser die Augen auf. „Herr?“


  Aclodh nickte. „Bohruns Heer lagert auf der nordwestlichen Seite des Maloson. Meines auf der südöstlichen. Sie warten. Wir warten. Ich bekomme zwar regelmäßige Nachrichten aus dem Lager meines Heeres. Was auf der anderen Flussseite vor sich geht, kann ich allerdings nur mutmaßen. Der Himmel ist seit Tagen bedeckt, sodass ich keinen Pegasus auf Erkundungsflug schicken kann. Kein Reiter kann bei diesem Wetter fliegen. Vigar sagte mir jedoch, dass du durch die Wolken fliegen kannst?“ Zaghaft nickte Aldjar, seine Finger spielten nervös an seinem Hemd herum.


  „Ich muss wissen, ob Bohruns Reiter bereits eingetroffen sind und wenn, wie viele es sind“, fuhr Aclodh fort. „Ich brauche dringend mehr Informationen über das Heer und mit was für Einheiten wir es zu tun bekommen werden.“ Er holte Luft. „Ich brauche dazu deine Hilfe.“


  „Ich soll … für Euch ...“ Mit offenem Mund starrte Aldjar den Herrscher an. Feyk Herz pochte freudig, als er dessen ungläubigen Ausdruck sah und zog sich im nächsten Moment schmerzhaft zusammen.


  Er wusste genau, dass Aldjar gehen würde. Natürlich würde er dorthin fliegen. Er würde draußen sein, frei sein, sich endlich wieder in der Luft bewegen können. Aclodhs Auftrag war etwas Besonderes, zeugte von dessen Vertrauen in Aldjar. Es freute Feyk, bewies es doch, dass der Junge mittlerweile als das angenommen wurde, was er war. Er sollte sich mit ihm freuen. Zugleich schämte Feyk sich, denn er fühlte sich im selben Moment eifersüchtig und alleine zurückgelassen.


  „Aber ...“ begann Aldjar und warf einen Blick zu Feyk, „ich kann doch nicht ...“ Rasch ergriff dieser ihn am Arm. Er ahnte, welche Bedenken seinen Freund hielten.


  „Es sind genug da, die mich bewachen können“, versicherte er, auch wenn sein Herz wimmerte, ihm andere Worte in den Mund legen wollte. Er zwang sich, Aldjar fest anzusehen und seine egoistischen Gefühle zu verdrängen. Es gab keinen Grund, warum Aldjar sein Schicksal hier weiter teilen sollte. Wenigstens einer von ihnen sollte frei sein.


  „Ich bin hier sicher und deine Hilfe wird benötigt. Niemand sonst kann bei dem Wetter fliegen. Aclodh braucht dich dringender“, erklärte er. Zweifelnd sah ihn Aldjar an, den Kopf ein winziges bisschen schräg gelegt, als ob er auf etwas lauschen würde.


  „Feyk ist sicher. Andrjot weicht nicht von der Tür“, ergänzte Aclodh und lächelte Aldjar an. „Du würdest mir einen großen Dienst erweisen, Avolante. Dem ganzen Reich.“


  Aldjars Adamsapfel hüpfte in heftigen Schluckbewegungen auf und ab, sein Blick war auf seinen Freund gerichtet, bohrte sich in dessen. Feyk lächelte und drückte Aldjars Arm fest.


  „Es wird mir gut gehen“, meinte er, legte so viel Zuversicht hinein, wie er es vermochte. Er spürte dennoch, dass ihn Aldjar durchschaute. Egal was er ihm vorspielte, Aldjar wusste immer, wie er sich wirklich fühlte.


  „Ich werde bald zurück sein“, erklärte dieser und zog Feyk unerwartet heftig an sich. Seine Arme umschlangen seinen Freund fest. „Sehr bald. Ich lasse dich nicht zurück. Nicht alleine. Niemals. Ich komme immer zurück.“ Ein feines Brennen kitzelte Feyks Augenwinkel und sein Hals zog sich eng zusammen. Oh ja, Aldjar wusste, wie er sich fühlte, wusste von seinen tiefsten Ängsten. Eilig befreite er sich aus der Umarmung und trat zurück. Vor ihrem Herrscher wollte er nicht so schwach wirken, wie er sich fühlte.


  „Sei vorsichtig“, gab er Aldjar auf den Weg, der auf Aclodh zutrat. Mit äußerst gemischten Gefühlen sah Feyk Aldjar durch die Tür gehen. Im Türrahmen drehte sich dieser noch einmal zu ihm um. In seinen Augen lag ein Versprechen, ein Schwur, dennoch hätte Feyk ihn am liebsten zurückgerufen.


  Götter, er war lächerlich. Er benahm sich noch immer wie der kleine Junge, der er gewesen war, als sein Vater ihn verlassen hatte. Das war lange her.


  „Es tut mir leid“, murmelte Aclodh und legte ihm die Hand auf die Schulter, doch Feyk nickte nur. Sein Hals war zu eng zum Reden.


  „Die Befragung der Angreifer ist fast abgeschlossen und wir werden den ganzen Verrat bald aufgedeckt haben“, fügte Aclodh hinzu. „Dann wirst du dich wieder frei bewegen können. Ich verspreche es dir. Ich schwöre es.“


  „Nein.“ Feyks Stimme erschreckte ihn selbst, als er den Kopf hob und seinen Herrscher direkt ansah. „Ich werde erst frei sein, wenn wir den Krieg gewonnen haben.“


  Aclodh nickte bedächtig. „Wenn weder Bohrun noch jemand anderes dein Leben bedroht, oder sich deiner Fähigkeiten bedienen kann.“ Sein Lächeln war schwer zu deuten, doch seine Augen waren ernst. „Ich werde alles tun, um meinen Schwur zu halten.“ Er nicke seinem Citar zu und ging hinaus. Die Tür schloss sich hinter ihm. Feyk starrte sie lange an, ohne sich zu rühren.


  Alleine.


  Der Raum schien leer und ungewöhnlich still ohne Aldjar. Ein Teil von ihm bereute bereits, dass er ihn hatte gehen lassen. Nicht für lange, sagte er sich, nicht für lange. Das Reich befand sich im Krieg und Aclodh brauchte jede Hilfe, die er bekommen konnte, um ihn zu gewinnen.


  Krieg. Dieser würde auch sein Schicksal entscheiden. Seine Freunde mussten kämpfen, die Pegasus würden darin involviert werden. Es gab keinen anderen Weg, keine Alternative mehr und er wusste es.


  Wenn es soweit ist, schwor Feyk sich, werde ich dabei sein. Ich werde mit den Pegasus fliegen und ich werde alles dafür tun, diesen Krieg zu gewinnen. Erst dann wird auch kein Pegasus mehr verkrüppelt werden, keines dieser wundervollen Geschöpfe seine Magie verlieren. Dafür würde er sorgen. Dazu war er ihnen verpflichtet.


  Feyk ging zurück zum Fenster und nahm seinen vorherigen Platz ein. Draußen schüttete es noch immer und es war mehr als fragwürdig, ob er etwas erkennen konnte. Konnte Aldjar bei diesem Wetter tatsächlich fliegen und den Weg finden? Orientierte er sich, wie die Pegasus an jenen merkwürdigen Linien die Feyk auch gesehen hatte?


  Angestrengt starrte er in die graue Regenwelt hinaus. Er konnte die Umrisse der Stallungen sehen, doch dahinter war alles hinter einer Wasserwand verborgen. Seufzend lehnte er sich zurück. Nur ein paar Tage, nur ein paar weitere Tage.


  Vor seinem Fenster erklang ein bekannter, krächzender Laut und er wandte sich hastig um. Durch den strömenden Regen erkannte er einen rotbraunen, großen Schatten, der sich rasch näherte: Aldjar. Der Avolante flog direkt auf sein Fenster zu. Die gewaltigen Schwingen durchteilten den Regen, wie Messer. Direkt vor Feyks Fenster stoppte das riesige Vogelwesen ab, verhielt einige Zeit auf der Stelle, während die großen Schwingen durch die Luft schlugen. Seine gelben Augen starrten Feyk an und er erkannte den erneuten Schwur darin.


  Ich kehre zu dir zurück. Die Worte waren in Feyks Kopf und in seinem Herzen. Lächelnd nickte er dem Avolante zu, der sich höher schwang und in dem grauen Himmel verschwand.


  Die Tage danach wollten nicht vergehen. Zwar kam Vigar und unterhielt sich mit Feyk, dessen Gedanken waren jedoch bei Aldjar und dem, was dieser sehen würde. Vigar berichtete, dass die Custore sich bereithielten und nur auf den Befehl zum Abflug warteten, sobald das Wetter besser werden würde.


  „Wir werden auf unserer Seite des Grenzflusses warten“, erklärte Vigar. „Irgendwann wird Bohrun ungeduldig werden und sein Heer über den Maloson schicken. Vielleicht wird er einen Teil hoch in die Geröllfelder senden und dort versuchen, den Fluss zu queren. Aclodhs dorthin entsandte Wachen werden sie hoffentlich aufhalten können, wenn es nicht zu viele sind. Aldjar wird uns Kunde bringen, wie viele es sind und wie weit sie gekommen sind.“


  Vigar ballte seine Faust. „Bohruns Heer ist groß genug, dass er es aufteilen kann. Wir hingegen können keine große Streitmacht an beiden Übergängen stationieren. Sie spekulieren gewiss darauf und werden versuchen, Aclodhs Heer zu teilen und damit zu schwächen.“


  Er sprach es nicht aus, aber Feyk ahnte es: Wenn das angreifende Heer zu groß war, würden die Pegasus zum Einsatz kommen.


  Vigar lächelte Feyk an, der auf dem Bett saß. „Dank Aldjar werden wir rechtzeitig reagieren können. Er fliegt viel schneller als die Pegasus und vermag bei jedem Wetter zu fliegen. Das macht die Avolante ja auch derart gefährlich.“ Seufzend schüttelte er den Kopf. „Ich hätte wahrlich nicht gedacht, dass ich jemals bewundernd von einem dieser Ungeheuer reden würde.“ Ernst sah er Feyk an, der ihn stumm musterte.


  „Dein Freund ist anders als sie“, erklärte Vigar sofort. „Ich bin froh, dass er auf unserer Seite ist.“ Seine grünen Augen fixierten Feyk und ein winziges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ich bin froh, dass ihr euch gefunden habt.“


  Feyk erwiderte das Lächeln, spürte Wärme in sich und Zufriedenheit. Vigar hatte letztlich akzeptiert, was zwischen Aldjar und ihm entstanden war. Vielleicht, weil auch er zufrieden war und endlich gefunden hatte, wonach er sich all die Jahre gesehnt hatte.


  „Was macht dein Arm und deine Rippen?“, fragte er. Vigar trug keinen Verband mehr um seinen Oberkörper, der Arm hing jedoch noch immer in einer Schlinge.


  „Verheilen“, brummte Vigar und trat ans Fenster. „Ich wünschte, Thyons Fähigkeit zur Heilung wäre auch Teil der Verbindung zwischen uns. Leider heile ich weiterhin wie ein gewöhnlicher Mensch, nur etwas schneller und werde nur mit meiner anderen Hand kämpfen können, wenn es soweit ist.“


  „Du willst wirklich verletzt in die Schlacht ziehen?“ Bestürzt schaute Feyk ihn an. Vigar wandte sich um und nickte entschlossen.


  „Natürlich werde ich das. Wir werden jeden Mann brauchen können, jedes Schwert. Dem Feind wird es gleich sein, ob ich ihn mit der Rechten oder Linken erledige.“


  „Was ist mit ...“, Feyk zögerte einen Moment, „Ellan?“ Vigars Gesicht nahm augenblicklich einen härteren Ausdruck an und er seufzte.


  „Soweit ich gehört habe, verheilt seine Wunde, jedoch kann keiner der Heiler sagen, ob er den Arm je wieder benutzen kann. Seine Laune muss fürchterlich sein und glaube mir, ich bin froh, dass ich derzeit weit genug weg bin und er mir weder Flüche noch andere Dinge an den Kopf werfen kann.“ Widerwillig schmunzelte Feyk. Der lebensfrohe, agile Ellan an ein Krankenlager gefesselt und zum Nichtstun verdammt. Nein, dem würde sich wohl niemand freiwillig nähern wollen.


  „Ich vermisse ihn“, erklärte Vigar und setzte sich auf den Stuhl, Feyk gegenüber. „Wenn er verkrüppelt bleibt, wird er schwer damit zu kämpfen haben. Ich hoffe, die Heiler tun ihr Bestmögliches. Aclodh wollte ihn hierher bringen lassen, wo sich seine Heiler um ihn kümmern können, aber der sture Esel hat sich geweigert. Er wollte das Heerlager partout nicht verlassen. Ich weiß auch warum: weil er kämpfen wird, sobald er nur halbwegs stehen kann.“


  „Wir werden alle kämpfen müssen, oder?“ Feyk sah den Custor direkt an.


  Vigar zögerte, nickte bedächtig. „Dieses Mal wird der Kampf der Reiche offen ausgetragen werden. Wir alle wussten, dass es eines Tages dazu kommen wird. Es ist an der Zeit.“


  Es klopfte und die beiden Männer wandten die Köpfe. Feyk erhob sich und gab das vereinbarte Zeichen. Es war abermals Aclodh. Der Herrscher nickte Vigar zu, wandte sich jedoch sofort an Feyk. Leises Unbehagen breitete sich in diesem aus. War etwas mit Aldjar? Das hätte er doch gespürt, oder?


  Aclodh machte sofort eine beschwichtigende Geste und lächelte. „Ich habe noch keine Nachricht von Aldjar. Ich denke jedoch, er wird die kommenden Tage heimkehren. Ich bin aus einem anderen Grund hier.“ Er lächelte zuversichtlich.


  „Die Befragung ist beendet und wir haben alle Verräter entlarven können. Die Attentäter waren letztlich geständig. Alle Verräter wurden eingesperrt und erwarten ihr endgültiges Urteil. Weder Bohrun noch seine Tochter haben länger Handlanger innerhalb meiner Feste, dessen bin ich mir nun sicher. Ich denke, dass damit auch keine unmittelbare Gefahr mehr für dich besteht. Du kannst dich in der Feste und in den Stallungen frei bewegen. Wenngleich ich möchte, dass Vigar, der Nordmann oder Andrjot immer in deiner Nähe bleiben.“


  Feyks Herz klopfte hoch oben in seinem Hals und am liebsten hätte er laut gejubelt. Frei. Er war endlich frei. Zumindest freier als zuvor.


  „Ja, Herr“, brachte er heraus, nahm aus dem Augenwinkel Vigars strahlendes Lächeln wahr und fühlte sich wie betäubt. Es war keine vollständige, nur etwas mehr Bewegungsfreiheit. Nichtsdestotrotz besser als dieses enge Zimmer und die ständige Ungewissheit. Durch Schmerz und Leid erkauft. Auch diese Gedanken wirbelten durch Feyks Kopf, er schaffte es jedoch, diese zu verdrängen.
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  Feyk sog die frische Luft tief in seine Lungen ein.


  Freiheit. Der Wind pfiff ihm um die Ohren, zerrte an seiner Kleidung. Er spürte die Kraft in Vivacits Leib, der ihn in einer langen Spirale mit jedem Sprung, jedem Flügelschlag höher und höher in den Himmel trug. Wolkenfetzen umgaben sie, wurden von den glitzernden Flügeln und wirbelnden Hufen des Pegasus durcheinandergewirbelt.


  Feyk lächelte glücklich. Er durfte wieder fliegen und auch wenn dies nur in Sichtweite der Türme der Feste war, so war es doch so viel mehr als gefangen in einem engen Raum zu sitzen.


  Thyon und Vigar waren unter ihm zurückgeblieben. Ihre Pegasus konnten mit Vivacits Geschwindigkeit nicht mithalten. Sie behielten ihn dennoch im Blick.


  Feyk schmunzelte erneut. Vermutlich würde Vigar nicht sehr glücklich sein, dass er sich abgesetzt hatte. Aber er war außer Gefahr, denn in der Luft konnte keiner ihn erreichen. Niemand war so schnell wie der kleine Schimmel unter ihm. Zumindest kein anderer Pegasus. Aldjar, der Avolante, war der Einzige, der ebenso schnell fliegen konnte.


  Feyk vermisste ihn, sehnte sich zu seiner neu gewonnen Freiheit, seinen Freund zurück. Es wäre so schön, ihn hier zu wissen, an seiner Seite. Seufzend lenkte er Vivacit tiefer, zurück zu den beiden Männern.


  Thyons weißblonde Haare leuchteten gleißend hell im Sonnenlicht und selbst auf größere Entfernung konnte Feyk seine Augen blitzen sehen. Es gelang ihm tatsächlich, die instinktive Furcht vor dem Akylongin von Tag zu Tag mehr abzulegen.


  Vigar sah ihm finster entgegen. Der Custor führte die Zügel einhändig. Sein Arm jedoch verheilte ungewöhnlich schnell - für einen Menschen. Thyons Magie wirkte wohl doch in ihm. Nicht mehr lange und Vigar würde wieder ein Schwert führen können.


  Anders sah es bei Ellan aus, der vor zwei Tagen mit mürrischem Gesicht und unter andauerndem Protest zur Feste gebracht worden war. Die Wunde schloss sich nur langsam und auch wenn der Evaronier selbst lautstark verkündete, er würde bald schon: „Bohruns Männern den Hintern versohlen, wenn ihre Frauen daheim es schon nicht können“, gaben ihm die Heiler noch keine Hoffnung, dass der Arm wieder voll beweglich werden würde.


  Dessen ungeachtet schmiedete Ellan täglich neue Pläne, wie Bohruns Heer beizukommen sei und ließ sich die Zeit bis zur vollständigen Genesung von besorgten Frauen versüßen.


  Feyk versuchte jeden Tag etwas Zeit mit dem Evaronier zu verbringen, fühlte er sich doch noch immer schuldig an dessen Zustand. Ellans Gesellschaft, seine Anekdoten und Erzählungen von den Völkern des Reiches lenkten auch Feyks düstere Gedanken in andere Bahnen.


  Thyon und Vigar verloren kein Wort, als Feyk seinen Pegasus neben sie setzte und sie zurück zur Feste flogen. Vivacit war unruhig und Feyk ertappte sich erneut dabei, sehnsüchtig den bewölkten Himmel abzusuchen. Aldjar musste jeden Tag zurückkehren. Beständig hielt er nach ihm Ausschau.


  Bildete er sich den flüchtigen Schatten in den Wolken ein oder kam dieser tatsächlich näher? Feyks Herz wollte ihn glauben machen, dass es sich um den Avolante handeln könnte, seine Augen und sein Verstand wollten dies jedoch nicht bestätigen.


  Seufzend klopfte er Vivacits Hals. Vor ihnen tauchten die gewaltigen Wipfel der Kathanbäume auf, die Äste hoch in die nebeligen Wolken gereckt. Kein Wunder, dass Aldjar unbemerkt auf ihnen hatte landen können. Von den Türmen aus konnte man den Himmel über diesen gewaltigen Bäumen kaum einsehen. Feyk erinnerte sich nur zu genau, an die rasend schnellen Sturzflüge des Avolantes. Jahrelang hatte sich Aldjar so unbemerkt in die Lüfte erheben und landen können.


  Sein Geheimnis war nach wie vor nur wenigen bekannt. Aclodh hütete dieses Wissen wohlweislich, denn der Avolante war ein wichtiger Verbündeter. Eine Waffe. Wie die Pegasus mit ihren Custoren.


  Feyk erinnerte sich an ein Gespräch am Morgen. Ellan hatte eine Scheibe Zimber hochgehalten und an Vigar gerichtet lächelnd gemeint: „Wenn der eine von ihnen diese süße Kleinigkeit liebt, was meinst du, wenn wir ihnen genügend hiervon anbieten, wären die anderen Avolante ebenfalls bereit, für uns zu kämpfen? Wir könnten Bohruns Armee hinwegfegen und der Preis wäre nur eine Ladung süßes Brot.“


  Vigars Miene hatte sich schlagartig verfinstert.


  „Du vergisst, was sie sind: Ungeheuer, geflügelte Dämonen“, hatte er gezischt. „Sie haben auch Aldjar, einen der ihren ausgestoßen und ihn beinahe getötet. Mit ihnen ist kein Zusammenleben möglich und du solltest darüber keine dummen Scherze machen, Evaronier.“ Zornig war er aufgesprungen, hatte den Saal verlassen und Ellan hatte das Brot betreten zurückgelegt.


  Unwillkürlich überzog Feyks Rücken eine Gänsehaut. Er wusste, dass Aldjar wie er selbst das Töten fürchtete. Der Avolante hingegen tötete Gegner in Sekundenbruchteilen, wenn es nötig war.


  Feyk fragte sich, ob er jemals ebenso handeln könnte, wenn es darauf ankam. Als Bohruns Männer sie überfallen hatten, hatte er reagieren können, allerdings hatte er den Mann nur verletzt, nicht getötet. Würde er es können, wenn es sein musste?


  In den letzten Tagen hatte Vigar mit ihm den Schwertkampf trainiert. Er sollte lernen sich zu verteidigen, zu kämpfen und obwohl es Feyk missfiel, hatte er die Notwendigkeit eingesehen. Sein Geschick dabei hielt sich in Grenzen, auch wenn Vigar ihn lobte.


  Zwei gewaltige Schläge mit den Flügeln bremsten Vivacits Flug vor dem Landeplatz ab und rissen Feyk aus seinen Überlegungen. Während er landete, schweifte sein Blick zurück zu den Kathanbäumen und nun war er sich sicher, eine Bewegung gesehen zu haben. Zugleich wusste er instinktiv, dass Aldjar zurückgekehrt war. Das Wissen war in ihm.


  Freudig schlug Feyks Herz und er beeilte sich, Vivacit zu versorgen, schaute immer wieder zum Eingang, wo er Aldjar erwartete. Als dessen rotbraune Mähne am Ende der Stallgasse endlich auftauchte, überfluteten Feyk sehnsüchtige Gefühle und er tat sich schwer damit, zu warten, bis er heran war. Vor den anderen Stallburschen und Custoren wollte er jedoch nicht zu viel von ihrem Verhältnis zueinander preisgeben, wusste er doch nicht, wie sie dem gegenüberstehen würden.


  Aldjar kannte diese Zurückhaltung nicht, schlang seine kräftigen Arme um Feyk und presste ihn an sich.


  „... dich vermisst“, nuschelte er, die Lippen gegen Feyks Hals gepresst, dessen Knie sich weich anfühlten, dessen Herz ihm aus dem Leib wachsen wollte. Aldjars typischer Geruch umgab ihn. Für einen Moment gönnte sich Feyk, die Augen zu schließen, sich dem Gefühl von Liebe hinzugeben, ehe er Aldjar ein wenig von sich schob.


  „Ich dich auch“, flüsterte er und lächelte. „Aclodh wird zunächst deinen Bericht erwarten. Wir sehen uns später in meinem Zimmer.“ Aldjar nickte verstehend und löste sich von ihm. Er warf Vigar und Thyon, die ihre Begrüßung mit einem Lächeln beobachtet hatten, ein Nicken zu und eilte in Richtung Feste davon.


  Sehnsüchtig sah ihm Feyk nach. Aldjar trug nur die graue Hose und er konnte seinen kräftigen Rücken beobachten, bis er aus dem Stall verschwand.


  Die Sehnsucht wuchs mit jedem Augenblick, den er auf dessen Rückkehr wartete. Hastig verschlang er sein Essen, nahm für Aldjar Brot und Käse und, mit einem Schmunzeln, noch zwei Scheiben Zimber mit und eilte direkt nach dem Essen zu seinem Zimmer. Sein Herz schlug immer schneller. Er sehnte sich nach Aldjars Geruch, danach ihn zu umarmen, seinen Körper zu spüren, seine Hände über ihn wandern zu lassen.


  Die Zeit verstrich quälend langsam und Feyk wanderte unruhig in seinem Zimmer auf und ab. Als endlich die Tür aufging und Aldjar ins Zimmer gestürmt kam, hatte er kaum Zeit sich umzudrehen, bevor er sich in dessen Umarmung wiederfand und stürmische Küsse sein Gesicht bedeckten. Lachend wehrte sich Feyk halbherzig, küsste ebenso gierig zurück.


  Sie sprachen nicht, ließen dafür ihre Lippen, Finger, Körper sprechen. Feyk wollte auch nicht nach dem Krieg fragen, den Heeren, die Aufstellung nahmen. Im Grunde wollte er nichts davon wissen. So war es leichter, die Zukunft zu ignorieren und seine Sorgen. Diese Nacht gehörte ihnen beiden ganz alleine, war erfüllt von ihrer Leidenschaft.


  Die Kerze neben seinem Bett war heruntergebrannt und erloschen. Fahles Mondlicht erhellte das Zimmer und Aldjars entspannte Züge, der nach ihrem Liebesspiel erschöpft eingeschlafen war, den Kopf auf Feyks Bauch gebettet. Dessen Finger spielten mit seinen Haaren. Tief sog er den liebgewonnenen Geruch seines Freundes ein.


  Es war schwer zu glauben, was Aldjar war, wenn er unter ihm lag, das Gesicht vor Lust verzerrt und stöhnend darum bettelte, dass Feyk ihn tiefer und tiefer nahm. Lächelnd zwirbelte Feyk die Strähne und strich ihm ein paar Krümel von der Wange.


  Natürlich hatte Aldjar von dem gesprochen, was er gesehen hatte: Bohruns Armee, dem gewaltigen Heerlager in der Ebene von Coneoh, den Pegasus. Bohrun selbst war auf dem Weg nach Coneoh, wusste Aldjar zu berichten und vermutete, dass es deshalb bisher noch zu keinem Angriff gekommen war.


  Er hatte jedoch ein kleineres Heer beobachtet, welches offenbar versuchte den Maloson über die Furt bei den Geröllfeldern zu queren. Feyk wusste, was das bedeutete. Aclodhs Heer war nicht so groß. Wenn er Wachen abzog, um der Bedrohung im Nordosten zu begegnen, schwächte er sein Heer und Bohrun würde diese Schwäche nutzen. Also blieben nur noch die Pegasus. Sie waren schnell und den Angriffen aus der Luft konnte wenig entgegengesetzt werden.


  Gedankenverloren wickelte Feyk die rotbraune Strähne um seinen Finger. Aus diesen weichen Haaren wurden Aldjars Federn, bedeckten seinen ganzen Körper, wenn er sich wandelte. Aus dem schüchternen Stallburschen wurde ein gefährliches Wesen, mit Klauen und einem scharfen Schnabel, bereit zu töten.


  Seufzend schloss Feyk die Augen. Es war Krieg, er war unvermeidbar und es war Zeit, seinen Entschluss in die Tat umzusetzen.


  *****


  „Das ist purer Leichtsinn und du weißt es!“


  Vigar schnaubte zornig. Feyk atmete ruhig ein und aus, konzentrierte sich ganz auf seine Hände, die die Bürste in langen Strichen über Vivacits Fell führten. Sein Herz klopfte und tief drinnen spürte er Furcht. Aber er würde sie sich nicht anmerken lassen. Besonders nicht vor Vigar.


  „Ich werde dabei sein“, erklärte er ruhig und fügte hinzu: „Ich bin es ihnen schuldig. Ich habe sie erweckt, ich werde sie begleiten.“


  Erneut schnaubte Vigar, das kantige Gesicht missmutig verzogen. „Ich begreife Aclodh nicht. Wie kann er dich diesem Risiko aussetzen?“


  Feyk lächelte verstohlen. Es war weitaus schwerer Vigar von seinem Entschluss zu überzeugen als den Herrscher. Aclodh hatte aufmerksam und mit unbewegtem Gesicht zugehört, als ihm Feyk erklärt hatte, dass er die Gruppe der erweckten Pegasus begleiten würde, wenn sie zum Wald von Zwor aufbrachen.


  „Ich begrüße deinen Entschluss nicht, Citar“, hatte er nach einem Augenblick des Schweigens geantwortet und geseufzt. „Allerdings erkenne ich auch, wie entschlossen du bist und ich sehe kein Mittel dich daran zu hindern, außer dich einzusperren. Und das werde ich nicht wieder tun.“


  Thyon und Vigar würden die Gruppe der Custore begleiten. Zwanzig Pegasus, zwölf davon von Feyk erweckt. An der Furt bereits waren knapp dreißig Wachen positioniert. Laut Aldjar war Bohruns anrückendes Heer jedoch über einhundert Mann stark und wurde von zwei Pegasus begleitet.


  Ohne Zweifel würde seine Hauptarmee angreifen, sobald sie Aclodhs Kräfte gespalten hatten. Sie waren bereits damit beschäftigt, Flöße zu bauen, würden somit nicht nur über die Shimvo-Furt kommen, sondern auch die wilden Gewässer des Maloson zum Übersetzen nutzen.


  „Das Risiko besteht wann immer die Pegasus eingesetzt werden“, erklärte Feyk gelassener als er sich fühlte. „Ich werde bei den Pegasus sein und kämpfen, wenn es sein muss.“ Er hob den Blick und begegnete Vigars. Dieser öffnete den Mund, wurde jedoch von Aldjar unterbrochen, der mit Orior an der Hand zu ihnen trat: „Ich werde bei ihm sein. Ich werde ihn schützen.“


  Der große Custor maß ihn mit einem Blick, seufzte und wandte sich abrupt ab. Mit energischen Schritten ging er zu seinem Pegasus.


  „Er hat Angst um dich“, erklärte Aldjar nachdenklich. „Er mag dich sehr.“ Mit gerunzelter Stirn sah er dem Custor nach.


  „Natürlich macht er sich Sorgen, aber ich werde diese Pegasus nicht im Stich lassen.“ Feyk hob den Sattel auf Vivacits Rücken. „Ich werde da sein und versuchen, sie zu beschützen. Das bin ich ihnen schuldig.“


  Aldjar nickte wissend. Er sah ungewohnt aus in der Kleidung der Reiter Aclodhs und offenbar schien er sich darin auch nicht ganz wohlzufühlen, zupfte immer wieder am Kragen oder den Knöpfen herum. Das dunkle Grün umschmeichelte seine Gestalt und bildete einen herrlichen Kontrast zu seinen Haaren und Augen.


  Er war atemberaubend schön, fand Feyk. Ein junger Mann, hinter dem sich so viel mehr verbarg. Er würde sie mit dem Pegasus begleiten, das Geheimnis seiner anderen Gestalt würde bis zum Kampf gewahrt bleiben. Vor Vigar lag noch die Aufgabe, die anderen Custore zu unterrichten, dass sie einen gefährlichen Verbündeten hatten.


  Stemje winkte ihnen vom Übungsplatz aus zu, als sie sich mit den Custoren zum Start- und Landeplatz begaben. Am Tor stand Omlog. Sie trat vor, als Aldjar passieren wollte, legte ihm die Hand auf die Schulter und lächelte.


  „Du wirst mich nicht enttäuschen“, murmelte sie, zog ihn fest an sich und stieß ihn im selben Moment zurück. „Sieh zu, dass du bald zurückkommst, du Nichtsnutz. Es gibt noch viele Zäune zu flicken und junge Pferde zu bändigen. Soll ich die ganze Arbeit etwa alleine machen?“ Abrupt wandte sie sich um und marschierte davon. Aldjar starrte ihr verblüfft nach.


  „Sie wird dich vermissen.“ Grinsend stieß Feyk ihn an und raunte ihm zu: „Komm schon, beweg dich. Du hältst alle auf.“ Hastig stolperte Aldjar voran, blickte sich jedoch ein paar Mal zum Stall um.


  Vigar schwang sich in den Sattel seiner Niftha und gab das Zeichen zum Aufbruch. Jeweils zu zweit galoppierten die Pegasus los und stießen sich in die Luft. Vivacit schlug spielerisch nach Orior, der dessen Kapriolen gelassen auswich. Zwischen ihm und Aldjar war ein enges Band entstanden und mit dessen gelegentlichem Übermut ging der erfahrene Pegasus ebenso geduldig um.


  Thyon hatte nicht protestiert, als man ihm ein anderes Reittier zugewiesen hatte, doch gelegentlich warf er seinem alten Pegasus undeutbare Blicke zu. Vielleicht würde Orior irgendwann die schlechten Erlebnisse vergessen können, die er bei dem Akylongin erlebt hatte, Feyk wusste es nicht.


  Vivacits gewaltige Flügel trugen ihn rasch voran und er musste ihn mehrfach bremsen, damit Orior mithalten konnte. Ringsum war die Luft erfüllt vom Raschen magischer Flügel, die überall im Sonnenlicht funkelten und in allen erdenklichen Tönen schillerten. Es war ein unglaublich schöner Anblick und Feyks Herz schlug wild vor Freude und Stolz. In einer lockeren Gruppe flogen sie über das Land dahin, denselben Weg, den er schon einmal geflogen war.


  Düstere Gedanken an seine Gefangenschaft in Bohruns Feste ließ Feyk nicht zu, zu wundervoll war das Gefühl inmitten der Pegasus zu fliegen und Aldjar an seiner Seite zu wissen, dessen Gesicht ebenso vor Freude strahlte.


  Mit den üblichen Pausen erreichten sie gegen Abend schließlich das kleine Heerlager nahe dem Wald von Zwor. In der Ferne konnte Feyk die schattenhaften Umrisse des Gelsikgebirges erkennen und die großen Nebelwolken über dem Dreierfall erahnen. Der Wald bot dem Heer Deckung und reichte beinahe bis an die Ufer des Maloson, der hier schmaler war und wilder floss, ein typischer Gebirgsfluss.


  Während sie landeten, erkannte Feyk durch die Wolkenfetzen auch einen Wachturm und die graue Ebene des Geröllfeldes mit den großen Steinbrocken. Irgendwo dahinter verbarg sich vermutlich Bohruns Heer.


  Für sie und die Pegasus war alles vorbereitet worden und er entließ Vivacit zusammen mit Orior in den kleinen Auslauf. Die Sonne neigte sich bereits zum Horizont, doch Aldjar bestand darauf, über den Maloson zu fliegen und Informationen über Bohruns Heer zu sammeln. Außer Sicht der Custore entkleidete und wandelte er sich. Feyk sah ihm nach, bis der Avolante im Himmel entschwand, so hoch, dass ihn kein Menschenauge mehr erfassen konnte.


  Zurück im Lager winkte ihn Vigar an ein Lagerfeuer und drückte ihm wortlos Brot und Fleisch in die Hand. Der große Custor unterhielt sich mit Edous der leitenden Wache des Heeres über ihr Vorgehen, erwog das Für und Wider, doch Feyk hörte nur halb zu.


  Langsam wurde es dunkel und er stocherte in der Glut des Feuers herum, während er auf Aldjars Rückkehr wartete. Erst als die Sonne längst untergegangen war, die Grillen ringsum ihr Konzert begonnen hatten und die Sterne zu sehen waren, kam Aldjar zurück. Er hatte sich Hose und das Hemd übergezogen, trug die Stiefel jedoch in der Hand. Sein Haar war zerzaust und seine Augen leuchteten selbst im Dunkeln leicht gelblich. Rasch setzte er sich zu ihnen und berichtete Vigar leise, was er gesehen hatte.


  Bohruns Heer lagerte nur knapp außer Sicht hinter einer Ansammlung von Steinblöcken. Es gab drei Wachen am Flussufer und zwei auf dem Wachturm. Vier Pegasus waren dabei, wovon drei verkrüppelte Flügel hatten. Zwar hatte Aldjar die Flügel des anderen nicht gesehen, er vermutete jedoch, dass es sich um Robur, Kendjs Pegasus handelte.


  „Also nur einer, der mit unseren mithalten kann. Das ist gut.“ Vigar nickte. „Wenn wir Glück haben, wurde unsere Ankunft noch nicht bemerkt. Wir sollten in der Früh angreifen, wenn sie nicht mit uns rechnen. Sie haben deutlich mehr Männer als wir, aber mit den Pegasus sind wir ihnen überlegen.“


  „Aber sie sind doch noch nicht ...“ Feyk brach ab. Es erschien ihm Unrecht, anzugreifen, wenn Bohruns Heer die Grenze nicht überquert hatte.


  „Wir sind im Krieg, Feyk. Sie werden auf jeden Fall den Maloson überqueren. Es wäre unsinnig darauf zu warten. Wenn wir nicht angreifen, werden sie es tun und noch haben wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite“, erklärte Vigar nachsichtig. „Wir wären dumm, diesen Vorteil nicht zu nutzen.“ Vermutlich hatte er Recht. Feyk erschien es dennoch falsch. Doch wer war er schon, sich in solche Entscheidungen einzumischen?


  „Ich werde Edous informieren“, fuhr Vigar fort und sah zum bewölkten Himmel hoch. „Wir werden im ersten Tageslicht angreifen. Über dem Maloson wird vielleicht sogar Nebel stehen. Ihre Wachen werden unser Heer wahrscheinlich dennoch bemerken, sobald wir auf dem Geröllfeld sind. Dort gibt es kaum Deckung. Wenn das Wetter so bleibt, werden die Pegasus ihnen durch die Wolken verborgen bleiben, bis sie angreifen.“ Er wandte den Kopf zu Feyk, sein hartes Gesicht wurde von der Glut beleuchtet.


  „Ich bin nicht auf ein Gemetzel aus. Hoffen wir, dass sie sich rasch ergeben werden. Du wirst hinter den Pegasus bleiben, Feyk und Aldjar, du wirst auf ihn achten.“ Dieser nickte und erklärte: „Ich kann euch in einem Bogen heranführen. Wenn die Wolken uns Deckung geben, können wir sie von zwei Seiten aus angreifen.“ Der Custor brummte zustimmend und warf Thyon, der schweigend neben ihm saß einen Blick zu. Der Akylongin nickte kaum merklich.


  „Die Furt ist sehr schmal, es können nur jeweils zwei nebeneinander sie passieren und es gibt zwei Stellen, die nur einzeln überquert werden können. Der Maloson fließt schnell und hat schon mehr als einen unvorsichtigen Mann mit sich gerissen. Ich werde dafür sorgen, dass die Wasser des Maloson kurzzeitig passierbar werden.“


  „Wird das Eis die Männer tragen können?“ Vigar sah ihn skeptisch an.


  Thyon lächelte. „Das werden wir sehen. Ich habe dergleichen noch nicht probiert, aber ich werde als erster passieren.“ Die seltsamen Augen glänzten. „Um die Wachen am Ufer werde ich mich kümmern. Und die auf dem Turm gehören ebenfalls mir, dann ist der Weg frei.“


  Feyks Rücken überzog eine Gänsehaut. Sie sprachen vom Tod dieser Männer. In ihm sträubte sich alles dagegen, Teil dieses Krieges zu sein. Aber er hatte keine Wahl.


  Der Schlaf wollte nicht recht kommen, als er neben Aldjar im Zelt lag. Morgen würde er zum ersten Mal in seinem Leben kämpfen, Menschen sterben sehen und vielleicht auch … Pegasus. Und so sehr er hin und her überlegte, er fand keine andere Lösung.
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  Unangenehme Feuchtigkeit durchdrang Feyks Schuhwerk, während er Vivacit mit klammen Fingern sattelte. Das Gras ringsum war schwer vom Tau und wie Vigar es vermutet hatte, lag dichter Nebel über dem Wald und den Wassern des Maloson. Die Männer agierten leise, tauchten schemenhaft im Nebel auf und verschwanden wieder. Gelegentlich vernahm Feyk das Schnauben eines Pegasus oder ein gemurmeltes Wort, das gedämpfte Klirren von Waffen.


  Unruhe hatte ihn ergriffen und auch Aldjar, der sich fröstelnd über die Arme rieb, blickte sich nervös um. Orior stieß ihn von hinten gegen die Schulter, bettelte um Aufmerksamkeit und Feyk lauschte schmunzelnd Aldjars flüsternder Erklärung, warum er den Pegasus nicht mitnehmen könnte und sein Freund Vivacit auch für eine Weile fort sein würde. In solchen Momenten wirkte Aldjar sehr jung. Sein Verhalten fand Feyk jedoch weder kindlich noch albern, hatte vielmehr das Gefühl, dass der Pegasus ihm aufmerksam zuhörte.


  Wenn er selbst doch nur diese Zwiesprache beherrschen würde, die die Pegasus Aldjar blind durch die Wolken folgen ließ. Außer den Momenten, wenn er sie erweckte und kurzen Augenblicken, in denen er glaubte, zu wissen, was in den Pegasus vor sich ging, fühlte sich Feyk außen vor. Aldjar hatte behauptet, die Pegasus würden ihn verstehen, sie würden ihm folgen, wenn er es wollte, doch er wusste einfach nicht, wie er dies bewerkstelligen sollte.


  „Bis gleich“, raunte ihm Aldjar zu und verschwand barfuß im Nebel. Feyks Herz klopfte stärker, als er Vivacit zu den anderen Pegasus führte und aufsaß. Der Nebel setzte sich in feinen Tröpfchen auf das Fell und die Tasthaare der Tiere, ihr dampfender Atem verstärkte den unwirklichen Eindruck zusätzlich. Feyk vermeinte Vigars Stimme zu vernehmen und blickte sich um, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Nur angespannte Gesichter überall und einige Pegasus tänzelten nervös.


  Vigar hatte diesen Custoren davon erzählt, was sie durch den Nebel und die Wolken führen würde und Feyk glaubte in einigen Gesichtern Furcht und Misstrauen zu erkennen. Der eine oder andere hatte vielleicht schon gegen die Avolante gekämpft. Wie würde es für sie sein, von einem dieser gefürchteten Wesen geführt zu werden?


  Vivacit stieß heftig gegen den Zügel und auch die anderen Pegasus wurden plötzlich von Unruhe erfasst. Aldjar musste sie gerufen haben.


  „Lasst sie fliegen, Zügel nachgeben“, ertönte Vigars laute Stimme und im nächsten Moment schon katapultierte sich Vivacit in die Luft. Feyk sog die kalte Luft ein und blinzelte überrascht, denn nur wenige Meter über dem Nebel tauchten sie in die ersten Strahlen der Sonne ein. Der Himmel war klar, nur vereinzelt waren Wolken zu sehen. Unter ihnen breitete sich der Nebel wie ein weiches, grauweißes Kissen aus, aus dem vereinzelt Bäume herausragten. Der Maloson war nicht zu erkennen, über den Geröllfeldern hingegen waren nur Nebelstreifen zu sehen. Feyk entdeckte daher sofort das Heerlager, kaum waren sie hoch genug gestiegen.


  Vigars Hoffnung, sich unbemerkt zu nähern, zerschlug sich im selben Moment. Von dem Wachturm erklang ein lauter Warnruf und gleich darauf erwachte das Lager hektisch zum Leben.


  Feyk zügelte Vivacit und ließ sich hinter die anderen Pegasus fallen. Der kleine Schimmel kämpfte gegen seine Führung, doch Feyk bremste ihn, murmelte beruhigende Worte, auch wenn sein Herz schnell pochte. Über sich vernahm er das Geräusch von gewaltigen Schwingen und sah nach oben. Der Avolante flog direkt über ihm, sein Leib warf Schatten auf die Pegasus und mehr als ein Custor wandte sich um und zuckte bei seinem Anblick zusammen.


  Elegant stieg der Avolante höher, rüttelte einen Moment in der Luft, bevor er in einem Sturzflug zurückkehrte und seine Position über Feyk hielt. Seine Anwesenheit konnte Feyk nicht wirklich beruhigen, zu aufgeregt war er, zu sehr hatte auch ihn das Fieber des bevorstehenden Kampfes gepackt.


  Vigar bedeutet mit einer Geste tiefer zu gehen und Feyk beobachtete bewundernd, wie die Pegasus geschlossen auf das Heerlager zu jagten. Auch er lenkte Vivacit tiefer, blieb jedoch weiterhin zurück.


  Aus den Nebeln am Ufer des Flusses tauchten plötzlich die Wachen Aclodhs auf und stürmten auf das Heerlager zu, dessen Bewohner ihnen bereits entgegentraten. Feyk versuchte Thyons helle Haare zu erkennen, doch der Nordmann war nicht dabei. Leider verhinderte der Nebel über den Wassern den Blick auf die Eisbrücke, die der Akylongin schaffen wollte.


  Lautes Geschrei und das Klirren von Waffen, zog Feyks Aufmerksamkeit zurück auf den Kampf. Auch Bohruns Reiter hatten sich in die Lüfte erhoben. Vier Pegasus von denen drei deutlich langsamer waren, kamen ihnen entgegen. Robur führte sie an, dessen rotgraue Flügel funkelten. Die schwarzen, verkrüppelten Flügel der anderen schienen das Licht der Sonne hingegen aufzusaugen. Feyk verspürte einen heftigen Stich, als er in einem der Pegasus jenen jungen Schimmel erkannte, den er selbst erweckt hatte. Seine schönen, magischen Flügel waren kaum vorhanden, überwiegend schwarz und nur ab und an funkelte die Magie vage auf.


  Schmerzende Wut überkam Feyk. Dieser Pegasus hatte die Magie in sich getragen, er hatte ihn erweckt, hatte sie gespürt, sie hätte nur gefördert werden müssen, um ihn zu einem vollständig magischen Geschöpf zu machen. Was er nun sah, war ein gebrochener Pegasus, seine Magie korrumpiert, sein Flug unsicher.


  Nichtsdestotrotz hatte sein Reiter das Schwert gezogen und griff an. Die vier Pegasus waren eindeutig unterlegen, dennoch stürzten sich die Reiter Bohruns mitten unter die Custore, die sich aufgeteilt hatten, denn am Boden tobte der Kampf ungleich härter. Gelegentlich zuckten Blitze auf und Feyk erhaschte einen Blick auf den Akylongin, der mit gezogenem Schwert gnadenlos unter Bohruns Männern wütete.


  Kampfgebrüll und Schmerzensschreie drangen an Feyks Ohren und er glaubte das Blut selbst oben in der Luft zu riechen. Auch wenn Vigar vielleicht vorgehabt hatte, die Männer Bohruns nur gefangen zu nehmen, so erschien es Feyk nicht mehr sehr wahrscheinlich, dass viele den Kampf überleben würden. Mit gemischten Gefühlen sah er zu, wie der Kampf hin und her wogte, immer mehr Körper sich am Boden krümmten.


  Bohruns Heer hatte sich zwischenzeitlich formiert, Schwert- und Lanzenkämpfer in den vorderen Reihen, Bogenschützen dahinter. Pfeile schwirrten umher, prallten wirkungslos an der Magie der Pegasus ab, dennoch ließen einige Custore ihre Pegasus höher steigen und griffen in kurzen Steilflügen gezielt an.


  Feyk lenkte Vivacit in einem Bogen um die Kämpfer herum, konnte nur beobachten, nichts tun, nicht eingreifen, nicht einmal helfen.


  Mit Wut und Trauer beobachtete er den jungen Pegasus, dessen Reiter nach einem Custor hieb, der ihm geschickt auswich. Bohruns Reiter riss sein Tier grob herum und versuchte ihm zu folgen. Der Pegasus war viel zu unsicher und kam mehr als einmal ins Trudeln. Seine Flügel waren schwach und er war viel zu langsam.


  Dieser Reiter überfordert ihn, dachte Feyk und ballte in hilflosem Zorn die Fäuste. Wenn er so weitermacht, wird er ihn noch zum Absturz bringen. Merkt er das nicht?


  Instinktiv lenkte er Vivacit tiefer und versuchte, die anderen Pegasus und besonders den jungen Schimmel im Auge zu behalten. Über ihm erklang ein warnendes Krächzen, aber er ignorierte es. Er musste versuchen, dichter heranzukommen. Vielleicht konnte er den Reiter abdrängen und zur Landung zwingen, dem Pegasus helfen, bevor dieser zu erschöpft war.


  Der Reiter Bohruns, der auf Robur saß, entdeckte ihn und hielt direkt auf ihn zu. Sein Schwert blitzte in der Sonne und Feyk meinte, Blut daran zu erkennen. Grob trieb der Reiter den großen Schimmel an. Zorn wallte in Feyk hoch. Dieser Pegasus hatte Kendj gehört, der für ihn sein Leben gegeben hatte, dessen Name verloren, dessen Familie nie von seinem Tod erfahren würde.


  Mit einem wütenden Schnauben zog er sein eigenes Schwert. Dieser Kampf betraf auch ihn. Er konnte nicht länger nur zusehen, er musste endlich etwas tun. Vivacit ließ sich leicht führen, katapultierte sich mit einem gewaltigen Satz höher, als der Reiter Bohruns seine Waffe nach ihnen stieß. Blitzschnell gelangte der kleine Pegasus in dessen Rücken, sodass der andere Reiter Robur abstoppen und wenden musste.


  Der andere Pegasus war erfahren genug und kam Vivacits schnellem Ausweichmanöver dennoch selbstständig sofort nach. Gerade noch rechtzeitig riss Feyk das Schwert hoch und blockte einen Hieb ab und tauchte gleich darauf unter Robur weg. Mit zwei kräftigen Flügelschlägen brachte Vivacit sie außer Reichweite. Hastig sah Feyk sich nach seinem Gegner um, das Schwert kampfbereit erhoben.


  Der Reiter Bohruns kam heran, das bärtige Gesicht grimmig verzogen. Feyk holte keuchend Luft. Er war bereit sich ihm zu stellen. Im selben Moment raste ein gewaltiger Schatten heran, Krallen packten den verblüfften Reiter und zerrten ihn von Roburs Rücken. Sein gurgelnder Schrei ging unter in dem markerschütternden Schrei des Avolante.


  Feyk hatte indes keine Zeit nachzudenken, denn er musste den anderen kämpfenden Custoren ausweichen und er ließ Vivacit wieder höher steigen. Derweil griff der Reiter des jungen Pegasus einen der Custore von der Seite an. Mit Gewalt drängte er sein Tier gegen den anderen Pegasus, der sich mit kurzen, kräftigen Schlägen seiner magischen Flügel aufrecht hielt, während sein verletzter Reiter versuchte, sich bestmöglich zu verteidigen.


  Der junge Pegasus bemühte sich zwar den Hilfen seines Reiter zu folgen, strauchelte jedoch. Die winzigen Funken der Magie über den schwarzen Flügeln erloschen vollständig und sein linker Flügel klappte ihm weg, als der Reiter ihn rücksichtslos vorantrieb.


  Feyk dachte nicht lange nach. Seine Schenkel legten sich fest an Vivacits Seiten und der Pegasus schoss vorwärts, mitten hinein in das Getümmel. In einer engen Wendung versuchte der junge Pegasus seinen Flug wieder zu stabilisieren. Und versagte. Taumelnd sackte er ab. Sein Reiter kam aus dem Gleichgewicht, klammerte sich erschrocken seitwärts an der Mähne fest und verlor sein Schwert. Der Pegasus kam dadurch vollends aus dem Gleichgewicht. Verzweifelt schlug er mit den verkrüppelten Flügeln, die ihn nicht mehr trugen. Sein Reiter konnte sich nicht mehr halten. Aufschreiend stürzte er zu Boden, verschwand weit unter ihnen inmitten der Kämpfer.


  Feyk sog zischend die Luft ein, ließ sein Schwert fallen, lehnte sich nach vorne und ließ Vivacit auf den Pegasus zu schnellen. Wild rasten seine Gedanken, aber er konnte nichts tun. Das junge Tier war zu erschöpft, die Magie erloschen, die Flügel versagten und egal wie heftig er damit schlug, er stürzte unweigerlich ab.


  „Nein!“ Feyk trieb Vivacit brüllend noch schneller vorwärts, folgte dem jungen Pegasus abwärts, der heftig mit den Beinen und verkrüppelten Flügel zappelte.


  Feyk konnte nicht mehr denken. Alles in ihm entflammte in purer Agonie, schrie in eisiger Todesangst auf. Er spürte die Panik des Tieres, den Sog der Tiefe, die bleierne Erschöpfung und die Gewissheit, dass er sterben würde. Seine Ohren erfüllte ein lautes Kreischen, Kälte lähmte seinen Körper, umklammerte seine Glieder, machte sie taub.


  Kurz vor dem Aufprall klappte der Pegasus die Flügel an und gab sich auf. Mit einem furchtbaren Geräusch schlug der Körper auf dem Boden auf und Feyk schrie gellend auf.


  Der Schrei erfüllte seinen Körper, drang durch jeden Nerv und zerriss ihn innerlich. Unvorstellbare Schmerzen jagten durch jede Zelle seines Körpers, benebelten ihm die Sicht, raubten ihm den Verstand. Sein ganzes Denken und Fühlen war Schmerz und Dunkelheit.


  Er stürzte, er fiel und der Aufprall war unvorstellbar hart, zerfetzte sein Innerstes. Gewaltige Gesteinsbrocken zermalmten seine Knochen, pressten Herz und Eingeweide zusammen, furchtbare Kälte ließ ihn zersplittern, glühend heißes Feuer verbrannte ihn. Er konnte nichts sehen, nichts hören, nichts fühlen außer Dunkelheit, die ihn einsog.


  Seine Brust wurde von starken Bändern zusammengepresst und sein Körper hochgezogen. Etwas hielt ihn gefangen, hielt ihn fest, richtete ihn auf. Ein scharfer Geruch drang in seinen tobenden Verstand, ungesprochene Worte versuchten ihn zu erreichen. Schwarze Schlieren drifteten durch sein Denken, machten es ihm fast unmöglich, die Worte zu verstehen. Er kannte den Tonfall, er wollte so gerne zuhören.


  „Feyk!“ Ein Wort. Es hatte Bedeutung. Einst. Irgendwo in einer anderen Welt. „Feyk!“


  Die Bänder lockerten sich um seine Brust, Luft drang schneidend in die Lunge, brannte in der Brust. Gierig sog er sie ein.


  Leben.


  „Feyk!“ Ein vages Gefühl von Wärme, starke Arme, die ihn hielten. Dieser Geruch. Da waren entfernte Erinnerungsfragmente. Gelbe Augen, Flügel so gewaltig. Ein Lächeln, Lippen, Hände. Rotbraune Haare, die über den Körper flossen, sich zu Federn, Flügeln formten. Wind, Luft, Sonne, das Gefühl von Schwerelosigkeit. Glitzernde Flügel. Das Rauschen des Windes, das Gefühl von Freiheit … Leben.


  Feyk riss die Augen auf. Vor ihm stand Vivacit, den Kopf gesenkt, die Flügel waren verschwunden. Nur ein Pferd. Ein kleiner Schimmel mit üppiger Mähne, riesengroßen dunklen, seltsam wissenden Augen. Das Pferd sah ihn unverwandt an.


  Feyk drohte zu fallen, die Schwärze griff noch immer nach ihm, wob ihre Spinnenfäden um ihn, zerrte an seinem Denken. Dieser Schmerz war so real, alles bestimmend.


  „Feyk.“ Aldjars Stimme. Seine Arme waren es, die ihn hielten. Seine Körperwärmei sog die Kälte aus Feyks Knochen. Sein Herzschlag wummerte durch seinen ganzen Körper, forderte sein zauderndes Herz auf, im Gleichtakt mitzuschlagen. Feyk entkam ein gequältes Keuchen.


  Aldjar stand hinter ihm, hatte ihn hochgezogen, klammerte sich an ihn und wisperte unaufhörlich seinen Namen. Feyk vernahm seine Stimme, die sich in seinem Kopf zu Gefühlen formte, die Schwärze, die Schmerzen, das Grauen, die Panik Stück für Stück vertrieb. Aldjar sprach mit ihm. Nicht mit echten Worten, nicht mit einer Stimme, die Ohren vernahmen.


  „Fühle“, flüsterte Aldjar in seinem Kopf. „Erlebe, spüre es. Die Magie ist in dir. Du besitzt sie. Nutze sie. Fühle, was sie fühlen. Sei eins mit ihnen.“


  Große, dunkelbraune Pferdeaugen. In ihnen ein Licht, eine Tiefe, die Feyk hineinzog. Er ließ es zu, ließ den Blick in sich gleiten, tief in sich hinein, öffnete sich ganz weit, gab alles von sich preis. Die Angst, die Schmerzen, die Demütigungen, die Furcht, Zweifel und Unsicherheit. Er offenbarte alles, was ihn ausmachte, was er wirklich war.


  Die Todesqual schrumpfte, die pochenden Schmerzen, die Beklemmung wich. In ihm reagierte etwas auf Aldjars Ruf, auf Vivacits Blick, dessen leises Schnauben.


  Es war da, in ihm verschlossen gewesen, verborgen auch vor ihm selbst. Nun strömte Wärme, helles, reines Licht hervor, trieb träge durch jede Ader, jeden Nerv, erfüllte ihn von innen heraus.


  Wissen. Sicherheit. Vertrauen. Feyk öffnete den Mund, doch kein Ton verließ seine tauben Lippen. Er fühlte sich leicht, schwerelos und spürte, wie Aldjars Griff sich löste. Er konnte stehen, seine Beine trugen ihn. Aldjars Hände glitten an seinen Armen hinab, umfassten Feyks Handgelenke und hoben die Arme hoch, sodass dieser sie seitlich ausstreckte.


  Tiefe Ruhe hatte ihn erfasst. Verwunderung, atemlose Freude. Er spürte es, fühlte endlich die enge Bindung, die Kraft in ihm.


  Aldjar wandelte sich. Feyk spürte dessen Haare über seinen Nacken und Rücken fließen, sich in Federn wandeln. Der Geruch wurde intensiver. Der Körper wuchs, veränderte sich, Flügel weit ausgebreitet. Wie seine eigenen Arme.


  Vivacit kam näher und blieb direkt vor ihm stehen. Feyk sah ihn an und lächelte. Die Zweifel, die Schuld fiel von ihm ab, die Schwere des Todes wich. Knisternd entfalteten sich Vivacits große Flügel, funkelten, glitzerten im Sonnenlicht, reflektierten dieses und ließen ihn erstrahlen.


  Vertrauen. Feyk hörte, spürte es in sich. Die Pegasus würden ihm folgen. Er war derjenige, der sie führen konnte. Sie werden tun, was du möchtest. Sie vertrauen dir. 


  Feyk atmete schwer, jeder Herzschlag brachte seinen Körper zum Beben. Die Last der Verantwortung wog schwer, die Wärme des Vertrauens war umso schöner.


  Eine warme Pferdenase drückte sich gegen seine Brust und er nahm die Arme herunter. Der Avolante schlug hinter ihm mehrfach mit den Flügeln, wirbelte Staub und kleine Steine auf. Weiter entfernt tobte noch immer der Kampf auf den Geröllfeldern. Bohruns Männer waren auf dem Rückzug, einige flohen bereits. Der graue Boden war voller Blut und stöhnender Körper, sterbender Menschen.


  Wenige Meter entfernt lag auch der tote Körper des jungen Pegasus. Ein verkrüppelter Flügel bewegte sich in dem Wind leicht hin und her. Sein Kopf war zerschmettert, seine Beine verdreht, das weißgraue Fell dunkel vor Blut.


  Beklommenheit erfasste Feyk und seine Lippen bebten. Die Trauer jedoch zerstörte, zerfraß ihn nicht länger. In ihm war die Magie erwacht, die ihn mit allen Pegasus verband. Aldjar hatte ihm den Weg gezeigt. Der Tod dieses Pegasus war spürbar, eine Lücke im Gefüge, eine Farbe, die fehlte, ein Ton, der nicht mehr mitschwang.


  Gestorben, weil er überfordert, sein Vertrauen missbraucht worden ist. Nicht noch einmal. Niemand wird je wieder einen der Pegasus so verkrüppeln, die Magie pervertieren, schwor sich Feyk.


  Sein Tod hätte auch der seine sein können, die Zerstörung seines Verstandes, seiner Gabe. Endlich verstand Feyk, was Thyon für seinen Bruder getan hatte, der nicht seine Fähigkeit besessen hatte: Empathie. Der Akylongin hatte dieses Gefühl nicht gehabt, es war nur künstlich durch das Aklain erzeugt worden.


  Der Tod des Pegasus schmerzte Feyk, war eine schwere Wunde, die Zeit zum Heilen brauchen würde. Viel wichtiger, viel überwältigender war jedoch die ungeheure Vielfalt all der anderen Pegasus. Feyk spürte sie, fühlte ihre Präsenz, jede einzelne und alle zusammen. Bunte Funken in den Fassetten eines gewaltigen Lichtstrahls.


  Feyk legte seine Hand auf Vivacits weiche Nase und schloss die Augen. Es war ein Ruf, den er entsandte. Ein Ruf, der unsichtbar, unhörbar durch die Luft schwebte und jeden Pegasus erreichte. Und ein Versprechen.
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  Vigar hatte Feyks Einmischung nicht bemerkt, sehr wohl jedoch Thyon, der seinen Pegasus augenblicklich herumriss und hinterher jagte. Der schrille, krächzende Schrei des Avolante ließ hingegen alle Kämpfer erstarren und nun bemerkte auch Vigar, dass etwas vor sich ging, denn das gewaltige Vogelwesen raste mit angelegten Flügeln zu Boden.


  Hastig trieb der Custor sein Tier an, wurde allerdings durch einen von Bohruns Reitern aufgehalten, so entging Vigar, was sich am Boden abspielte. Umso überraschter reagierten er und sein Gegner, als sich ihre Pegasus mit einem Mal ihrem Willen entzogen und abwärts flogen. Einen kurzen Moment lang, versuchte Vigar überrascht, seine Niftha davon abzuhalten, bemerkte jedoch im selben Augenblick, dass auch alle anderen Pegasus in die gleiche Richtung strebten, während unter ihnen der Kampf am Boden sich dem Ende näherte.


  Viele von Bohruns Männer ergaben sich, noch mehr waren bereits geflohen, aber Aclodhs Wachen verfolgten sie nicht. Der Sieg gehörte ihnen, sollten diese Männer ihrem Heerführer ruhig berichten, welche Niederlage sie erlitten hatten.


  Nebeneinander landeten die Pegasus auf dem Geröllfeld. Bohruns Reiter befand sich direkt neben ihm, senkte dennoch wie Vigar sein Schwert, verblüfft von dem Anblick, der sich ihnen bot: In einem Halbkreis standen alle Pegasus vor Feyk. Der junge Mann hatte seine Hand an die Nüstern seines kleinen Schimmels gelegt, dessen gewaltige Schwingen im Sonnenlicht glitzerten und funkelten. Ein Teil der Magie schien nun auch Feyk zu umgeben, seine schlanke Gestalt zu umfließen. Hinter ihm war der Avolante zu sehen, dessen Schwingen weit ausgebreitet waren, sich kaum merklich bewegten. Die gelblichen Augen funkelten ähnlich den magischen Flügeln.


  Bestürzt bemerkte Vigar etwas abseits den zerschmetterten Leib eines Pegasus und im selben Moment nickte ihm Thyon mit besorgtem Gesicht zu. Auch ohne Worte verstand Vigar, was vorgefallen sein musste und sog erschrocken den Atem ein. Aber Feyk lebte und schien bei Verstand zu sein. Heiße Erleichterung ließ Vigar den Atem seufzend entlassen.


  Der junge Citar war nicht wie Thyons Bruder. Der Tod des Pegasus hatte ihn offensichtlich nicht in den Wahnsinn getrieben. Er lebte und tat etwas Ungeheuerliches mit den Pegasus, was sich Vigars Verständnis entzog. Wie hatte er Kontrolle über alle zugleich erlangen können? Was tat er?


  Atemlose Stille breitete sich aus. Bohruns andere Reiter inmitten der Custore hatten ihre Waffen gesenkt und starrten ebenso gebannt auf den jungen Mann, wie diese. Feyk hatte die Augen geschlossen. Sein schmales Gesicht war angespannt. Die braunen Haare bewegten sich im Windhauch der Flügel des gewaltigen Vogelwesens hinter ihm. Die magischen Flügel der Pegasus hoben und senkten sich in einem merkwürdigen Einklang, das feine Knistern der Magie war plötzlich überlaut zu hören.


  „Was tut er?“, flüsterte die rothaarige Custorin neben Vigar, doch dieser schüttelte stumm den Kopf. Er wusste es nicht, spürte nur, dass Thyon mehr von den Ereignissen mitbekam. Der Nordmann war jedoch zu weit weg und Vigar wollte die eigentümliche Stille nicht mit einer Frage durchbrechen.


  Ein kaum hörbares Seufzen entkam Feyks Lippen und er öffnete die Augen. Für einen Augenblick funkelten sie in demselben Licht wie die Flügel des kleinen Pegasus. Er wandte den Kopf und sah zu beiden Tieren mit den verkrüppelten Flügeln. Ein Ausdruck von Wehmut war deutlich auf seinen Zügen zu erkennen.


  Ganz plötzlich setzten sich beide Tiere in Bewegung. Ihren Reitern blieb nichts anderes übrig, als sie gewähren zu lassen. Unruhig sahen die beiden Männer sich um. Sie waren umgeben von Aclodhs Custoren, jeder Widerstand reiner Selbstmord. Dennoch packte Vigar sein Schwert fester, bereit, Niftha vorpreschen zu lassen, wenn einer von ihnen sein Schwert gegen Feyk richten würde.


  Es kam nicht dazu. Links und rechts neben dem kleinen Pegasus blieben die anderen stehen. Gegen seine wunderschönen, gewaltigen Flügel wirkten die schwarzen Gebilde unglaublich hässlich und krank.


  Die gelben Augen des Avolante funkelten die beiden Reiter Bohruns gefährlich an und einer von ihnen ließ sogar vor Schreck sein Schwert fallen, als das Vogelwesen die gewaltigen Flügel anlegte und mit einem großen Satz vorsprang, neben Feyk, der auf den linken Pegasus zugetreten war.


  Es war totenstill auf dem Geröllfeld. Hinter ihnen erklang gelegentlich der Lärm des Kampfes, schien jedoch weit entfernt, entrückt zu sein. Vigars Rücken überzog eine Gänsehaut, als Feyk die Hand ausstreckte und sie dem verkrüppelten Pegasus auf die Nüstern legte.


  Das Tier schnaubte. Ein Laut, der durch die Knochen vibrierte. Magie breitete sich knisternd und funkelnd von den schillernden Flügeln der Pegasus aus und hüllte sowohl Feyk, als auch den Pegasus ein.


  Blinzelnd versuchte Vigar zu erkennen, was vor sich ging. Feyks konzentriertes Gesicht war kaum zu erkennen.


  „Was geschieht hier?“, flüsterte die Custorin neben ihm erneut. „Wieso hat er Macht über alle Pegasus erlangt?“


  „Ich … weiß es nicht“, murmelte Vigar, versunken in den Anblick des jungen Mannes. „Aber ich glaube … er erweckt diesen Pegasus neu.“


  Hier ging viel mehr vor sich, dessen war sich Vigar schon im Klaren, allerdings fand er keine Worte für seine Empfindungen. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander, als er versuchte herauszufinden, was vor sich ging. Etwas Derartiges hatte es nie zuvor gegeben.


  Vigar erinnerte sich daran, dass die Pegasus dem Avolante blind durch die Wolken gefolgt waren. Hatte Feyk etwas Ähnliches bewirkt? Wenn er tatsächlich die Kontrolle über die ganzen Pegasus erlangt haben sollte …


  Eine leise Art von Summen erklang, breitete sich rasch aus und erfasste jeden von ihnen. Für einen winzigen Augenblick streifte Vigar das Gefühl von Verzweiflung, abgrundtiefe Angst, Panik, Hilflosigkeit und Schmerzen von so immensem Ausmaß, dass er sich zusammenkrümmte. Es war, als ob er erneut unter dem Einfluss des Aklain stünde, dennoch wusste er, dass es nicht seine Empfindungen waren, sondern die des Pegasus.


  Fassungslos keuchend beobachte Vigar, unter zahlreichen, überraschten Ausrufen der anderen Custore, wie die verkrüppelten Flügel unter gleißender Helligkeit verschwanden und stattdessen zarte, grüne und gelbe Funken die Umrisse magischer Schwingen andeuteten.


  Feyk hat es geschafft, wurde Vigar klar. Unglaublich. Er hat diesen Pegasus neu erweckt.


  „Götter!“, stieß der Reiter des Pegasus aus und ein Ausdruck von Ehrfurcht überflog sein hartes Gesicht. Längst hatte er seine Waffe fortgeworfen und im nächsten Moment, rutschte er selbst von dem Rücken des neu erweckten Pegasus und kniete sich mit vorgestreckten Händen vor Feyk, der ihn ein wenig irritiert ansah. Der Avolante stieß einen eigentümlich knurrenden Laut aus, der den Mann daran hinderte, näher zu kommen.


  Vigar verstand dessen Ehrfurcht nur zu gut. Ihn erfüllte unbändiger Stolz auf den jungen Mann, dessen Gabe alles übertraf, was er je erlebt hatte und was die Legenden über die Citare berichteten. Selbst Thyon, dessen Gesicht selten Gefühle widerspiegelte, betrachtete ihn mit einem Wohlwollen, welches Vigar tief berührte.


  Dieser ehemalige, verunsicherte und ängstliche Chiad verfügte über eine Macht, die niemand von ihnen jemals für möglich gehalten hatte. Er war nicht nur ein Citar. Seine Gabe kam der der Götter gleich, die ihn diese magischen Wesen führen ließ.


  Feyk trat indes zu dem anderen Pegasus, achtete nicht auf die bewundernden, ehrfürchtigen Blicke ringsum, hatte nur Augen für das unglückliche Tier. Dessen Reiter schwang sich hastig vom Rücken und wich vor Feyk und dem drohend klappenden Schnabel des Avolante zurück.


  Bald darauf erschienen bei dem zweiten Pegasus milchiggrüne Flügel, die zwar zarter und kleiner als die des anderen waren, nichtsdestotrotz magisch und die unförmigen Gebilde beinahe verdeckten.


  Ungläubiges Raunen vertrieb die Stille. Dem Pegasus entkam ein leiser, schnaubender Laut. Er rührte sich nicht, nur die Flügel bewegten sich auf und ab. Auf Feyks Zügen lag ein zufriedenes Lächeln, als er die Hand sinken ließ. Der Avolante legte den Kopf schief und stieß ein Zischen aus, als Feyks Knie einknickten und er zu Boden sank.


  Im selben Moment erloschen die magischen Flügel der beiden Pegasus und unsicher wichen sie zurück. Nur der kleine Schimmel blieb stehen. Augenblicklich sprang auch Vigar vom Pferd und rannte los. Das scharfe: „Nein!“, Thyons stoppte ihn abrupt ab und hinderte ihn daran zu dem jungen Citar zu gelangen.


  „Vigar!“ Thyon verhielt seinen Pegasus neben dem Custor, der ihn wütend ansah. „Bleib weg. Der Avolante wird dich zerreißen, wenn du dich seinem Partner näherst.“


  „Dämonen! Thyon, er braucht Hilfe. Und wir reden hier von Aldjar“, gab Vigar knurrend zurück und kämpfte gegen Thyons Willen, der ihn hielt.


  „Derzeit ist er nicht Aldjar und seine Krallen und sein Schnabel fragen nicht, wen sie zerfetzen, wenn du Feyk jetzt nahe kommst.“ Thyon legte Vigar die Hand auf die Schulter und senkte die Stimme. „In dem Avolante ist nur ein Teil menschlich. Der Rest ist Bestie und Dämon.“


  Besorgt beobachte Vigar, wie der Avolante sich schützend über den Leib Feyks stellte und sie drohend anfunkelte. Vermutlich hatte Thyon Recht, es fiel ihm dennoch schwer, nichts zu tun.


  Der Akylongin erteilte Befehle und die anderen Custore zogen sich mit den beiden Gefangenen, die keinen Widerstand leisteten, zum Lager zurück. Nur er und Vigar blieben in sicherer Entfernung zu dem Avolante und Feyk.


  Einige Zeit später kam Edous zu ihnen. Er hatte einige Wunden davongetragen und zog sein Bein etwas nach. Mit knappen Worten informierte ihn Vigar, was geschehen war und vernahm, dass Aclodhs Heer zwar einige Verluste hatte hinnehmen müssen, sich die Zahl der Toten jedoch in Grenzen hielt. Viele Männer Bohruns waren bei dem Anblick des Avolante und der Pegasus ohne Kampf geflohen oder hatten sich ergeben.


  Während Edous mit seinen Männern, den Verwundeten und Gefangenen ins Lager zurückkehrte, blieben Vigar und Thyon auf dem Geröllfeld. Sie hatten sich Rücken an Rücken hingesetzt, ihre Pegasus standen unweit entfernt, die Zügel locker um größere Steine gewunden. Feyks Pegasus hatte sich zu ihnen gesellt, obwohl er nicht angebunden war. Der Himmel blieb bewölkt und milderte die Sonne, die den steinernen Untergrund erwärmte. Das Vogelwesen kauerte noch immer über Feyk ohne sich zu rühren, ließ die beiden Männer jedoch nicht aus den Augen.


  „Gibt es eine Möglichkeit ihm zu erklären, dass es besser wäre, Feyk ins Lager zu schaffen, wo er weich liegen könnte?“, brummte Vigar missmutig und rutschte in eine bequemere Position.


  Thyon lächelte und wandte sich halb zu Vigar um. „Derzeit wohl nicht. Hast du vergessen, dass Avolante monogam sind und extrem deutlich beschützen, was ihnen gehört?“


  „Nein“, gab Vigar unnötig scharf zurück. „Letzteres war mir schon lange bekannt. Mit den übrigen Informationen hättest du allerdings schon früher herausrücken können.“


  „Wozu?“ Der Nordmann strich sich das helle Haar aus der Stirn und blinzelte in die Sonne. „Um dich noch zusätzlich in deinem fanatischen Eifer zu bestärken, die Avolante auszurotten?“


  „Sie haben meine Familie und mein Dorf vernichtet.“


  „Und du hast ihre Heimat angegriffen und sie getötet“, gab Thyon zurück, erntete ein wütendes Schnauben.


  „Sie sind Dämonen!“, zischte Vigar und wurde von Thyon unterbrochen: „Sie sind ein Teil unserer Welt, eins der vielen Völker darin.“


  „Sie sind nicht menschlich“, argumentierte Vigar, korrigierte sich allerdings gleich darauf: „Zumindest nicht alle von ihnen.“


  „Oh ein Teil von ihnen ist menschlich. Früher noch stärker, als sie sich noch regelmäßig mit den Menschen paarten. Seit man sie gejagt und zurückgetrieben hat, haben sie sich nur noch untereinander gepaart. Damit schwand der menschliche Anteil immer weiter, sie wurden gefährlicher und aggressiver. Ich bin sicher, dass es viele von ihnen gibt, die sich nicht mehr so wandeln können, wie Aldjar hier.“


  Sie schwiegen eine Weile, bis Vigar murmelte: „Kaum zu glauben, dass dieses Wesen dort auch der unbeholfene, stotternde Bursche ist.“


  Abermals lächelte Thyon. „Oft steckt mehr in einem Menschen, als man von außen sieht. Wie unser junger Citar hier. Was er heute getan hat ist … unglaublich.“


  „Hat er wirklich Kontrolle über alle Pegasus erlangt?“, fragte Vigar nach. Noch immer wollte er nicht recht glauben, was er gesehen hatte. Es erschien völlig unmöglich. Der Nordmann nickte.


  „Ich denke schon.“ Nachdenklich rieb er sich über das Kinn. „Wenn sich seine Gabe nicht nur auf diese Pegasus hier beschränkt, sondern er dasselbe mit allen tun kann …“


  „Können wir den Krieg gewinnen“, ergänzte Vigar grimmig. Der Gedanke war ihm ebenso gekommen. Bohruns Armee ohne Pegasus, die sich der geballten Macht von Aclodhs Custoren gegenübersehen würde. Vielleicht würde der Krieg schneller entschieden werden können, als sie alle dachten.


  „Gut möglich.“ Thyon bedachte Feyk mit einem langen Blick aus den hellblauen Augen. „Die Frage ist, was unser Citar entscheiden wird.“


  Verwirrt runzelte Vigar die Stirn und im gleichen Moment wurde ihm klar, was Thyon schon erkannt hatte: Der Befehl über die Custore oder vielmehr über die Pegasus lag nicht länger in seiner Hand oder in Aclodhs. Das, was Feyk hier getan hatte, machte ihn zu demjenigen, der die Pegasus zukünftig kontrollierte. Es oblag ihm, zu entscheiden, wie sie eingesetzt wurden.


  „Richtig“, bestätigte Thyon. „Es liegt nun an Feyk, wie dieser Krieg entschieden werden wird. In seinen Händen liegt das Schicksal der Reiche.“ Ein leises Lachen kam ihm von den Lippen. „Wahrhaftig, in diesem jungen Mann steckt auch mehr, als wir alle gedacht hätten.“


  Seufzend betrachtete Vigar Feyk. Würde er es tun? Würde er sie im Krieg unterstützen oder alle Pegasus zu sich rufen und aus den Kämpfen verbannen? Wenn dies geschah, würde die Übermacht Bohruns Aclodhs Heer zwangsläufig überrennen, und das Südostreich wäre verloren. Er würde Feyk überzeugen müssen, denn das dieser den Krieg verabscheute wusste Vigar sehr wohl. Wenn Feyk und die Pegasus sie unterstützen würden hingegen …


  „Er wird wach“, murmelte Thyon und erhob sich. Ächzend kam ihm Vigar nach und schaute zu dem Avolante hin, der sich nun wandelte. Gleich darauf hockte Aldjar neben Feyk, schob seine Hand unter dessen Kopf und betrachtete ihn besorgt.


  „Dann können wir uns nun wohl endlich nähern“, bemerkte Vigar seufzend und trat auf die beiden jungen Männer zu. Benommen sah Feyk sich um und lächelte Aldjar an, dessen Finger fortwährend über sein Gesicht strichen.


  „Wenn du es mir jetzt gestattest“, brummt Vigar ebenso lächelnd und schob Aldjar etwas zur Seite, „dann gebe ich ihm etwas zu trinken und wir schaffen ihn endlich von hier fort ins Lager zurück.“ Aldjar nickte heftig und blickte Vigar entschuldigend an.


  Taumelnd kam Feyk hoch, stützte sich auf Aldjar. Benommen schüttelte er den Kopf. „Kannst du reiten?“ Vigar musterte ihn nachdenklich.


  „Ich bleibe neben ihm. Ich kann ihn stützen“, erklärte Aldjar sofort eifrig.


  „Tu das. Aber vorher solltest du dir etwas anziehen“, bemerkte Vigar und wühlte auch schon in den Satteltaschen nach Aldjars Hose. Gemeinsam hoben sie Feyk auf den Rücken, der noch immer benommen wirkte. Während Aldjar auf der einen Seite zu Fuß mitging, blieb Vigar auf der anderen, bereit einzugreifen, wenn Feyk stürzen sollte. Thyon ritt voraus und so machten sie sich auf den Weg zurück.
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  Feyk fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Kopf fühlte sich schwer und leicht zugleich an. Schwebend und doch erdgebunden. Am Rande nahm er das Bewusstsein der Pegasus wahr, fühlte jeden einzelnen von ihnen, zu denen er Kontakt aufgenommen hatte. Da waren mehr von ihnen, viel weiter weg, die er nicht ganz erreichen konnte. Es war leichter, wenn sie näher waren, dann vernahm er ihr Bewusstsein, konnte sie führen.


  Zudem war da noch Aldjar, dessen Präsenz ihn wie einen schützenden Schatten umgab. Nein, eher ein Filter, der verhinderte, dass sein Verstand alles auf einmal erleben musste. Er würde Zeit brauchen, sich an die Verbindung zu gewöhnen. Es war ein bisschen wie unter dem Einfluss des Aklain: alle Sinne zugleich extrem geschärft und zudem erlebte Feyk nun auch noch die Sinneseindrücke aller Pegasus gleichzeitig.


  Aldjar lächelte ihn an, als Feyk vorsichtig den Kopf bewegte. Wortlos verständigten sie sich. Aldjar wusste, wie es ihm ging, dass es für ihn, den Menschen, verwirrend war. Wie schaffte Aldjar das nur?


  Götter! Feyk verstand nun, warum Thyon seinen Bruder getötet hatte. Tharan hatte all diese Empfindungen, jeden Tod der Pegasus ungefiltert ertragen müssen. Ohne Aldjars Bewusstsein, ohne dessen Stärke, wäre auch Feyks Verstand in den tosenden, schwarzen Schattenwirbeln untergegangen, die ihn nach dem Tod des Pegasus getroffen hatten.


  „Wir sind gleich da“, flüsterte Aldjar und legte seine Hand auf Feyks Oberschenkel. Die Berührung tat gut, machte es leichter, ins Hier und Jetzt zurückzukehren. Seine Besorgnis war rührend, doch hätte sich Feyk nicht so erschöpft und erschlagen gefühlt, hätte er dessen hilfreiche Hände dennoch abgelehnt, die ihn im Lager vom Pferd halfen und zu einem Zelt geleiteten. Feyk hasste es, schwach zu sein, Schwäche zu zeigen. Gerade vor Aldjar.


  „Ich bleib bei dir“, versicherte dieser und ließ sich neben Feyks Lager nieder. „Du fühlst dich bald wieder besser. Du hast miterleben müssen, wie ein Pegasus starb und zwei neu erweckt.“ Die letzten Worte klangen ehrfürchtig und nun erst erinnerte sich Feyk daran, was geschehen war, als er die Pegasus zu sich gerufen hatte. Kein Wunder, dass seine Beine sich knochenlos anfühlten und sein Kopf beständig summte.


  „Was …?“, begann er mit schwerer Zunge und versuchte die Benommenheit entschlossen abzuschütteln. „Wie ist der … Kampf ausgegangen?“


  „Wir konnten Bohruns Heer zerschlagen“, erklärte statt Aldjar Vigar, der mit unbewegter Miene ins Zelt getreten war. „Die meisten seiner Männer sind auf der Flucht, einige haben wir gefangen, viele getötet. Keiner von ihnen wird in feindlicher Absicht den Boden des Südostreiches betreten.“ Grimmig nickte er.


  Feyk verdrängte den Gedanken an Blut, Schreie und die Toten. Es war ein Krieg, in dem es zwangsläufig Opfer geben musste. Bohruns erster Vorstoß in Aclodhs Reich war verhindert worden. Nur das sollte zählen.


  „Schlaf jetzt. Wir werden morgen reden, wenn du dich besser fühlst“, fügte Vigar mit einem Lächeln hinzu und nickte Aldjar zu, bevor er verschwand. Auch wenn Feyk den Sog der Müdigkeit spürte und sich dieser nur zu gerne ergeben hätte, plagten ihn dennoch Fragen. Er sah hoch zu Aldjar, dessen Finger über seine Stirn strichen. Die Augen schimmerten nur entfernt gelblich, das warme Rotbraun überwog.


  „Du hast es geschafft“, murmelte Aldjar glücklich, streckte sich seufzend neben ihm aus und zog Feyk in seine Arme. Seine Körperwärme und sein Duft umhüllte ihn wie eine Decke, unter der Feyk sich verkriechen und unbesorgt schlafen konnte und er überließ sich gerne der Dunkelheit.


  Der Morgen begann mit lauten Stimmen und einem schmerzenden Kopf für Feyk. Leise stöhnend bewegte er sich. Sein Körper fühlte sich steif an und ziehende Schmerzen durchdrangen all seine Glieder. Eine kühle Hand legte sich in seinen Nacken, massierte sanft die Haut und blinzelnd wandte er sich um. Aldjar lächelte ihn an, murmelte Worte, die Feyk nicht verstand. Seufzend überließ er sich den Fingern, die sie Spannung aus seinem Nacken kneten. War ihr Band so eng, dass Aldjar wusste, wo es ihn schmerzte?


  „Ist es besser?“, erkundigte sich dieser und hauchte einen Kuss auf dieselbe Stelle. Feyk brummte zustimmend und wandte sich zu ihm um.


  „Ich fühle mich, als ob jeder Muskel verdreht wäre“, seufzte Feyk und richtete sich auf. Schwindel erfasste ihn, schwand jedoch, während er auszumachen versuchte, was außerhalb ihres Zeltes vor sich ging.


  Tageslicht schimmerte durch die Planen, der Geruch von taufeuchtem Gras lag in der Luft. Sonnenlicht kitzelte in seiner Nase, Unruhe um ihn, der Wunsch, sich zu bewegen, der Spannung Luft zu machen. Das Vorderbein juckt, aufstampfen, schnauben. Irritiert stutzte Feyk. Das waren nicht seine Sinneseindrücke. Diese stammten von … einem Pegasus oder auch mehreren.


  „Du spürst, was sie fühlen“, erklärte Aldjar lächelnd. „Du gewöhnst dich bestimmt bald daran.“


  „Es ist … seltsam.“ Müde rieb sich Feyk über die Stirn und stand auf. Fühlte es sich für Aldjar ebenso an, wenn er die Pegasus durch die Wolken geleitete? Konnte man sich daran gewöhnen?


  Vor ihrem Zelt räusperte sich jemand und Aldjar zuckte zusammen. Sofort begannen seine Hände nervös an der Hose zu zupfen. Feyk lächelte beruhigend. „Komm herein, Vigar.“


  „Ich wollte euch nicht womöglich ...“, erklärte der Custor und schob sich in das Zelt. Ein breites, süffisantes Grinsen lag auf seinem Gesicht, verschwand jedoch rasch wieder. „Wir brechen gleich auf. Besser, ihr macht euch fertig.“ Die beiden jungen Männer kamen Vigars Aufforderung sogleich nach. Der große Custor informierte sie: „Wir fliegen direkt zum Heerlager am Maloson. In zwei Tagen können wir dort sein. Hoffen wir, dass die Schlacht noch nicht ohne uns begonnen hat.“


  Kaum traten sie aus dem Zelt, erfasste Feyk dieselbe Unruhe, die das ganze Lager und auch die Pegasus erreicht hatte. Er sah sich nach Vivacit um und schritt rasch hinüber zu diesem. Schnaubend wurde er begrüßt und der kleine Schimmel schob seine weichen Nüstern in Feyks Hand.


  Beruhigen, Sicherheit, keine Gefahr. Feyk lächelte, als der Pegasus sich sichtlich entspannte und auch die anderen nach und nach ruhiger wurden. Sorgfältig überprüfte er jeden einzelnen von ihnen, den er spüren konnte und wandte den Kopf. Aldjar schaute in dieselbe Richtung und folgte Feyk sofort, als dieser erklärte: „Ihm tut das Bein weh.“


  Tatsächlich konnte er an der Innenseite des Beins eine unbehandelte Wunde entdecken. Der Custor, der gerade gesattelt hatte, ein großer, dünner Mann aus dem Volk der Baumwipfelleute, sah betreten zu Boden, weil er sie nicht bemerkt hatte und versprach sich sofort darum zu kümmern. Derweil fand Feyk noch zwei Pegasus, die Verletzungen aufwiesen. Bei dem einen spürte er unter seinen Finger Hitze und eine geschwollene Sehne und schüttelte den Kopf.


  „Dieser kann nicht fliegen. Seine Sehne ist verletzt. Das Bein muss gekühlt werden.“ Die ältere Custorin nickte bedächtig und wandte sich an Vigar, der zu ihnen getreten war: „Ich hatte es schon befürchtet. Wir werden besser hier im Lager bleiben. Mit dem Bein ist er nicht belastbar. Ich werde mich um die Bewachung der Grenze kümmern.“


  Vigar stimmte zu und teilte weitere Custore ein, die die Wachen Aclodhs bei der Sicherung der Furt unterstützen sollten. Anerkennend nickte er Feyk zu: „Dein Volk ist bekannt für sein Gespür im Umgang mit Pferden. Aber du, Feyk aus den Ebenen Lacars, übertriffst sie alle. Deine Gabe ist wirklich ungewöhnlich.“


  Verlegen wandte Feyk den Kopf. Auch die anderen Custoren nickten zustimmend. Ihre Bewunderung fühlte sich fremd an, ihre Blicke waren ungewohnt, die ihn in das Zentrum der Aufmerksamkeit rückten. Feyks Wangen brannten. Er begegnete Aldjars Blick, der begeistert nickte und ihn spontan in die Seite stieß. Er brauchte nichts zu sagen, Feyk fühlte seine Liebe in sich, seine Gegenwart gab ihm Sicherheit.


  Bald darauf waren sie zum Aufbruch bereit.


  Feyk vermochte nicht mit Worten zu beschreiben, was er fühlte, als sich die Pegasus erhoben und er ihre geballte Magie fühlte. Wind, Schnelligkeit, Kraft, Stärke. Das Funkeln der Sonne, ihre wärmenden Strahlen, Wind in der Mähne, in seinen Haaren. Das Gefühl von Schwerelosigkeit, der Rausch der Höhe.


  Grinsend blickte er zu Aldjar hinüber, der glücklich lächelte. Sie brauchten keine Worte. Feyk hatte nie zuvor etwas Wunderbareres erlebt und sein Herz barst schier vor übermütiger Freude. Schmerz und Müdigkeit wurden bald völlig verdrängt, ließen ihn dieses unglaubliche Geschenk der Götter genießen.


  Pegasuscitar. Das bedeutet es. Erwecken, erheben, eins mit ihnen sein, sie führen, sie leiten, für sie da sein, mit ihnen sein. Endlich begriff Feyk seine Rolle, wusste, was seine Bestimmung war. Und er nahm sie an.


  


  *****


  Vigar sollte Recht behalten. Nur zwei Tage später näherten sie sich dem breiten Strom, dessen steile Ufer und gefährlichen Stromschnellen die beiden Reiche teilten. Schon von Weitem konnten sie trotz der heraufziehenden Dämmerung erkennen, dass die Schlacht am Malosan nicht nur bereits begonnen, sondern im vollen Gange war.


  Der Wind trug ihnen Rauch und den Gestank von Verwesung entgegen und als die Pegasus tiefer gingen, erkannten sie zerstörte, halb verbrannte aber auch heile Flöße nebeneinander an der steileren Böschung westlich der Furt liegen. Offenbar war ein Teil von Bohruns Heer damit übergesetzt.


  Welchen hohen Preis sie für ihre Offensive gezahlt hatten, konnte man an den vielen Leichen erkennen, die sich am Ufer und im flachen Wasser stapelten. Offenbar war es Bohruns Heer dennoch gelungen, einen Teil des Ufers des Maloson zu besetzen und Bohruns Banner wehte von den Zelten und Türmen. Bis zur Furt zog sich das Lager, wobei ein großer Teil noch auf der nordöstlichen Seite in der Ebene von Coneoh lagerte.


  In der Ebene wogte die Schlacht zwischen den Wäldern und den Hügeln. Überall gab es kleinere Gefechte zwischen den, Schwertkämpfern, Lanzenträgern, Bogenschützen und Reitern. Schreie und Schwerterklirren wurden vom Wind herangetragen. Es war schwer auszumachen, wer wo kämpfte oder gar gewann oder verlor.


  Aclodhs Heer hatte sich weiter landeinwärts auf die Hügelkette zurückgezogen, die leichter zu verteidigen war.


  Thyon deutete auf das Lager dahinter und die Custore lenkten ihre Pegasus hinab. Mit gemischten Gefühlen beobachtete Feyk die Kämpfe. Auf Anhieb konnte er keine Pegasus erkennen, wusste jedoch, dass sie involviert waren. Er traute sich indes nicht, während der Kampfhandlungen zu ihnen Kontakt aufzunehmen. Der Abend würde bald hereinbrechen und die Gefechte zum Erliegen bringen. Dann würden die Pegasus ebenfalls ins Lager heimkehren.


  Kaum landeten sie, eilten ihnen Männer entgegen und halfen, die Pegasus unterzubringen. Sie wurden zu einem bärtigen, untersetzten Mann gebracht, der den Befehl über das Lager hatte. Rasch wies dieser ihnen Unterkünfte zu und kümmerte sich um ihr leibliches Wohl.


  Nicht lange, nachdem sie versorgt worden waren, kamen auch die anderen Pegasus vom Schlachtfeld, gefolgt von den abgekämpften, vielfach verletzten Männern des Heeres. Das Lager füllte sich mit murmelnden, fluchenden und auch vor Schmerzen stöhnenden Kämpfern.


  Thyon und Vigar warteten zusammen mit Feyk und Aldjar am Lagerfeuer ungeduldig auf eine Besprechung mit den Befehlshabern. Feyk fühlte sich unwohl und wäre gerne zu den Pegasus gegangen, deren Präsenz so nahe war. Er wusste allerdings auch, dass er seine Kräfte schonen musste und der richtige Zeitpunkt noch kommen würde.


  „Dämonen noch einmal, was treibst du hier?“ Vigar war aufgesprungen und starrte entgeistert einen Mann an, der mit zwei anderen ans Feuer getreten war. Ein Arm war eng an seinen Körper bandagiert und im flackernden Feuerschein erschien sein Gesicht voller Schatten, dennoch erkannte Feyk ihn ebenfalls sofort: Ellan.


  „Sich umbringen“, brummte eine nur zu bekannte Stimme. Mit finsterem Gesicht ließ sich Odreth auf einen Platz am Feuer sinken, zog Cajastu, die eine unschöne Wunde an der Wange davongetragen hatte, neben sich. Alle drei wirkten erschöpft.


  „Kämpfen, was sonst?“, antwortete Ellan und ließ sich weitaus weniger elegant zu Boden sinken, verzog dabei das Gesicht schmerzhaft.


  „Einhändig“, schnaubte Odreth. „Er hofft wohl, dass ihm einer von Bohruns Reitern auch noch den anderen Arm abschlägt, damit er daheim im Bett liegen und sich bemitleiden lassen kann.“


  Ellan verdrehte die Augen und griff geschickt nach einem Weinkrug. „Du glaubst gar nicht, wie gerne ich mich von all den liebreizenden Frauen verwöhnen lassen würde. Wenn wir diese Brut zurück in ihr Land getrieben haben.“


  Vigars Stirn hatte sich in Falten gelegt, doch der Evaronier lächelte ihn lediglich herausfordernd an. „Komm schon, Vigar. Du wärst auch hier, kämpfend, selbst wenn man dir beide Beine und Arme abgeschlagen hätte und selbst wenn dein eisiger Freund dir nicht mit kühlem Blick die Feinde vom Leib halten würde. Wie viele hast du heute in Eissplitter verwandelt, Nordmann? Vielleicht kannst du morgen mal diese verfluchten Dämonen auf dem Turm ins Auge fassen und ihnen einen deiner blitzartigen Blicke zuwerfen? Sie haben heute zwei unserer Reiter erwischt.“


  Thyon antwortete mit einem Nicken, Ellan wartete jedoch keine Antwort ab sondern, begrüßte Feyk und Aldjar. „Ich nehme an, ihr beiden habt Bohruns Heer oben an der Furt das Fürchten gelehrt? Wie ich sehen konnte, haben wir den alten Robur wieder? Großartig, junger Feyk. Kendj - die Götter des Meeres und der Luft mögen ihn ehren und seine dumme Sippe verfluchen, die ihn nicht zu würdigen wusste - wäre stolz auf dich.“


  Ehe Feyk antworten konnte, trat der bärtige Mann ans Feuer und informierte Vigar, dass sie nun zu dem Zelt des Befehlshabers über Aclodhs Heer kommen sollten.


  „Wir sehen uns später, aber beeilt euch. Sonst muss ich mit diesem langweiligen Schattenmann und seiner holden Schönheit alleine den Wein trinken und ihr seid schuld, wenn ich morgen vom Pegasus kippe.“ Ellans Lachen begleitete sie auf dem Weg durch das dunkle Lager.


  „Verfluchter Dummkopf“, murmelte Vigar und Thyon lächelte: „So ist er eben. Lieber kämpfend sterben, als etwas zu verpassen. Auch einhändig ist Ellan noch immer ein bemerkenswerter Gegner.“


  Der bärtige Mann hielt vor einem großen Zelt und schlug die Plane einladend beiseite. Aldjar hielt sich hinter Feyk, so dicht, dass dieser beinahe stolperte. Im Zelt bemühte sich Feyk daher, zurückzubleiben und einen Platz hinter Vigar und Thyon einzunehmen, der auch Aldjar ein wenig Deckung bot.


  Sie wurden von drei Männern begrüßt. In dem einen erkannte Feyk sofort Maluuc, einen älteren Custor, dem er in der Feste schon häufiger begegnet war. Ein wortkarger Mann mit angegrauten Haaren, von dem er wusste, dass Aclodh ihm den Befehl über die Pegasus für die Verteidigung des Reiches gegeben hatte. Der alte Custor nickte ihm ebenso zu, wie Vigar. Thyon hingegen traf ein Blick voll Verachtung.


  Maluuc stellte die anderen beiden Männer vor: Aisen, der den Befehl über die Fußtruppen hatte und Pranil, der die Berittenen kommandierte. Aisen war ein stämmiger, hellhäutiger Mann mit deutlich sichtbaren Narben auf Armen, Hals und im bärtigen Gesicht. Pranil hingegen groß, schlank, ein typischer Evaronier, dem die Götter allerdings bereits früh sein Haupthaar genommen hatten. Seine Glatze spiegelte im Licht der Lampen und sein Lächeln wirkte ehrlich, trotz der unübersehbaren tiefen Linien und Schatten, die der anstrengende Tag in sein Gesicht gegraben hatte.


  Vigar stellte seinerseits Thyon vor, der von den beiden Befehlshabern mit einem Stirnrunzeln und taxierendem Blick bedacht wurde.


  „Ein Mann aus dem Norden? Ein Akylongin?“, erkundigte sich Aisen, hinter jedem Wort verbarg sich Misstrauen. Pranil bedachte ihn mit ebenso argwöhnischen Blicken. Rasch fuhr Vigar mit Feyks Vorstellung fort, der sowohl von Aisen als auch von Pranil ein ehrfürchtiges Nicken erhielt. Bei Aldjar zögerte Vigar, denn dieser war hinter Feyk fast nicht zu sehen.


  Feyk lächelte entschuldigend und zupfte auffordernd an Aldjars Arm, der sich jedoch nicht aus dem vermeintlichen Schutz seines Rückens wagte.


  Schmunzelnd zuckte Vigar die Schultern: „Dieser scheue Bursche ist Aldjar, Feyks Gefährte und innerhalb dieses Zeltes werde ich euch unter dem Sigel der Verschwiegenheit sein Geheimnis offenbaren, weil es uns im Krieg helfen kann.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause, in der Feyk spürte, wie Aldjar, seine Hand umklammernd, noch dichter an ihn heranrückte.


  Feyk spürte seine Furcht, jeden Herzschlag wie seinen eigenen. In Gedanken versuchte er ihn zu beruhigen, ihm Sicherheit zu vermitteln und der starke Druck nahm augenblicklich ab. Vigar hatte sie Gefährten genannt, doch keiner der Männer ließ sich diesbezüglich etwas anmerken. Dennoch klopfte Feyks Herz mit kleinen, schnellen Schlägen gegen die enge Brust.


  „Aldjar ist ein Gestaltwandler. Seine wahre Gestalt ist die eines ...“ Vigar wartete, bis die Männer ihn stirnrunzelnd und erwartungsvoll anblickten: „Avolante.“


  Pranil schüttelte ungläubig den Kopf. Von Aisen kam ein zischendes Keuchen und auch Maluuc starrte Vigar verblüfft an. Er war es auch, der als Erster wieder Worte fand: „Was bedeutet das, Vigar? Ich kenne diesen Burschen doch aus der Feste. Ein tüchtiger Stallbursche, etwas zurückgeblieben, aber harmlos.“


  Vigar grinste und noch ehe Feyk protestieren konnte, erwiderte er: „Dann hat er auch dich getäuscht, mein lieber Maluuc. Ich versichere dir, ich habe erlebt, zu was er wirklich fähig ist. Und Aldjars Geist ist wach und gefährlich. Mitunter steckt mehr in jemandem, den man zu kennen glaubt, als man vermuten sollte.“ An seinem Rücken konnte Feyk ein leises Ausatmen vernehmen und musste unwillkürlich lächeln.


  „Ein Avolante?“ Aisen beäugte äußerst misstrauisch, was er von Aldjar sehen konnte und das war gewiss nicht sehr viel. „Ich habe von diesen grausamen Bestien des Gebirges gehört. Mein Vater hat einst gegen sie gekämpft. Aber ich hätte nie vermutet … Aber ja, es erklärt ihre unglaubliche Schläue, ihre Besessenheit.“ Nachdenklich zupfte er an seinem Ohr herum. „Wenn er ist, was du behauptest, Vigar, dann verschafft uns das einen gewaltigen Vorteil.“


  „Aldjar ist keine Waffe!“ Ungewollt scharf entkamen Feyk die Worte und unbehaglich sah er sich um, als sich jedermanns Aufmerksamkeit auf ihn richtete. „Er begleitet mich und … die Pegasus.“ Er schaffte es, den Blicken der Männer standzuhalten.


  Aisen nickte bedächtig und verfolgte das Thema nicht weiter. Stattdessen lauschte er Vigars knappem Bericht von dem Sieg auf den Geröllfeldern. Seinerseits berichtete er ihnen von Bohruns Angriff vor vier Tagen.


  Mehrfach war es Aclodhs Wachen gelungen, dem Ansturm des feindlichen Heeres an der Furt zu begegnen, die Wachtürme und das Tor zu halten. Es war fast unmöglich, den Maloson mit Booten oder Flößen oberhalb der Furt zu überqueren, denn die Ufer bestanden auf beiden Seiten aus Steinhängen, die kaum Möglichkeit zur Landung boten. Durch den Versuch, sowohl die Furt zu verteidigen, als auch die weitläufig auf dem Fluss übersetzenden Kämpfer aufzuhalten, war Aclodhs Heer immer stärker aufgeteilt worden. Nach erbitterten Kämpfen war es Bohruns Männern dennoch vor zwei Tagen gelungen, zu landen und durchzubrechen. Um nicht zu riskieren, dass ihnen dieses Heer in den Rücken fiel, hatte Aisen Aclodhs Männer zurückgezogen und die Befestigung an der Furt aufgegeben.


  Die Befestigungsanlagen vor der Hügelkette waren jedoch unvollständig und weit weniger effektiv. Jeden Tag kam es seither zu Kämpfen in der Ebene, in dem verzweifelten Versuch, Bohruns Armee zurück über den Fluss zu treiben und sie am weiteren Vordringen zu hindern. Bisher hatten sie einen weiteren Vorstoß Bohruns in Richtung Dakho, der Stadt zwischen den Seen und damit in die Täler Evarons, verhindert. Allerdings hielt Bohrun noch immer einen Teil seiner Armee zurück, die noch in der Ebene von Coneoh lagerte.


  „Seine Pegasus setzt er meist nur am Fluss ein, um die dortigen Truppen zu unterstützen“, berichtete Maluuc. „Sie werden von Bogenschützen auf den Türmen gedeckt, sodass ein Einsatz unserer Pegasus gefährlich ist. Er hat allerdings weniger Tiere als wir. In der Luft sind wir ihm überlegen, aber am Boden wird er uns bald nach Dakho zurücktreiben. Und wenn diese Stadt fällt ...“


  „Wie viele Männer haben wir bisher verloren?“ Thyons Stimme wob die Illusion von Kälte in die Luft des Zeltes und Maluuc warf ihm einen abfälligen Blick zu. Vigar lenkte rasch ab und ergänzte: „Wie viele wurden gefangen?“


  Thyons schmale Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln: „Keine, habe ich Recht?“


  Aisen musterte ihn abschätzend und bestätigte: „Keine wurden gefangen.“


  „Bohruns Armee macht keine Gefangenen“, ergänzte Pranil betont. „Jeden, den sie finden, der noch lebt, wird von ihnen getötet.“


  Götter! Feyk unterdrückte ein Schaudern. Für einen Moment blickte er in seiner Erinnerung in Trevas Augen. Kein Mitleid, kein Mitgefühl hatte darin gelegen. Keine Gefangenen. Keine Gnade.


  „Durchaus sinnvoll“, bemerkte Thyon gelassen und fing einen empörten Blick Pranils ein. Maluucs Ausdruck erschien Feyk hingegen eher hasserfüllt.


  „Das ist eine kluge Entscheidung. Sie belasten sich nicht damit, die Gefangenen zu bewachen oder sie zu versorgen. Und es schürt die Angst vor dem Feind.“ Der Nordmann bedachte die Befehlshaber mit einem langen Blick aus seinen kalten Augen. „Wie viele Mäuler müsst ihr zusätzlich füttern? Wie viele Kämpfer, die wir im Feld brauchen, verschwenden ihre Zeit mit der Bewachung der Gefangenen?“


  Feyk überlief ein Schauder. Die pragmatischen Gedanken des Nordmannes waren ihm einfach zu fremd, fanden nicht sein Verständnis. Thyon tat, was immer er für nötig hielt, um ein Ziel zu erreichen. Menschenleben zählten nach wie vor nur gering in seinem Denken.


  Pranil schnaubte zornig und setzte zu einer Antwort an, doch Maluuc kam ihm zuvor: „Das unterscheidet uns von dir, Akylongin. Wir sind Menschen, und auch wenn dies ein Krieg ist, geben wir unsere Menschlichkeit deswegen nicht auf.“


  „Dieses Gespräch bringt uns nicht voran“, unterbrach Vigar rigoros. „Wir müssen Bohruns Armee schwächen und zurücktreiben. Dakho hat viel zu schwache Befestigungen, um einem Angriff mit Belagerungswaffen lange standzuhalten. Wir können nicht zulassen, dass Bohruns Heer in die Täler eindringt. Das wird ihr erstes Ziel sein.“


  „Sie nutzen ihre Überzahl geschickt aus“, erklärte Aisen. „Es lagern genügend Männer drüben in der Ebene, sodass sie täglich neue über die Furt in den Kampf schicken. Meine Männer hingegen sind erschöpft, weil sie täglich kämpfen müssen und ich ihnen keine Pause gönnen kann.“


  „Die einzigen, vor denen sie wirklich Respekt haben, sind die Pegasus“, fügte Maluuc hinzu. „Aber mit diesen verfluchten Bogenschützen auf den Türmen kommen wir kaum dicht genug heran und diese wiederum werden extrem gut von Bohruns Reitern geschützt. Sie nutzen unsere eigenen Verteidigungsanlagen gegen uns.“


  „Ohne diese Pegasus wären sie leichter angreifbar“, erklärte Thyon und bedachte Feyk mit einem Nicken. „Der Citar ist in der Lage, die Pegasus zu sich zu rufen. Wir haben es oben in den Geröllfeldern erlebt.“ Der Nordmann lächelte hintergründig. „Auch diejenigen, die in Bohruns Diensten stehen.“


  „Unmöglich!“ Maluuc starrte Feyk zweifelnd an. Pranil zog fragend die Augenbrauen hoch und selbst Aisen blickte ungläubig drein.


  Der Akylongin wandte sich zu Feyk um. „Meinst du, es könnte dir noch einmal gelingen?“ Feyk kaute nachdenklich an seiner Unterlippe.


  „Könnten wir den Krieg beenden, wenn alle Pegasus unter Aclodhs Banner vereint wären?“, fragte er hoffnungsvoll. Thyon schüttelte den Kopf und meinte: „Vielleicht nicht sofort beenden, aber schneller. Wenn alle Pegasus gleichzeitig angreifen, dürften wir sie zumindest über den Fluss zurücktreiben können.“


  „Ich muss nahe genug herankommen“, erklärte Feyk. „Gerade bei denen, deren Magie verkrüppelt ist, geht es nicht auf zu große Entfernung.“


  „Das wird schwer werden“, warf Maluuc ein. „Sobald Bohruns Männer bemerken werden, was vor sich geht, werden sie gezielt angreifen. Das Risiko für Feyk ist zu hoch.“


  „Nicht ...“, die Stimme war leise, die Worte kamen ein wenig holperig, als sich Aldjar an Feyk vorbei schob, „wenn sie ihn nicht sehen können.“


  Stirnrunzelnd betrachtete ihn Aisen. Aldjar warf Feyk einen Blick zu und hob das Kinn. „Nachts können wir an ihnen vorbeigelangen und direkt ins Lager. Sie binden die Pegasus an. Ich weiß es, ich habe es gesehen. Sie können Feyks Ruf nicht folgen, selbst wenn sie wollen. Jemand muss sie vorher losbinden.“


  „Wie stellst du dir das vor?“ Maluuc schüttelte den Kopf. „Ins Lager Bohruns kommt man nicht so ohne Weiteres und niemand kann im Dunkeln fliegen.“


  Vigar schmunzelte und legte seine Hand auf Aldjars Schulter. „Er schon. Der Avolante kann sogar die Pegasus durch die Wolken leiten. Für ihn dürfte es ein Leichtes sein, nachts unbemerkt ins Lager zu gelangen.“ Der große Custor drückte Aldjars Schulter einmal und lächelte. „Thyon und ich werden euch begleiten. Wenn die Pegasus frei sind, kann Feyk sie zu sich rufen und wir kehren unbemerkt zurück.“


  Ein breites, sehr zufriedenes Grinsen machte sich auf Aisens Gesicht breit und Pranil schlug sich vergnügt auf den Oberschenkel. „Dämonen! Wenn das funktioniert ...“


  „... wacht Bohruns Heer morgen ohne seine stärkste Waffe auf“, ergänzte Maluuc vergnügt. „Die Gesichter möchte ich sehen.“


  „Die werdet ihr zu sehen bekommen. Wenn wir sie mit allen Pegasus auf unserer Seite über den Maloson zurücktreiben“, meinte Vigar grimmig. „Bohrun und jeder seiner Männer wird es bereuen, je einen Fuß in unser Land gesetzt zu haben.“ Seine andere Hand legte sich auf Feyks Schulter, dessen Herz wild schlug, in dem sich Furcht und Abenteuerlust um den ersten Rang stritten. Aldjar strahlte ihn an. Eindeutig: Ihm gefiel dieses Wagnis.


  Leise nagte hingegen die alte Angst an Feyk. Alles hing nun von ihm ab. Von seiner Gabe. Was, wenn es ihm nicht gelingen würde? Was, wenn er versagte? Unsinn, du kannst das. Du hast es bewiesen. 


  Mutig legte er seinen Arm um Aldjars Hüfte und drückte ihn an sich. Dessen Augen leuchteten auf und er lächelte ihn an. Du kannst das. Ich weiß es, schien dieser Blick wortlos zu sagen und Feyk lächelte zurück. Ja, ich kann das.
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  Feyk fröstelte. Die Nachtluft war frisch, brachte leichte Nebelschwaden vom Maloson mit sich, doch es war wohl eher die Aufregung, die ihm Gänsehaut bescherte. Nervös leckte er sich die trockenen Lippen und versuchte etwas zu erkennen. Es war noch nicht vollständig dunkel. Unter ihnen lagerte Bohruns Heer. Man konnte die dunklen Schemen der Befestigungsanlagen erahnen, die Lagerfeuer als winzige, orange Punkte ausmachen.


  Geräuschlos flogen sie dahin. Drei Pegasus und irgendwo in der Dunkelheit vor ihnen Aldjar. Feyk konnte ihn spüren, wenn er sich konzentrierte. Zugleich nahm er jeden Pegasus wahr: Vivacit, Vigars Niftha und Robur, den Thyon flog.


  Warum der Akylongin sich Kendjs alten Pegasus ausgesucht hatte, wusste Feyk nicht und er hatte nicht gefragt. Er war nur froh, diesen unversehrt zurück zu wissen. Hoffentlich war Edoris Stute, Ciatis im Lager. Diese zurückzuholen und damit vor schlechter Behandlung in Bohruns Diensten zu schützen, war er Edori schuldig, die für ihn ihr Leben gelassen hatte.


  Vorsichtig tastete sich Feyk vor, gab sein Vorhaben, nach den anderen Pegasus zu spüren, jedoch gleich wieder auf. Er wollte keine Unruhe in die Herde bringen, ehe sie frei waren. Womöglich würde sie das verraten.


  Unter ihnen glitzerte endlich silbrig das Wasser des Grenzflusses im Mondlicht durch die faserigen Wolken. Feyks Atem und Herzschlag beschleunigte sich. Weiter entfernt erhoben sich die Türme Coneohs dunkel in den Himmel. Er sah die Stadt und das Lager mit anderen, als seinen Sinnen, roch Asche und Braten, nahm den Geruch zu vieler Menschen, feuchter Lehmkuhlen und zertretenen Grases durch die Sinne Aldjars und der Pegasus wahr. Noch immer war es irritierend, zu sehen, obwohl es mittlerweile Nacht und finster geworden war.


  Aldjar tauchte als Schatten vor ihnen auf, umkreiste sie und verschwand in der Tiefe. In langgezogenen Kreisen flogen sie inmitten der spärlichen Wolken hoch über dem Lager und stiegen noch höher.


  Es war riskant. Der Himmel war zwar bewölkt, allerdings gab der Mond Licht, und wenn einer der Männer unten sie bemerkte, war alles vorbei.


  Oder wenn Aldjar entdeckt wurde, der nun irgendwo dort unten landen und sich durchs Lager schleichen würde. Niemand würde einen Angriff aus der Luft erwarten. Nicht nachts, wo kein Pegasusreiter je flog. Vielleicht konnte es gelingen.


  Feyk spürte Aldjar, bis dieser sich wandelte. In seiner menschlichen Erscheinung war es nicht möglich ihn derart intensiv zu spüren wie als Avolante. Nun konnten sie nur warten. Aldjar würde sich den Pegasus nähern, sie befreien und erst dann konnte Feyk sie zu sich rufen.


  Endlos lange kreisten sie im nächtlichen Himmel und es wurde ganz dunkel, als der Mond hinter Wolken verschwand. Feyk nutzte seine Gabe, um sich in der totalen Finsternis zu orientieren und die drei Pegasus zusammenzuhalten. Vivacit wurde zunehmend ungeduldiger und versuchte des öfteren den Weg zurück zu Aclodhs Lager einzuschlagen.


  „Geduld“, ermahnte ihn Feyk und klopfte seinen Hals. „Gleich darfst du.“ Seine eigene Ungeduld wuchs im gleichen Maß, wie die des Schimmels. Wann war Aldjar soweit, wann konnte er es versuchen?


  Vorsichtig nahm er abermals Kontakt zu den Pegasus auf. Da waren sie: Neben ihren dreien fühlte er die anderen. Unruhe hatte die erweckten Pegasus erfasst. Ein Schatten bewegte sich zwischen ihnen, der Sicherheit ausstrahlte, sie beruhigen wollte, dennoch waren sie zappelig. Nur die mit den verkrüppelten Flügeln standen teilnahmslos.


  Ganz langsam tastete sich Feyk vor. Es war Zeit. Einige der Pegasus waren bereits losgebunden und wenn sie sich im Lager frei bewegten, würden zwangsläufig die Männer aufmerksam werden.


  Es ging ganz leicht. Feyk sandte seinen Ruf aus. Jede Präsenz war anders, besonders. Farben in allen Variationen, einige schillernd, viele dunkel, gedämpft, verdeckt. Überrascht regierten sie, teilweise zögernd, verwirrt, voll Misstrauen. Feyk spürte die Angst in ihnen, die Resignation. Viel stärker, als bei den beiden Pegasus oben an den Geröllfeldern. Er suchte nach Ciatis und verstärkte seinen Ruf, konnte sie jedoch nicht ausmachen. Am Rande nahm er wahr, wie Aldjar sich wandelte und in die Luft sprang. Nun endlich reagierten auch die Pegasus und erhoben sich in die Luft. Instinktiv folgten sie dem Avolante in die Dunkelheit.


  Feyk vernahm erschrockene Rufe, nahm sie durch die Ohren der Tiere wahr. Die Worte hatten keine Bedeutung, den alarmierten Tonfall konnte er jedoch leicht interpretieren. Die Flucht war entdeckt worden. Und da war Aldjar, mitten zwischen den Pegasus, umkreiste sie, stieg höher und setzte sich vor sie.


  Rasch wandte Feyk Vivacit und lenkte ihn in Aldjars Richtung. Er spürte Robur und Niftha hinter sich. Sie würden folgen. Es war gelungen und mit jedem Flügelschlag, der sie in Richtung Aclodhs Lager brachte, fühlte Feyk die Erleichterung wachsen. Er hatte es geschafft, es war ihm gelungen. Morgen würde er die Pegasus vereint gegen Bohruns Heer führen können. Und den Krieg beenden.


  


  *****


  „Nein!“ Äußerlich gelassen, innerlich aufgewühlt und weitaus weniger sicher, hielt Feyk Vigars Blick stand. Aldjar schob sich unmerklich mehr an seine Seite.


  „Es wäre dumm, es nicht zu tun“, widersprach auch Thyon. „Wir haben den Überraschungseffekt auf unserer Seite. Wenn wir im Morgengrauen angreifen, können wir viele töten und den Rest zurücktreiben.“


  „Die Pegasus werden nicht angreifen“, erklärte Feyk entschieden. „Wir werden ihnen zuvor die Möglichkeit geben, das Land zu verlassen, sich über den Fluss zurückzuziehen. Wenn ich ein Blutvergießen verhindern kann, werde ich es tun.“


  Aisen kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum, während er Feyk musterte. Maluuc setzte sich auf einen der Stühle und rieb sich müde über die Stirn. Es war spät und dennoch mussten sie entscheiden, was am nächsten Morgen geschehen sollte, nun da sich alle Pegasus auf ihrer Seite befanden.


  Vigars Vorschlag, noch in der Morgendämmerung mit den Pegasus anzugreifen, war vermutlich sinnvoll, dennoch hatte Feyk widersprochen. Es hatte schon genug Tote gegeben. Die schiere Übermacht der Geflügelten würde Bohruns Heer diesseits des Maloson beeindrucken und zwang sie vielleicht tatsächlich zur Flucht. Aber Feyk wollte keinen Pegasus riskieren. Noch hatte er keine Zeit gehabt, jene mit den verkrüppelten Flügeln zu erwecken. Sie konnten kämpfen, natürlich, aber wenn es eine Möglichkeit gab, dies zu verhindern, würde er sie ergreifen. In seinem Kopf begann sich eine weitere Idee zu regen und er lächelte versonnen.


  „Ich glaube, ich weiß, was wir tun werden“, meinte er, trat vor und sah jeden der Männer an. Er holte tief Luft und begann zu erklären.


  


  *****


  Die Luft war angenehm warm in den letzten Stunden der Nacht, kurz bevor die Dunkelheit sich in diffuses Grau wandelte. Die Temperaturen würden allerdings schlagartig sinken, kurz bevor die erste Helligkeit, die Vorboten der Sonne, den Horizont auch nur erreichte. Oft schon hatte Feyk dieses Phänomen erlebt.


  Er erinnerte sich daran, wie er sich auf den Wanderungen nachts zitternd in klammer Kleidung dicht an seine Mutter gedrückt hatte. Oder das Stroh dichter um sich aufgehäuft hatte, um sich im Stall Jaskors ein letztes Mal zu wärmen, ehe er ans Tageswerk musste. Die Erinnerungen verblassten immer mehr, hatten ihre Schärfe verloren angesichts seines neuen Lebens.


  Bedächtig sog Feyk die Luft durch die Nase ein. Alle Gerüche, jedes Geräusch schien sich in jenen Stunden in unbestimmtem Grau, gefangen zwischen Nacht und Tag, zu intensivieren. Er roch die schwere Erde, den Duft der Bäume, des Grases, wohl auch noch Blut und Verwesung mit seinen eigenen Sinnen. Das Grau ringsum ließ ihn die Bäume und Hügel nur schemenhaft erkennen.


  Feyk schloss die Augen und spürte den warmen Pferdeleib zwischen seinen Schenkeln. Muskeln, die sich an und abspannten, ein feines Zittern der Haut, um eine träge Fliege abzuwehren. Leises Schnauben und ungeduldiges Hufescharren erfüllte seine Ohren. Der Geruch vieler Pferde und ihres Schweißes umgab ihn. Feyk öffnete die Augen und ließ den Blick schweifen. Zu beiden Seiten, in einer langen Reihe standen die unruhigen Pegasus. Direkt neben ihm saß Aldjar auf Orior, links von ihm befanden sich Odreth und Cajastu, die er nur erahnte. Das Gesicht des Dunkelmannes war nicht zu erkennen, verschwand völlig in den Schatten. Irgendwo in der Reihe saß auch Ellan, der es sich nicht nehmen lassen wollte, dabei zu sein, auch wenn er keinen Bogen halten, nur sein Schwert schwingen konnte. Als Feyk zur anderen Seite sah, machte er Maluuc aus und er konnte Thyons helle Haare erkennen, den er neben Vigar wusste.


  Der Nordmann hatte bei Feyks Vorschlag in Aisens Zelt den Kopf geschüttelt, jedoch nicht direkt widersprochen. Obwohl auch Vigar nicht ganz überzeugt gewesen war, hatte dieser zugestimmt, ebenso wie die anderen Männer. Es hatte Feyk mit Stolz erfüllt und die Müdigkeit vertrieben, die sich in seine Knochen schleichen wollte. Keiner von ihnen war ausgeruht, denn es war nur der kurze Rest der Nacht zur Planung geblieben.


  Zu beiden Seiten erstreckte sich jetzt die Reihe der Pegasus scheinbar unendlich am Fuß der Hügelkette, verlor sich im diffusen Grau. Feyk hatte die Pegasus nicht gezählt; es waren unglaublich viele, deren Präsenz sich in seinem Kopf wie winzige Funken aus Licht bewegte, die er nur ballen musste, damit sie zu einem hellen Lichtball wurden. Noch hatte keiner von ihnen seine Flügel entfaltet. Noch nicht. Sie warteten.


  Vivacit schnaubte und stieß gegen das Gebiss, schüttelte missmutig die lange Mähne. Fahrig strich ihm Feyk über den Hals. Nicht mehr lange und die Sonne würde sich erheben, ihre Strahlen über die Wipfel des Waldes schicken. Dann war es Zeit. Es kam auf den richtigen Effekt an.


  Aldjar sah ihn lächelnd an und strich sich flüchtig Strähnen seines Haares hinter die Ohren zurück. Orior schnupperte derweil am Gras und schien alles eher gelassen zu nehmen.


  „Es wird klappen“, raunte Aldjar. Seine Zuversicht, sein Vertrauen in Feyks Plan war unumstößlich, auch wenn dieser selbst mittlerweile daran zweifelte.


  Das Grau ringsum wurde heller, immer mehr Schemen schälten sich heraus, gewannen zusehend an Substanz und Feyks Herz beschleunigte seinen Takt. Wann würde man die Reihe der Pegasus von den Befestigungsanlagen am Fluss sehen können? Er musste den Männern dort Zeit geben, sie zu entdecken, bevor …


  Rotgelbes Licht tauchte hinter dem Blattwerk der Bäume auf. Die Sonne stieg höher, es wurde Zeit. Angestrengt blickte Feyk nach vorne, versuchte zu erkennen, ob man sie bereits bemerkt hatte, Bohruns Männer womöglich unruhiger wurden. Sie waren zu weit weg, um ihre Rufe zu hören.


  Dampfender Atem in der Luft mischte sich mit Nebelfetzen. Die Pegasus wurden ungeduldig, zappelten hin und her. Die Custore hatten einiges zu tun, sie in der Reihe zu halten. Der Tag hatte begonnen, das Licht vertrieb immer mehr Schatten und die Luft erwärmte sich kaum merklich. Vögel zwitscherten lauter und zahlreicher; die Welt erwachte.


  Feyk senkte den Kopf und konzentrierte sich, sammelte alle Funken zu einem einzigen Licht, welches er lenken konnte. Die Pegasus setzten sich synchron in Bewegung. Hier und da registrierte Feyk verblüffte Gesichter, obwohl alle Custore zuvor eingeweiht worden waren. Zu erleben, dass die Pegasus sich tatsächlich wie eine Einheit ohne ihr Zutun bewegten, war dennoch etwas ganz anderes.


  Vivacit trabte an, sprang flüssig in den Galopp und verlängerte rasch die Sprünge, jagte über die Ebene in einer Reihe mit allen Pegasus dahin. Alarmrufe vor ihnen wurden laut, man hatte sie bemerkt. Gelbgold funkelnd tauchte die Sonne auf, sandte ihre Strahlen über die Ebene. Im selben Moment explodierte das Licht über den Pegasus. Gleißend hell, in allen Regenbogenfarben schillernd, tanzte es über die Pegasus, als sich zeitgleich sirrend ihre Flügel entfalteten. Funkelnde, glitzernde Magie umgab sie, jeden Reiter, jeden Pegasus, selbst jene mit den verkrüppelten Flügeln. Eine Front aus magischem Licht.


  Kurz sog Feyk die Luft ein und ließ die Pegasus sich synchron abdrücken. Die Männer am Fluss brüllten auf, schrien sich gellende Warnungen zu, als die Pegasus heranrauschten, eingehüllt in ihre schimmernde Magie. Der Anblick versetzte die Männer Bohruns in Panik. Einige duckten sich schutzsuchend hinter die Mauern, viele verließen ihre Posten, stürzten übereinander stolpernd zum Fluss hinab, rannten über die Furt zurück in das große Heerlager.


  Feyk ließ die Pegasus knapp über die Befestigungsanlagen fliegen, gerade so, dass ihnen kein Pfeil gefährlich werden konnte, falls doch einer der überrumpelten Männer auf sie schießen würde. Synchron ließ er die Pegasus aufsteigen und hoch über den Maloson fliegen.


  Unten im Lager brach Panik aus, wild rannten die Männer zwischen den Zelten durcheinander. Trotz des rauschenden Windes in seinen Ohren konnte Feyk Aldjars lautes Lachen vernehmen, dessen rotbraune Haare wie die Mähne der Pegasus flatterte und auch Feyk musste schmunzeln. Die Heiterkeit war ansteckend, nahm ihm ein wenig die Spannung und er bemerkte dieselbe Wirkung auch bei den anderen Custoren, die lachend auf die chaotisch herum rennenden Männer zeigten.


  Gleich darauf konzentrierte Feyk sich auf ihr eigentliches Ziel. Dank Aldjar wusste er, wo er danach suchen musste: ein großes Zelt mit Bohruns Banner inmitten all der anderen. Es war nicht schwer zu finden.


  In rasendem Steilflug jagten die Pegasus einzeln hinab, dicht über die Zelte hinweg auf dieses eine zu. Gellende Schreie erklangen; im Lager herrschte ein heilloses Durcheinander, alles floh vor den Angreifern aus der Luft. Feyk glaubte Bohruns Gestalt auszumachen, der im Eingang erschien und hastig zurückstolperte.


  Mit den Sinnen der Pegasus nahm Feyk das Sirren der Bogensehnen wahr. Dutzende von Pfeilen zischten hinab, bohrten sich direkt vor den Eingang des Zeltes in den Boden.


  Eine Warnung. Eine sehr deutliche Warnung. Eine Botschaft an Bohrun und auch Treva, die diese hoffentlich verstehen und ernst nehmen würde. Noch ehe einer von Bohruns überraschten Männern auch nur auf sie anlegen konnte, erhoben sich die Pegasus wieder höher in die Luft. Feyk spürte jeden von ihnen und zuckte erstaunt zusammen, als er die Präsenz eines weiteren Pegasus wahrnahm, der verzweifelt versuchte, zu ihnen zu gelangen, jedoch von Stricken gehalten wurde.


  Suchend ließ Feyk den Blick schweifen, ließ von den anderen Pegasus ab und konzentrierte sich ganz auf diese Empfindungen. Nicht an einem Balken draußen hatte man diesen Pegasus angebunden, über dessen Kopf befanden sich Zeltplanen. Überrascht verhielt Feyk Vivacit. Er kannte diesen Pegasus: Das war Ciatis, Edoris Stute. Sie war dort unten. Und es gab nur ein Zelt, welches groß genug war, um einen Pegasus zu verbergen.


  Kälte überzog mit einem Mal Feyks Rücken. Er wandte hastig den Kopf und hielt nach Thyon Ausschau. Der Akylongin war aus der Reihe ausgebrochen und näherte sich abermals dem Zelt. Was hatte er vor? Feyk ahnte es und trieb Vivacit in einen steilen Flug hinab.


  „Thyon! Nein!“, brüllte er, aber der Nordmann konnte ihn nicht hören. Dessen Augen begannen in hellem Glanz zu leuchten, er sammelte seine Eismagie und Feyk trieb Vivacit noch schneller voran. Der Nordmann wollte das Zelt und seine Bewohner vernichten. Seine elegante Lösung für diesen Krieg. In Thyons Verständnis vermutlich der einfachste Weg, den Krieg zu beenden, die eleganteste Lösung.


  Aber Ciatis war in diesem Zelt. Feyk schrie, brüllte, doch Thyon ließ sich nicht abhalten. Er würde nicht darauf hören, Feyk musste ihn anders daran hindern. Gleißend hell schoss der Blitz aus Eismagie hervor. Feyks Ruf erreichte zeitgleich Robur, der einen Sprung zur Seite machte und sich dabei drehte. Zischend traf der Eisblitz den Boden knapp neben dem Zelt, gefror ihn und überzog das zertretene Gras mit Raureif.


  Im nächsten Moment hatte Feyk Thyon erreicht. Wütend zischte er den Akylongin an: „Du hattest kein Recht dazu, eigenmächtig zu handeln! Da ist ein Pegasus in diesem Zelt! Beinahe hättest du auch diesen getötet.“ Thyon sah ihn überrascht an, zuckte jedoch nur die Schultern. Das Zischen eines Pfeils enthob ihn einer Antwort und hastig ließen sie ihre Pegasus wieder höher steigen. Der Zorn kochte in Feyk, genährt von der Sorge um Ciatis, die er nicht befreien konnte und zurücklassen musste. Es war sinnlos Thyon Vorwürfe zu machen, andere Gedanken beschäftigten ihn viel mehr.


  Warum hatte man Ciatis in Bohruns Zelt geschafft? Dort musste sie auch in der Nacht gewesen sein, als Aldjar die anderen befreit hatte. Deshalb war sie nicht bei den anderen gewesen. Er musste Mittel und Wege finden, die Stute zu befreien.


  In einer großen Schleife flogen sie über das Lager und zurück in Richtung Südostreich. Als sie den Maloson überquerten, waren Aclodhs Männer, die unter Aisen und Pranils Kommando direkt hinter den Pegasus herangestürmt waren, schon in die Verteidigungsanlagen vorgedrungen. Der Kampf war kurz und heftig, und da viele bereits beim Anblick der Pegasus geflohen waren, gelang es Aclodhs Heer bald schon ihre Befestigungen zurückzuerobern.


  Feyk ließ die Pegasus in der Luft kreisen, bis jubelnde Rufe ihnen signalisierten, dass der Sieg ihrer war. Erst dann kehrten die Pegasus in die Ebene zurück. Die Eindringlinge ins Südostreich waren vertrieben worden. Der erste Vorstoß Bohruns und Trevas war gescheitert. Nun konnten sie nur hoffen, dass sie sich ganz zurückziehen, den Krieg beenden würden.


  „Vernünftig wäre es. Mit den Pegasus sind wir ihnen absolut überlegen“, hatte Thyon noch in der Nacht zu Feyk gesagt und nachsichtig gelächelt. „Aber Treva ist besessen von diesem Krieg. Auch wenn ihr Vater sich zurückziehen wollte, sie wird es verhindern. Du wirst ihnen vielleicht einen Schlag verpassen, einen Teilsieg erringen, die große Schlacht aber nicht verhindern können. Nicht, solange es Männer gibt, die Treva folgen werden.“


  Feyk wusste im Grunde, dass der Nordmann Recht hatte. Er hatte Treva erlebt. Auch wenn er es nicht wollte, er würde die Pegasus in diese Schlacht führen müssen. Er hatte lediglich Zeit gewonnen.


  Zudem musste er versuchen, Ciatis zu befreien, die inmitten des Lagers war. Es war unwahrscheinlich, dass Bohrun, nein Treva, aufgeben würden. Dennoch hegte Feyk noch eine vage Hoffnung.


  Sie wurde am nächsten Morgen bereits zerschlagen.
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  „Dämonische Horden, die Götter nehmen uns ihr Licht“, brummte Ellan missmutig und stieß sein Schwert in den Boden. Dichter Nebel lag über dem Maloson und zog sich bis in die Ebene hinein. Was dahinter lag, konnte jeder von ihnen nur erahnen, aber sie wussten, was geschehen würde, sobald die Sonne hervorkam und den Nebel auflöste. Aldjar hatte ihnen berichtet, nachdem er im Schutz des Nebels und der Morgendämmerung auf Erkundungsflug im feindlichen Lager gewesen war. Zwar hatte ein Teil von Bohruns Heer nach dem Angriff der Pegasus tatsächlich die Flucht angetreten, nichtsdestotrotz standen ihnen noch immer beinahe die doppelte Anzahl an Männer gegenüber. Hinter dem Nebel formierte sich Bohruns Heer zu einem Großangriff.


  „Sie positionieren sich an der Furt und entlang des Ufers mit jeder Menge Flößen“, berichtete Aldjar, das rotbraune Haar feucht vom Nebel und der nackte Oberkörper dampfend vor Schweiß. „Sie haben Belagerungswaffen aufgestellt, umgeben von Bogenschützen. Und Katapulte überall.“


  „Hah, wenn sie glauben, dass sie damit die Pegasus abwehren können, rennen sie dem falschen Licht hinterher“, zischte Ellan und schob sein Schwert energisch in die Scheide. „Am Boden mögen sie uns zahlenmäßig überlegen sein, aber die Luft gehört uns.“ Lächelnd legte er seinen gesunden Arm um Feyk. „Dank unserem begabten Citar, mehren sich unsere Pegasus täglich. Ich habe noch nie so einen wundervollen Anblick erlebt, wie diese gewaltige Anzahl Pegasus, wenn sie sich erheben. Wir werden Bohruns Armee das fürchten lehren.“


  Feyk lächelte, ignorierte seine wackeligen Beine und die hartnäckige Müdigkeit, die ihm die Augen zuzwingen wollte. Er hatte es am vorigen Tag geschafft, vier von den Pegasus mit den verkrüppelten Flügeln zu erwecken. Beim fünften hatten seine Kräfte endgültig versagt. Aldjar hatte ihn ins Zelt geschleift und, als Feyk nach einer kurzen Ruhezeit bereits wieder aufstehen wollte, angeschrien, er solle gefälligst schlafen und sich erholen, andernfalls würde er ihn fesseln und dazu zwingen.


  Er hatte sehr tief geschlafen, nur um am frühen Morgen mit schmerzenden Gliedern und einem schwindeligen Gefühl im Kopf davon aufzuwachen, dass ein atemloser Aldjar ihn sanft am Arm zupfte. Benommen war ihm Feyk zu Aisens Zelt gefolgt, wo Aldjar ihnen von Bohruns Heer und den Vorbereitungen für die Schlacht erzählte.


  Bohrun und Treva würden angreifen, der Krieg war nicht beendet, der Sieg noch nicht der ihre.


  „Wenn wir unseren dämonischen Verbündeten aus den windigen, kalten Nordlanden nahe genug heranbringen, werden die auf diesem Belagerungsturm eine eiskalte Überraschung erleben, die ihnen vermutlich ziemlich das Blut gefrieren lassen wird.“ Ellan lachte laut auf und schlug Odreth auf die Schulter, der lediglich den Mund leicht verzog. Thyon hingegen lächelte wissend und nickte dem Evaronier zu, während er den Sattelgurt anzog.


  Feyk seufzte verhalten und konzentrierte sich auf Vivacit, der spielerisch nach Orior mit Aldjar im Sattel schnappte. Es fiel ihm einfach schwer, Ellans oder Vigars Begeisterung für das Kämpfen zu teilen. Heute würden viele Menschen sterben und vielleicht auch Pegasus und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


  „Bereit?“ Cajastu lenkte ihren Pegasus neben Feyk und lächelte ihm aufmunternd zu. Odreth saß auf und kam zu ihnen herüber. Vor sich hin summend gesellte sich Ellan dazu, den verletzten Arm unter seinem Hemd verborgen. Feyk nickte Cajastu zu. Er, Aldjar und die drei Custore hatten eine besondere Aufgabe zu erfüllen. Während Aclodhs Heer mit Unterstützung der Hälfte der Pegasus die Grenzen verteidigen würde, sollte die andere Hälfte Bohruns Heer diesseits des Flusses angreifen. Die Gruppe um Feyk hingegen würde versuchen den letzten Pegasus zu befreien.


  Zwar hatte auch Vigar erklärt, er würde Feyk begleiten, schließlich jedoch mit missmutigem Ausdruck zugestimmt, Cajastu das Kommando zu übergeben. Vigar würde bei Thyon bleiben, der direkt an der Furt kämpfen sollte. Seine Eismagie würde ihnen einen großen Vorteil verschaffen, wie Ellan schon richtig vermutet hatte.


  „Der Nebel gibt uns vorerst Deckung“, meinte Odreth und sah prüfend in den Himmel. „Er wird sich bald lichten und spätestens in der Ebene von Coneoh wird er uns nicht mehr schützen können.“


  „Ich glaube kaum“, bemerkte Ellan, „dass sie einen einzelnen Pegasus an der Furt einsetzen werden. Aus welchem Grund auch immer sie Ciatis verborgen halten. Vielleicht haben sie sie auch schon fortgeschafft?“


  „Ich werde es bemerken“, erklärte Feyk zuversichtlich. „Wenn wir über dem Fluss sind, kann ich es euch sagen. Wenn sie frei ist, werde ich sie rufen. Dann ist es einfach.“


  „Nichts in diesem Krieg ist einfach“, brummte Odreth.


  „Oh doch.“ Ellan lachte. „Mann kann sich ganz leicht töten lassen. Daheim ist das schwerer. Oder man unternimmt Ausflüge in seltsame Höhlen im Norden. Manchmal reicht es natürlich auch schon, sich von zu vielen Frauen gleichzeitig verwöhnen zu lassen. Ich erinnere mich da sehr gut an eine besonders wilde Evaronierin. Das hätte mein Tod sein können und soll ja ein besonders schöner sein. Odreth weiß es vielleicht zu würdigen, wenn ...“


  „Ich wünschte mitunter dieses Schwert hätte dich nicht nur am Arm getroffen“, unterbrach ihn Cajastu mit funkelnden Augen. „Hör auf, so viel zu reden und folge uns einfach. Schweigend! Götter, im Bett stöhnst du genauso unnötig viel herum, rammelst wie ein Springbock in der Brunft drauf los und kommst dennoch immer zu früh. Reine Höflichkeit, dass dir das noch keine Frau gesagt hat. Also halt endlich den Mund.“


  Verdutzt sah Ellan sie an, zog pikiert die Augenbrauen hoch und sein Blick glitt fragend zu Odreth. Die Lippen des Dunkelmanns zuckten und er wandte hastig seinen Pegasus, um Cajastu zu folgen. Ausnahmsweise hielt sich Ellan tatsächlich an die Anweisung und brummte nur etwas vor sich hin, als sie die Tiere angaloppierten und sich in die Lüfte erhoben.


  Aldjar verbarg sein Schmunzeln und auch Feyk musste lächeln. Es war schön, Ellan und die anderen hier zu wissen. Freunde und Mitkämpfer. Ein Teil der Anspannung fiel von ihm ab. Diese Kabbeleien vermittelten ein wohltuendes Gefühl von Normalität, obwohl sie sich fern der Feste und mitten in einem Krieg befanden.


  Rasch durchstießen sie die Nebelschicht. Darüber zeigte sich der Himmel bedeckt, die Sonne brach nur hin und wieder durch die Wolken. Es war nicht ganz einfach, sich zu orientieren, auch wenn Feyk sich der Sinne der Pegasus bediente. Ein paar Mal schaute er fragend zu Aldjar hin, der ihm aufmunternd zunickte. In seiner menschlichen Gestalt konnte sich dieser ebenfalls nur wie die Pegasus orientieren, doch er war darin weitaus geübter als Feyk.


  Unter ihnen rauschte das Wasser des Grenzflusses. Feyk roch und hörte es durch die Wahrnehmung der Pegasus. Noch immer erschreckte ihn die Intensität, die ihn fatal an die Wirkung des Aklains erinnerte, aber er gewöhnte sich immer schneller daran. Der Geruch von lehmiger Erde und Rauch stieg ihm in die Nase und der Nebel lichtete sich. Unter ihnen erstreckte sich die Ebene. Da war das Lager und das Heer.


  Flügelrauschen ringsum. Die Custore schlossen auf, setzten sich vor Feyk und Aldjar. Odreth und Cajastu direkt vor sie, Ellan blieb hinter ihnen. Sie würden Feyk und Aldjar bis zum Zelt geleiten und für ihre Sicherheit sorgen.


  Feyk zog sich zurück, überließ die Pegasus ihren Reitern. Im rasenden Sturzflug schossen die Custore hinab und griffen an. Pfeile flogen, Schwerter wurden gezogen. Schreie, Kampfgetümmel. Feyk wandte schnell den Blick nach vorne. Dies war seine Aufgabe. Das Kämpfen, das der Custore.


  Es war leicht, das Zelt auszumachen. Entgegen ihrer Befürchtung wurde es nicht bewacht, ja es schien sich nicht einmal jemand in der Nähe zu befinden. Das Lager machte einen chaotischen Eindruck. Zelte waren umgestürzt, Planen zerrissen. Hier und da lagen leblose Körper. Es hatte einen Kampf innerhalb des Lagers gegeben.


  Schon beim Anflug konnte Feyk den offenen Zelteingang erkennen und erschrak. Was, wenn Ciatis fortgeschafft worden war? Würde er sie finden können? Rasch suchte er nach ihr und stutzte verblüfft. Sie war noch immer in dem Zelt, zerrte unruhig an einem Strick, der sie gefangen hielt. Blutgeruch lag überall in der Luft. Die Stute schnupperte, spürte die anderen Pegasus und wieherte sehnsüchtig, scharrte mit den Hufen. Mit Erstaunen nahm Feyk den Geruch eines Menschen wahr. Angstgeruch.


  Gleich hinter Cajastu und Odreth landete Feyk direkt auf dem freien Platz vor dem Zelt und glitt aus dem Sattel, sein Schwert gezückt. Wild rauschte das Blut durch seine Adern und er konnte jeden Herzschlag bis in die Ohren spüren. Wer war bei Ciatis? Bohrun? Treva? Aber dann hätten hier doch Wachen sein müssen.


  „Bleib hinter mir“, zischte Cajastu ihn an, als er nach vorne drängelte. „Wir wissen nicht, wer alles da drin ist.“


  „Nur ein Mensch“, erklärte Feyk mit gesenkter Stimme. „Und er hat Angst. Ciatis riecht es.“


  „Hätte ich auch, wenn ich den letzten, ihnen verbliebenen Pegasus bewachen müsste“, gab Ellan von sich.


  „Nicht deswegen“, meinte Aldjar nachdenklich. „Jemand versteckt sich bei ihr.“


  „Dann sehen wir nach, wer es ist, holen uns den Pegasus und verschwinden“, befahl Cajastu und schritt energisch voran. Der Boden vor dem Zelt war aufgewühlt. Direkt neben dem Eingang lag ein toter Mann, dem man die Kehle durchschnitten hatte. Eine Wache Bohruns. Sein Schwert steckte noch in der Scheide.


  „Hier ist Seltsames vor sich gegangen“, bemerkte Odreth. „Er hat sich nicht gewehrt oder er hat seinen Angreifer nicht kommen gesehen.“


  „Wieso bringen die sich gegenseitig um? Also nicht, dass es eine so schlechte Idee wäre, spart uns viel Mühe“, ließ Ellan verlauten und sah sich wachsam um. Weiter entfernt vernahmen sie Kampflärm und man konnte die Pegasus erkennen, die aus den nebligen Wolken immer wieder hinabstießen. Befriedigt nickte Ellan und zischte: „Schickt sie für mich mit zu den Dämonen.“


  Cajastu war indes an den Zelteingang getreten und lugte in das dämmerige Innere. Starker Blutgeruch schlug ihnen entgegen und Feyk benetzte sich nervös die Lippen. Was war hier geschehen? Wessen Leichen würden sie darin finden?


  Odreth und Cajastu betraten das Zelt, jeder das Schwert erhoben, eine Seite sichernd. Feyk und Aldjar folgten ihnen, der prompt die Nase verzog und murmelte: „Das riecht nach Tod.“ Schweiß ließ Feyks Hände feucht werden und er fasste sein Schwert fester, blieb dicht neben Aldjar. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Das Zelt war luxuriös eingerichtet, enthielt eine komplette Möblierung und mit weiteren Teppichen abgetrennte Bereiche, vermutlich die Schlafstätten. Aus dem hinteren Bereich vernahm er Ciatis Schnauben und wollte sich dorthin wenden. Ein Aufkeuchen Odreths hielt ihn davon ab: „Dämonen der Finsternis!“


  Der Schattenmann hatte einen der Teppiche zur Seite gezogen. Der Blutgeruch wurde sofort stärker und Feyk versuchte, wie die anderen auch, etwas zu erkennen. Auf der Schlafstätte lag der Körper eines Mannes. Bohrun! Feyk sog überrascht die Luft ein.


  „Was geht hier vor sich?“, fragte Cajastu betroffen und beugte sich über den leblosen Körper. Blut. Überall. Auf seinem Körper, der Kleidung, selbst die Decken und Kissen und sogar der Teppich unter dem Lager waren blutgetränkt. Übelkeit breitete sich in Feyks Magen aus und er schluckte rasch die bittere Galle hinab. Sorgfältig untersuchte die Custorin den Leichnam.


  „Messerstiche in den Rücken“, erklärte sie. „Aber das hat ihn nicht getötet. Man hat ihm die Kehle durchtrennt.“


  „Wo ist seine Tochter? Dann ist sie es, die sich hier noch verbirgt?“, Odreth sah sich suchend um, schlug vorsichtig die anderen Teppiche zur Seit, jederzeit mit einem Angriff rechnend. Aber da war niemand, alle anderen Schlafstätten waren leer.


  „Lassen die Götter die Lichter tanzen?“, fragte Ellan verwirrt. „Was ist hier passiert? Wer hat ihn getötet? Seine eigenen Männer? Aber wer führt nun das Heer in den Krieg?.“


  „Treva.“ Die Antwort war ganz einfach. Die Wahrheit offensichtlich. Feyk fühlte seltsamerweise eine Spur Mitleid mit Bohrun.


  „Das muss sie oder Pasus gewesen sein. Vielleicht haben sie sich gestritten?“, vermutete Feyk. Götter, er hatte diese Frau selbst erlebt, wusste, zu was sie fähig war. Aber dies hier überstieg denn doch alles. Es erschien zwar logisch, dennoch war er entsetzt. Konnte die eigene Tochter, den Vater derart grausam töten oder töten lassen? Weswegen?


  „Da gab es wohl im Hause Bohrun unterschiedliche Auffassungen vom weiteren Verlauf des Krieges“, vermutete nun auch Cajastu kopfschüttelnd. „Den eigenen Vater. Was ist das für eine Frau?“


  „Sie ist grausam“, warf Aldjar ein. „Sie hat auch Feyk gefoltert und die Pegasus brechen lassen.“


  „Interessante Frau. Ich mag ja starke Frauen. Ich glaube, ich würde sie gerne mal treffen“, erklärte Ellan mit Zynismus in der Stimme. „Vorzugsweise mit meinem Schwert. Mitten in die Brust. Und wo ist der, der sich hier noch versteckt?“ Suchend sah er sich um.


  Ciatis gab ein Schnauben von sich und Feyk nickte zu dem noch geschlossenen Teppich. Er wollte darauf zugehen, Ellan hielt ihn jedoch an der Schulter zurück und schüttelte den Kopf, während er sich vorbei schob. Odreth zog den Teppich zur Seite, währen die anderen Custore sich vorwagten. Gespannt folgte ihnen Feyk. Aldjar lauschte, den Kopf leicht schief gelegt und blieb dicht bei ihm.


  Die Schimmelstute brummelte sie an, als sie den Bereich betraten. Man hatte ihr hier offenbar einen eigenen Platz eingerichtet und sie in der Mitte an einem festen Pfosten angebunden. Der Boden darum war von ihren Hufen umgepflügt, gab Zeugnis ihrer Unruhe. Auf den ersten Blick schien niemand hier zu sein und Feyk trat rasch auf sie zu, strich ihr beruhigend über die geblähten Nüstern. Sie war unversehrt, nur sehr nervös.


  „Feyk.“ Aldjar stieß ihn leicht an und deutete auf einen Haufen aus Heu, der in einer Ecke aufgeschichtet worden war. Darin hatte sich etwas bewegt. Cajastu hob ihr Schwert und nickte Odreth zu, der sich dem Haufen näherte. Es war nicht viel Heu und Feyk fragte sich stirnrunzelnd, wer sich darin verbergen konnte, als er leises Weinen vernahm. Die Custore hörten es im selben Moment und Odreth senkte sofort sein Schwert.


  „Komm raus“, forderte er, und als sich nichts rührte, schob er mit dem Fuß das Heu auseinander. Ein spitzer Schrei ertönte und ein kleines Mädchen drückte sich mit ängstlich aufgerissenen, grünen Augen an die Wand des Zeltes. Ihr braunes Haar war unordentlich, voller Heu, die Kleidung kostbar. Tränen liefen ihr über das verquollene Gesicht.


  „Ein Kind?“ Ellan trat heran und musterte die Kleine, die weinend ihre Arme um den Körper schlang, neugierig. „Wer nimmt ein Kind mit in einen Krieg?“


  „Das ist Bohruns jüngere Tochter.“ Feyk brauchte einen Moment, um sich an ihren Namen zu erinnern: „Akkia.“


  „Lichtertanz! Wieso nimmt er ein Kind mit in ein Heerlager?“ Ellan schaute empört drein und schüttelte unwillig den Kopf. Cajastu stieß entsetzt die Luft aus: „Ob sie dabei war?“ Sie kniete sich vor das Mädchen. „Du musst keine Angst vor uns haben. Wir werden dir nichts tun.“ Akkia schaute mit bebendem Körper von einem zum anderen, Panik in den Augen. Ihr Blick blieb auf Feyk ruhen und ihre Lippen zitterten kaum merklich. Als Cajastu jedoch eine Hand nach ihr ausstreckte, begann sie lauter zu weinen und versuchte noch weiter zurückzuweichen.


  „Schaffen wir sie hier raus“, sagte Odreth. „Ellan, du nimmst das Kind, dein Pegasus ist der kräftigste. Lasst uns sehen, dass wir hier verschwinden.“ Der Evaronier nickte und griff nach dem Mädchen, die augenblicklich zu schreien anfing und wild um sich schlug. Nur mühsam konnte er sie bändigen. Akkia trat nach ihm und biss ihn in die Hand, sodass er sie aufkeuchend losließ. Sofort wich sie vor ihm zurück, starrte die anderen furchtsam an.


  „Und ich dachte immer, mir könnte keine Frau jemals widerstehen“, stöhnte Ellan mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Dabei mag ich jene mit Biss und gerade, wenn sie wild sind. In ein paar Jahren ...“


  „Sie hat nur Angst“, unterbrach ihn Aldjar nachsichtig. „Ich weiß, wie sie sich fühlt.“ Behutsam ließ er sich vor dem Mädchen auf die Knie nieder, doch auch vor ihm wich sie zurück. Abermals suchte sie Blickkontakt zu Feyk. Sie schluckte, ballte die Hände zu Fäusten und rannte plötzlich an Aldjar vorbei direkt auf Feyk zu, klammerte sich an dessen Bein fest und begann zu weinen.


  Instinktiv hockte sich dieser hin und nahm sie verblüfft in den Arm. Schluchzend schlang sie ihm die Arme um den Hals. Verlegen registrierte Feyk die verwunderten Blicke. Ellan schnaubte gespielt empört: „Schau an. Was hat er, was ich nicht habe?“ Cajastu begann zu schmunzeln, warf ihren Zopf zurück und setzte zu einer Antwort an, die der Evaronier mit einer rüden Geste abbrach. „Nein! Sag es besser nicht. Ich will es eigentlich gar nicht so genau wissen.“ Vor sich hinbrummend steckte er das Schwert ein. „Ist nur sein jugendlicher Charme. Ganz bestimmt.“


  Beruhigend strich Feyk dem zitternden Mädchen über den Rücken. Er fühlte sich ein wenig hilflos. Warum kam sie zu ihm? Warum vertraute sie ausgerechnet ihm? Aldjar lächelte ihn an und nickte wissend. Aber natürlich; Feyk begriff: Er war der Einzige, den sie schon einmal gesehen hatte. Sie wusste, wer er war und er erinnerte sich sogleich auch an Akkias Begeisterung für die Pegasus. Nun ahnte er auch, warum Ciatis hier war.


  „Hast du gut auf den Pegasus aufgepasst?“, fragte er mit besonders sanfter Stimme. Akkia schaute hoch und schniefte, während sie zaghaft nickte.


  „Sie hat die schönsten Flügel von allen. Gelb und weiß“, wisperte sie. „Treva wollte nicht, dass ich sie hier habe, aber Vater ...“ Abermals quollen ihr Tränen aus den grünen Augen. „Sie haben sich furchtbar gestritten“, erklärte sie schluchzend. „Und sie ist ganz böse mit ihm geworden. Und Pasus auch. Vater wollte uns heimbringen, er hat es mir versprochen, nachdem alle anderen Pegasus einfach so verschwunden sind.“ Sie sah Feyk an. „Ich habe auf sie aufgepasst, damit ihr niemand was tut, damit sie nicht auch noch verschwindet.“


  „Das hast du gut gemacht“, lobte Feyk sie und erklärte: „Ich habe die anderen Pegasus zu mir gerufen. Sie sind alle mit mir geflogen. Sie sind alle in Sicherheit.“


  Akkias Augen wurden groß und sie blickte Feyk ungläubig an.


  „Citar“, hauchte sie. „Nimmst du Ciatis jetzt auch mit?“ Feyk nickte. „Und du kannst auch mitkommen, wenn du möchtest.“


  Cajastu nickte zustimmend: „Wir sollten endlich verschwinden. Feyk kümmert sich um das Mädchen. Wir sehen uns hier noch um. Ihr beide bringt sie und Ciatis weg.“ Ellan grinste Feyk aufmunternd an und folgte Odreth. Aldjar hockte sich neben Feyk.


  „Ich zeige dir die anderen Pegasus. Sie haben alle ganz unterschiedliche Flügel. Alle Farben. Ich kann sie dir zeigen.“ Feyk löste vorsichtig die kleinen Arme von seinem Hals. Es war schwerer mit einem kleinen Menschen umzugehen, als mit Fohlen, fand er.


  Zaghaft nickte Akkia und deutete auf den Teppichvorhang. „Du musst aber meinem Vater helfen. Er blutet und er will nicht aufwachen. Ich habe es versucht, aber er ...“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, impulsiv drückte sie ihr Gesicht an Feyks Brust und flüsterte erstickt: „Er ist … tot, oder? Da ist so viel Blut ...“


  Feyk zuckte hilflos die Schultern. Was sollte er sagen? Götter, dieses Kind hatte womöglich erleben müssen, wie die eigene Schwester ihren Vater getötet hatte. Und auch wenn Bohrun sein Feind gewesen war, er hatte seine Tochter unübersehbar geliebt, geradezu vergöttert. Feyks Kehle war eng und er sah unsicher zu Aldjar hin, der Akkia mitfühlend ansah. Ja, er hatte Ähnliches erlebt: die Ausrottung seiner ganzen Familie. Wenn einer nachfühlen konnte, was in dem Kind vor sich ging, dann Aldjar.


  „Möchtest du vielleicht mit uns fliegen?“, fragte er und lächelte das Mädchen an. „Feyk und ich sind mit Pegasus gekommen und fliegen jetzt zurück. Du kannst mit mir auf dem Pegasus fliegen. Das darf sonst niemand. Aber du hast gut auf Ciatis aufgepasst, da mache ich eine Ausnahme.“


  Unwillkürlich musste Feyk lächeln. Aldjar sprach mit seiner besonders summenden Stimme, die er sonst bei den jungen Pegasus benutzte, wenn diese nervös waren. Auf Akkia schien diese eine ähnliche Wirkung zu haben. Nichtsdestotrotz sah sie ihn misstrauisch an.


  „Dich kenne ich nicht“, widersprach sie ihm. „Ich möchte lieber bei dem Citar bleiben. Er kann die Pegasus erwecken. Er hat viel mehr Macht als du.“


  „Aber sein Pegasus ist sehr klein“, erklärte Aldjar unentwegt lächelnd. „Du und Feyk gleichzeitig seid zu schwer für ihn. Meiner ist groß und kräftig, er kann uns beide tragen.“


  „Aldjar ist mein Freund“, fügte Feyk hinzu. „Und er fliegt sehr gut. Die Pegasus vertrauen ihm, selbst wenn er sie durch Nacht oder Nebel führt.“ Mit einem Schmunzeln meinte er: „Ich vertraue ihm auch.“ Aldjar gab sein Lächeln zurück.


  Akkia schien hingegen nicht überzeugt zu sein, folgte den jungen Männern hinaus, seine Hand ganz fest umklammernd. Erleichtert stellte Feyk fest, dass einer der anderen eine Decke über Bohruns Leichnam ausgebreitet hatte und ihm und dem Mädchen somit der Anblick erspart blieb. Draußen erwartete sie Odreth, bei dessen Anblick Akkia ihr Gesicht erneut an Feyk presste.


  „Keine Sorge, niemand tut dir etwas“, beschwichtige sie dieser und ergänzte, einer Idee folgend: „Odreth ist ein Dunkelmann, aber du musst ihn nicht fürchten. Schau nur, die Pegasus vertrauen ihm auch. Und sie täuschen sich nicht in Menschen.“ Die grünen Augen blickten ihn unsicher an und Akkia nickte zaghaft. Vertrauen spiegelte sich auch in ihren Augen, berührte Feyk tief. Er spürte eine besondere Verbundenheit, tiefes Verständnis und absolute Liebe für die Pegasus in ihr. Es war ähnlich wie bei Aldjar. Dieses kleine Mädchen würde eines Tages auch die Magie fühlen können, auf dem Rücken der Pegasus reiten und sich mit ihnen erheben können. Eine Pegasusreiterin.


  „Du darfst mit Aldjar fliegen“, erklärte er ihr und deutete auf Robur, der wiehernd Ciatis begrüßte, die Aldjar heranführte. „Er wird darauf achten, dass du nicht vom Rücken rutschst.“ Es dauerte dennoch eine ganze Weile, in der Ellan zunehmend unruhiger wurde und auch Cajastu die Umgebung misstrauisch beobachtete, bis sich Akkia überreden ließ, sich vor Aldjar zu setzen.


  Der unsichere Ausdruck auf ihrem Gesicht änderte sich erst, als sich Robur in die Luft abstieß und seine rotgrauen Flügel in voller Pracht entfaltete, wandelte sich in Staunen und schließlich in Freude.


  Feyk freute sich mit ihr. Wenigstens für die Zeit des Fluges konnte das Mädchen vergessen, was es erlebt und gesehen hatte. Ihre Zukunft war ungewiss und Feyk fragte sich, wie Aclodh wohl entscheiden würde, wenn er erfuhr, dass Bohruns jüngste Tochter bei ihnen war, während die ältere das Heer führte und weiterhin das Südostreich erobern wollte.


  Sie flogen zu hoch oben, als dass er einzelne Personen in der Schlacht unter sich ausmachen konnte. Nichtsdestotrotz glaubte er Trevas hochaufgerichtete Gestalt zu sehen und die kalten, berechnenden Augen, mit denen sie ihn gemustert hatte. Er schauderte und war froh, dass niemand es bemerkte.
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  Mehrere Tage tobte die Schlacht, viel länger, als Aisen, Maluuc, Pranil oder auch Vigar es angenommen hatten und jeder Sieg war hart erkämpft. Blut tränkte den Boden zu beiden Seiten des Grenzflusses. Unzählige Leichen trugen die Wasser des Maloson fort, bis es Aclodhs Heer endlich gelang, Bohruns - nein, Trevas - Heer in die Ebene von Coneoh zurückzudrängen.


  „Sie ist wirklich gut“, gab Thyon abends am Lagerfeuer anerkennend zu. „Diese Frau weiß sehr genau, wie sie die Stärken ihres Heeres einsetzt und sie treibt ihre Männer bedingungslos an. Bohrun hätte einen wirklich würdigen Erben gehabt, wenn sie ein Mann geworden wäre.“ Vigar schnaubte verächtlich: „Dämonen! Wenn wir nur dicht genug an sie herankommen könnten. Ihr Tod würde diesen elendigen Krieg endlich beenden.“


  „Schau an, unser großer Vigar sehnt sich nach der Nähe einer Frau. Ob ihm sein derzeitiger Bettgefährte wohl zu kühl geworden ist?“ Ellan grinste verschmitzt. „Sag, Eismann: Wo ist deine feurige Leidenschaft geblieben, die den guten Vigar vor Sehnsucht bis in die kalten Weiten des Nordens getrieben hat? Dieser wirklich imponierende, jedoch völlig nutzlose Eisblitz war beeindruckend, schoss nur direkt an dem Fräulein vorbei. Dabei waren wir ihr noch nie so nahe gekommen wie heute. Deine Zielgenauigkeit hat hoffentlich nur auf dem Schlachtfeld nachgelassen, oder Vigar?“ Er lachte auf, erhielt von dem großen Custor einen finsteren Blick, von Thyon jedoch nur ein Lächeln.


  „Vielleicht geht der nächste Eisblitz auch etwas daneben“, meinte der Nordmann ruhig.


  „Ja, und ich hoffe, er trifft die unwichtigen und nutzlosen Körperteile dieses einarmigen Großmauls“, ergänzte Cajastu. „Und damit meine ich nicht nur den Kopf. Es wäre schön, wenn wir nachts wenigstens ruhig schlafen könnten, ohne durch einen herumstolpernden, wahlweise betrunkenen oder auch liebesgeilen Evaronier geweckt zu werden, der sich im Zelt irrt.“


  „Ach komm schon“, protestierte Ellan. „Nur dieser verklemmte, hinterwäldlerische Schattenmann, aus den sonnen- und freudlosen Tälern, hatte etwas gegen meine hilfreiche, völlig selbstlose Mitwirkung und hat mich in den, übrigens kalten und alles andere als leicht aus der Kleidung zu entfernenden, Schlamm geworfen. Dabei wäre noch ein Platz frei gewesen und zu dritt macht es viel mehr Spaß ...“


  „Thyon, bei nächster Gelegenheit, würdest du mir einen Gefallen tun?“, brummte Odreth. „Triff daneben, aber triff den Richtigen.“


  „Diese Gelegenheit werde ich tunlichst vermeiden“, erklärte Ellan feixend. „Ich weiß haargenau, selbst im betrunkenen Zustand, wo das Zelt dieser beiden steht und nein, auf derlei Treffer lege ich keinen wert.“ Er rieb sich den Hintern und grinste süffisant.


  Aldjar kicherte leise und auch Feyk schmunzelte. Es war zur Normalität geworden, dass der Evaronier nun auch den Nordmann in seine Neckereien einbezog. Der ehemalige Hass und das Misstrauen wich Anerkennung und Achtung. Thyon kämpfte auf ihrer Seite und Feyk war sich sicher, dass es vor allem Vigars Seite war, an der der Akylongin bleiben würde.


  „In eurem Zelt ist es auch dämonisch ruhig geworden“, sagte Ellan an Aldjar gewandt. „Ihr werdet die Kleine wohl nicht überreden können, von Feyks Seite zu weichen. Hartes Los und harte Zeiten, besonders morgens sehr … hart.“ Abermals lachte Ellan lauthals über seinen eigenen Witz und auch die anderen konnten sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  Aldjars Wangen hingegen liefen rot an, Feyk wusste es, trotz der Dunkelheit und spürte dasselbe Brennen. Akkia schlief jede Nacht in ihrem Zelt, dicht neben ihm und natürlich waren damit alle Intimitäten zwischen ihm und Aldjar unmöglich geworden. Nicht nur deshalb sehnte er das Ende des Krieges herbei.


  Er war nicht an den Kämpfen beteiligt, verbrachte die Tage im Lager mit der Erweckung der verkrüppelten Pegasus. Dabei wurde er von dem kleinen Mädchen ständig begleitet, die jede Erweckung verzückt begrüßte. Ihre Begeisterung und Leidenschaft für die Pegasus gefiel Feyk sehr und tröstete ihn darüber hinweg, dass er keinen Augenblick der Zweisamkeit mehr mit Aldjar verbracht hatte, seit sie im Lager war.


  Auch heute hatte er bei ihr gelegen, ihr Geschichten seiner Heimat erzählt, die seine Mutter ihm vor dem Einschlafen beigebracht hatte, bis sie eingeschlafen war. Erst dann war er zu den anderen an das Lagerfeuer gekommen. Akkias Schlaf war unruhig und Feyk würde nicht lange bleiben, denn das Mädchen schreckte immer wieder aus Albträumen hoch und klammerte sich dann an ihn oder auch an Aldjar. Zu diesem hatte sie mittlerweile ein ebenso großes Vertrauen aufgebaut, wie zu Feyk.


  Im Lager wussten nur wenige, wer sie wirklich war und es war gewiss besser, dies Geheimnis zu hüten, um sie zu schützen. Vom Kampf erschöpfte Männer, die täglich mitansehen mussten, wie ihre Freunde im Kampf fielen oder schwer verwundet wurden, waren mitunter unberechenbar.


  Seufzend erhob Feyk sich und Aldjar sprang ebenfalls auf. Sie nickten den anderen zu, überhörten Ellans spöttische Bemerkung und gingen nebeneinander zum Zelt zurück. Aldjar schob seine Hand in Feyks, der dankbar die Finger drückte. Er war erschöpft, müde von den täglichen Erweckungen, obwohl sie ihm so viel zurückgaben. Müde auch von dem Töten, den täglichen Berichten von Verlusten, die auch die Pegasus betrafen. Jeden Tod erlebte er, jedes Mal, riss es ihn für einen Moment in die Dunkelheit, ehe er sich in das Licht retten konnte. 


  Dieser Krieg zermürbte sie alle. Obwohl Aclodhs Heer dank der Pegasus jeden Angriff abwehren konnte, blieb Treva hartnäckig. Sie kämpfte im Grunde einen aussichtslosen Kampf, dennoch gab sie nicht auf. Wie besessen musste jemand sein, um hunderte von Menschenleben zu opfern? Inklusive das des eigenen Vaters?


  „Feyk ...“ Aldjar flüsterte seinen Namen, riss ihn aus seinen Grübeleien und zog ihn in die Schatten zwischen den Zelten. In völliger Dunkelheit blieben sie stehen.


  Aldjar schlang seine Arme um Feyk. Sie küssten sich, zart, zunehmend wilder, ausgehungert nach der Nähe des anderen, voller Sehnsucht nach Liebe, zurückgehaltener Lust und auf der Suche nach etwas fern des Krieges. Fest presste sich Aldjar an ihn und flüsterte ihm ins Ohr, während eine Hand sich auf dessen Hintern legte: „Hier sieht uns keiner, hier stört niemand.“


  „Ich weiß nicht ...“, murmelte Feyk zweifelnd und sah sich unruhig um. Er vermisste so sehr Aldjars Berührungen, wollte ihn liebkosen, seinen kräftigen, sehnigen Leib erkunden, in seinem Geruch, sich in ihrer Hingabe verlieren. Aber hier war nicht der richtige Ort dafür. Viel zu leicht konnte man sie entdecken. Seufzend ließ er seine Finger tastend durch Aldjars Haare wandern. „Außerdem ist es so dunkel, dass ich gar nichts sehen kann.“


  „Ich schon“, raunte Aldjar, dessen warmer Atem an seinem Hals Feyk Gänsehaut bereitete. „Ich kann im Dunkeln sehen.“ Seine Hände wanderten nach vorne und während er Feyk weiter küsste, öffneten seine Finger dessen Verschnürung.


  „Lass mich dir wenigstens Lust bereiten“, flüsterte er rau, Gier schwang in seiner Stimme mit, die Feyks Atem und Herzschlag beschleunigte. Seine Finger schlossen sich um Feyks aufstrebende Männlichkeit. Leise keuchend umklammerte dieser Aldjars Oberarme. Es war seltsam, ihn nicht zu sehen, nur zu fühlen, hören und zu riechen. Aldjar sank tiefer und verhalten stöhnend quittierte Feyk die plötzliche warme Feuchtigkeit um seine Erektion. Mit Zunge und Lippen verschaffte Aldjar ihm Lust und Erleichterung, als sich Feyk entlud, sein Stöhnen hinter seiner Hand erstickte.


  Im nächsten Augenblick waren seine Lippen auch schon wieder an Feyks Hals, liebkosten dessen Mund mit dem warmen, bittersalzigen Geschmack seines eigenen Samens.


  „Aldjar.“ Feyk raunte seinen Namen, der Körper überquellend vor Leidenschaft und Liebe. Er war perfekt, wunderschön, alles was er je hatte haben wollen. Sie waren zusammen, untrennbar.


  „Komm“, flüsterte Aldjar zurück, ergriff Feyks Hand und führte sie an seinen Schritt. Unter den Fingerkuppen spürte Feyk Stoff, das Pulsieren der Erektion und tastete nach der Verschnürung. Dicht aneinander gedrängt, völlig versunken in den Gerüchen und Geräuschen des anderen, pumpte er Aldjar. Sie küssten, streichelten sich, ertasteten den Körper des anderen, verschlangen sich mit den Mündern.


  Feyk brauchte keine Augen, um zu sehen. Er wusste, wie Aldjar aussah, kannte jeden Ausdruck: Wie dieser die Augenlider flatternd schloss, sein Mund sich verzerrte, wie er sich auf die Lippen biss, um nicht laut zu stöhnen. Rotbraune Haare, die ihm ins Gesicht fielen, wenn er den Kopf hin und her warf. Er kannte sein Schaudern, das Beben, kurz bevor die Ekstase ihn überkam. Feyks andere Hand, lag unter den harten Rundungen der Hoden, drückte diese im Takt seiner Bewegungen, fühlte, wie sie sich zusammenzogen. Aldjars Geruch nahm zu, umgab sie gleich einer schützenden Wolke. Feucht und warm tropfte das Sperma von seiner Hand und er lauschte den keuchenden Atemzügen.


  Küsse ersetzten Worte. Sie küssten sich, bis die Erregung abklang und die Nachtluft die Spuren ihrer Leidenschaft kalt werden ließ. Ebenso wortlos kleideten sie sich an und gingen nebeneinander zurück zum Zelt.


  Akkia schlief noch. Mit einem Lächeln legte sich Aldjar neben sie, strich ihr vorsichtig durch das Gesicht. „Wenn wir erst wieder in der Feste sind, wird sie ein neues Zuhause bekommen und vergessen können. Die Pegasus werden ihr helfen, wie sie mir geholfen haben.“


  Feyk legte sich hinter Aldjar und schlang seinen Arm um ihn. Als dieser den Kopf drehte, küsste er ihn.


  „Und wenn wir wieder alleine sind, schwöre ich dir, wirst du nach der ersten Nacht tagelang weder gehen noch reiten können“, versprach er ihm.


  „Oder du“, gab Aldjar glucksend zurück und schloss die Augen. „Bald schon werden wir heimkehren. Und mit uns alle Pegasus. Stell dir all die tollen Fohlen vor ...“


  Lächelnd schloss auch Feyk die Augen. Diese Aussichten verhalfen ihm zu schönen Träumen, die sich nicht nur auf die Pegasus bezogen.


  


  *****


  Es waren letztlich Pranils Reiter, die den endgültigen Sieg einleiteten, der ihn selbst jedoch das Leben kostete. Sie fielen Trevas Heer in die Flanke, während dieses sich eines Angriffs der Pegasus von zwei Seiten erwehrte, und trieben einen Keil hinein. Innerhalb kürzester Zeit wurde das geschlossene Heer in kleinere Gruppen gesprengt, die der fortwährenden Angriffe aus der Luft und am Boden kaum noch standhalten konnten.


  Aisen nutzte dies geschickt aus, seine Männer trieben die Kämpfer immer wieder auf die Pegasus oder die Reiter zu. Viele von ihnen fanden den Tod durch Thyons Eismagie. Am frühen Nachmittag gellten die Jubel- und Siegesschreie über die Ebene von Coneoh, war der restliche Teil des Heeres geflohen, verwundet oder hatte sich ergeben.


  Trotz intensiver Suche konnte Trevas Leiche nicht gefunden werden. Dennoch gingen Aisen wie auch Maluuc, der schwer verwundet worden war, von ihrem Tod aus. So berichteten die Custore es Feyk, der bei ihrer Rückkehr an den Paddocks der Pegasus stand. Akkia war mit Aldjar gegangen, um eine Salbe für eins der Tiere zu holen.


  „Sie ist definitiv tot, denn diese Frau hätte mit den letzten Männern noch um den Sieg gekämpft“, meinte auch Vigar, der eine Verletzung am Bein davon getragen hatte. Thyon, der folglich auch humpelte, stützte ihn, als er vom Pegasus glitt.


  „Schlingpflanzen wird man nicht so einfach los“, brummte Ellan. „Ich habe das Gefühl, dass sie sich eher rechtzeitig in Sicherheit gebracht hat. In Bohruns Feste wird sie allerdings wohl eher nicht willkommen sein, wenn bekannt wird, was hier geschehen ist.“


  „Dennoch werden wir eine größere Gruppe der Custore bis zur Feste schicken müssen, um sicher zu sein.“ Cajastu seufzte und half Odreth, der ebenfalls verletzt war.


  „Das werden wir“, erklärte Vigar. „Wir werden morgen aufbrechen. Sollte sich Treva auf der Flucht befinden, werden wir sie finden.“ Thyon schüttelte kaum merklich den Kopf. Die Geste verursachte Gänsehaut und ein ungutes Gefühl bei Feyk, der ihn fragend ansah. Der Akylongin schwieg jedoch, die hellblauen Augen in die Ferne gerichtet.


  Während Feyk ihnen nachsah konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass der Nordmann sich sicher war, dass Treva noch lebte. Dieser Gedanke behagte ihm nicht, selbst wenn diese Frau für ihn keine Gefahr mehr darstellen konnte. Unbemerkt war Aldjar von hinten an ihn herangetreten und legte seine Arme um ihn. Feyk gestattet es sich, sich an ihn zu lehnen und blickte den Custoren seufzend hinterher.


  Der Krieg war beendet, das Südostreich sicher. Was würde nun geschehen? Was würde aus dem Nordwestreich werden, welches seines Herrschers beraubt wurde?


  „Grübelst du schon wieder?“, neckte ihn Aldjar und küsste ihn seitlich auf die Wange. „Du denkst immer viel zu viel über alles nach.“


  „Ich mache mir Sogen“, gab Feyk zu.


  „Worüber? Wir haben gesiegt.“ Aldjar sah das ganz einfach. „Über alles andere wird Aclodh entscheiden. Das Schicksal der Reiche liegt nicht mehr in deinen Händen. Du bist ein Citar. Dir obliegt nur das Wohl der Pegasus.“ Er hatte Recht, Feyk wusste es, und wenn sein Blick über die Tiere glitt, war er stolz auf diese Aufgabe. Die Zukunft all dieser wundervollen Tiere lag in seinen Händen.


  „Ich freue mich darauf, endlich heimzukehren“, seufzte Feyk. Heim. Ja, das war die Feste für ihn geworden: sein Zuhause. „Und mit dir alleine zu sein.“ Frei. Er war wirklich frei. Hatte eine neue Heimat gefunden und einen Mann, der ihn liebte und den er liebte. Eine Aufgabe. Alles war letzten Endes gut geworden.


  „Ich auch“, raunte ihm Aldjar zu und küsste ihn noch einmal, ehe Akkia mit dem Tiegel in der Hand auf sie zugestürmt kam und sie sich abermals der Versorgung der Pegasus widmeten.
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  Andrjot stand am Eingang des Stalls, als Feyk Vivacit hineinführte. Feiner Sprühregen, der bald schon in wirklichen Regen übergehen würde, bedeckte Vivacits Fell. Feyk strich sich die feuchten Haare aus der Stirn und musterte den Ostländer fragend. Nach wie vor beschlich Feyk bei seinem Anblick ein mulmiges Gefühl, obwohl er wusste, dass dieser Mann Aclodh bedingungslos ergeben war. Es war seine Gefährlichkeit, die ihn verunsicherte.


  „Aclodh wünscht deine und die Anwesenheit Aldjars bei der Besprechung“, kam dieser ohne Umschweife zur Sache.


  „Aldjar ist noch draußen“, erklärte Feyk und machte eine unbestimmte Geste, „bei den neuen Pegasus. Ich werde ihm Bescheid geben.“


  „Tu das und kommt dann sofort in die Feste. Ich werde euch erwarten.“ Andrjot drehte sich herum und ging mit großen Schritten über den Innenhof zum Tor.


  Seufzend brachte Feyk Vivacit zu einer Box. Seit einigen Wochen waren sie wieder daheim in der Feste und vor zwei Tagen waren endlich auch Thyon, Vigar und die anderen Custore zurückgekehrt. Sie hatten Bohruns Feste ohne nennenswerten Widerstand einnehmen können, die Nachricht vom Tod des Herrschers und dem Sieg Aclodhs in der Schlacht am Maloson, sowie das Wissen, dass dieser nun über alle Pegasus des Reiches gebot, hatte viele Wachen fliehen lassen. Die Türme waren größtenteils verwaist gewesen und es hatte kaum Gegenwehr gegeben, als die Custore in die Feste eingedrungen waren.


  Von Bohruns großem Heer war nichts geblieben. Jeder Mann, der hatte fliehen können, war längst in seine Heimat zurückgekehrt oder verbarg sich vor Aclodhs Custoren.


  Auch von Treva gab es keine Spur. Diese Nachricht hätte Feyk erleichtern sollen, wies sie doch ebenfalls daraufhin, dass Bohruns Tochter auf dem Schlachtfeld gefallen war. Indes glaubte er nicht daran. Das Nordwestreich war groß, seine Völker weit verteilt. Irgendwo konnte sie sich verborgen halten und … warten.


  Feyk und Aldjar hatten die Zeit nach ihrer Heimkehr dazu genutzt, die neuen Pegasus zu erwecken und kennenzulernen. Bis auf zwölf von ihnen, war es Feyk gelungen, sie neu zu erwecken. Jene zwölf würden mehr Zeit brauchen und er war sich nicht bei allen sicher, ob es ihm gelingen würde, sie das bisher Erlebte vergessen zu lassen.


  Akkia hatte sich überraschend schnell eingelebt und neue Freunde unter den anderen Kindern gefunden. Aclodh hatte ihre Herkunft nur den wichtigsten Vertrauten offenbart und auch das Mädchen selbst hatte eingeschärft bekommen, darüber Stillschweigen zu bewahren. Es war sicherer so. Wenn sie älter war, würde der Krieg in weite Ferne gerückt sein und damit auch Hass und Rachegefühle.


  Seit der Heimkehr der Custore hatte Feyk täglich damit gerechnet, zu Aclodh gerufen zu werden. Der Herrscher würde viele Entscheidungen treffen müssen, welche das Nordwestreich aber auch die Pegasus betraf.


  Auf der Suche nach Aldjar wanderte Feyk durch den Stall hinaus zu den Koppeln und fand ihn bei den unerweckten Pegasus, die mit ihren verkrüppelten Flügeln und dem regennassen Fell besonders kläglich aussahen. Nahezu apathisch standen sie beieinander, die Ohren seitlich gedreht, von den hässlichen Flügeln tropfte das Wasser. Sie wirkten leblos, völlig ergeben.


  Bei seinem Näherkommen erhob sich Aldjar, der zwischen den Tieren gehockt hatte und kletterte durch den Zaun. Nebeneinander, die Unterarme auf den Zaun gestützt, musterten sie die Tiere. Sie mussten nicht reden, jeder wusste, was dem anderen durch den Kopf ging.


  Aus dem Augenwinkel betrachtete Feyk seinen Freund. Die langen, wirren Haare kräuselten sich bei dem Regen mehr als sonst, feinste Tröpfchen hatten sich darin verfangen. Sein Gesicht wirkte erwachsener, wie er selbst. Feine Bartstoppeln zierten sein Kinn und Feyk erinnerte sich wohlig daran, wie diese rau über die empfindsame Haut seiner Oberschenkel und den Bauch gerieben hatten. Aldjar war nicht länger der ängstliche Stallbursche. Sein Auftreten hatte sich komplett verändert und jeder brachte ihm nun weitaus größeren Respekt entgegen. Er war einer der Reiter geworden, gleichberechtigt, durch seine Freundschaft zu dem Citar vielleicht noch mehr erhoben gegenüber den anderen.


  Mein Geliebter, mein Gefährte, dachte Feyk liebevoll und erinnerte sich an Thyons Worte: Avolante sind monogam. Sie wählen ihren Partner einmalig und bleiben ein Leben lang bei ihm. Der Gedanke erschreckte ihn nicht mehr, sondern erfüllte ihn mit Sicherheit. Sie gehörten zusammen. Seit den Erlebnissen auf den Geröllfeldern und am Maloson noch mehr als vorher.


  „Aclodh möchte uns bei der Besprechung sehen“, sagte Feyk nach einer Weile. „Uns beide.“ Seine Hand legte sich an Aldjars Hüfte und dieser wandte ihm den Kopf zu. Die rotbraunen Augen enthielten entfernt jenen gelben Farbton, der zu dem Avolante gehörte, jener anderen Seite, die untrennbar von ihm war. Er war wunderschön, ein junger Mann, der begehrenswert, liebevoll, leidenschaftlich und ganz seiner war.


  Aldjar nickte, legte seine Hand in Feyks Nacken und zog diesen zu einem Kuss heran. „Dann lassen wir ihn nicht warten.“ Er zwinkerte Feyk verschmitzt zu. „Schließlich haben wir heute Abend noch weitaus Besseres vor.“ Lächelnd erwiderte Feyk das Zwinkern. Zwar hatte Aldjar freien Zugang zur Inneren Feste erhalten und konnte jederzeit zu Feyk kommen, dennoch bevorzugten sie beide den Heuboden für ihre Leidenschaft, denn dort waren sie vollkommen ungestört und es hing diesem Ort noch immer der Zauber ihrer ersten Vereinigung an.


  Hand in Hand gingen sie zur Feste, und auch wenn Aldjar seine Hand vor dem Durchschreiten des Tores an den Wachen vorbei zurückziehen wollte, hielt Feyk sie fest. Es gab kein Geheimnis mehr um ihre Beziehung.


  „Feyk. Aldjar.“ Aclodh nickte ihnen zu, als sie das Besprechungszimmer betraten. Überrascht registrierte Feyk, dass es dieses Mal weitaus mehr Menschen enthielt, als bei ihren bisherigen Zusammenkünften. Um den großen Tisch saßen bekannte und unbekannte Gesichter. Thyon und Vigar nickten ihnen freundlich zu und Feyk entdeckte Aisen. Die anderen Männer und Frauen kannte er teilweise flüchtig, allerdings waren auch welche dabei, die er nie zuvor gesehen hatte.


  Aclodh hielt sich nicht damit auf, sie vorzustellen und wies ihnen zwei Plätze zu. Andrjot stand hinter ihm, wie immer wachsam, musterte jeden mit stechendem Blick. Aldjar rückte dicht an Feyk heran, wenngleich er seine Scheu vor anderen Männern größtenteils abgelegt hatte.


  „Nun, wo alle versammelt sind, gilt es zu bestimmen, wie es in den Reichen weitergehen wird“, eröffnete Aclodh, der in einem erhöhten Stuhl saß. Seine wachen Augen blickten von einem zum anderen.


  „Das Nordwestreich ist seit unserem Sieg ohne Herrscher. Angst und Furcht regieren in den Völkern, geschürt durch zunehmende Unsicherheit. Die Menschen fürchten einen Einmarsch unseres Heeres, den Verlust ihrer Heimat, nachdem auch Bohruns Feste in unsere Hände gefallen ist.“ Aclodh legte seine schlanken Hände aneinander. „Viele von euch haben mir daher geraten, die Herrschaft über das gesamte Reich anzunehmen, den Südosten mit dem Nordwesten zu verbinden.“ Einige der Anwesenden nickten zustimmend.


  „Wir könnten den Völkern Frieden und Sicherheit bringen und zukünftige Angriffe auf unser Reich verhindern, die Ressourcen des Nordwestreiches für uns nutzen.“ Abermals erhielt er zustimmendes Nicken und Murmeln.


  Feyks Blick blieb an Thyon hängen, dessen silbrigweiße Haare offen über seine Schultern flossen. Seine hellen Augen waren auf Aclodh gerichtet, wanderten ab und an zu Andrjot, der den Blick ungerührt erwiderte und weiter über die Anwesenden. Die meisten wichen seinem Blick aus.


  „Das ist eine weise Entscheidung“, erklärte Aclodh. „Eine Entscheidung, die wohl jeder Herrscher so treffen würde. Mein Vater hätte so entschieden, mein Großvater und sicherlich jeder meiner Ahnen. Immerhin waren die Reiche einst geeint und sollten es daher auch wieder sein.“


  Viele Männer nickten heftiger. Thyon nicht und auch Vigar sah seinen Herrscher nur unbewegt an. Seine Stirn hatte sich ganz leicht in Falten gelegt.


  „Nun“, Aclodh machte eine wohldosierte Pause und lächelte, „ich bin weder mein Vater, noch einer der bisherigen Herrscher dieses Reiches. Mir persönlich liegt nicht an mehr Macht, als ich sie bereits habe. Das Reich ist groß, viel zu groß, um von mir alleine regiert zu werden, die Völker zu verschieden. Ich möchte diese Verantwortung nicht.“ Überraschte Ausrufe, Schnauben und fragende Blicke waren die Antwort. Der eine oder andere verzog verärgert das Gesicht. Vigar runzelte noch stärker die Stirn, öffnete den Mund, verschloss ihn jedoch gleich wieder.


  „Zudem steht mir dieses Recht nicht zu, denn Bohruns Linie ist mit seinem Tode nicht erloschen“, fuhr Aclodh fort.


  „Mit Verlaub, mein Herrscher“, unterbrach ihn ein kräftiger Mann mit schwarzen Haaren. „Es gibt keine männlichen Nachkommen Bohruns. Ihr wollt nicht im Ernst das Schicksal des Nordwestreiches in die Hände eines Kindes, noch dazu eines Mädchens geben?“


  „Unmöglich“, zischte jemand und andere, unwillige Stimmen wurden laut. Aclodh lächelte und machte eine Geste mit der Hand, die alle zum Schweigen brachte. Erneut musste Feyk seine Ausstrahlung bewundern.


  „Akkia ist zu jung, um diese Verantwortung zu tragen, da habt ihr Recht“, erklärte er. „Ich beabsichtige jemanden für sie zu bestimmen, der das Reich führen wird, bis sie alt genug ist, ihr Erbe anzutreten. Bis dahin wird sie hier aufwachsen.“


  „Wen wollt ihr bestimmen?“, platze es aus dem schwarzhaarigen Mann heraus und er sah sich argwöhnisch um. „Und selbst wenn, ihr könnt das Reich nicht in die Hände einer Frau geben.“


  „Ich sehe keinen vernünftigen Grund, dies nicht zu tun“, sagte Aclodh mit einem Hauch Schärfe in der Stimme. „Die Reiche wurden einst durch den Kampf um eine Frau getrennt. Vielleicht vermag eine Frau sie zu versöhnen.“ Das Gemurmel wurde lauter. Aldjar griff verstohlen unter dem Tisch nach Feyks Hand und ließ diese nicht mehr los. Es fiel ihm selbst schwer, sich Akkia als zukünftige Herrscherin des Nordwestreiches vorzustellen. Sie war noch so jung. Andererseits wuchs sie mit den Pegasus auf und ihre Liebe zu den Tieren war unglaublich groß. Wenn sie das Vertrauen dieser erringen konnte, warum sollte es ihr nicht auch mit den Völkern des Nordwestens gelingen?


  „Aber Herr“, wandte nun eine ältere Frau Feyk gegenüber ein. „Wer soll das Reich verwalten? Wem könnt ihr diese Aufgabe anvertrauen, der sie nicht missbrauchen wird?“ Aclodh lächelte und legte seine Hände auf den Tisch.


  „Meine Wahl wird euch vermutlich nicht behagen“, eröffnete er ihnen. „Es gibt einen Mann, dem ich diese Aufgabe anvertrauen werde. Er kennt den Norden, wurde dort geboren, seine Heimat ist das Eis.“ Zischend sogen einige die Luft ein und auch Feyk hielt unwillkürlich den Atem an und fixierte Thyon, dessen Augen direkt auf Aclodh gerichtet waren. Mit unbewegtem Gesicht sah er diesen an, der seinem Blick gelassen begegnete.


  „Ich bestimmt den Akylongin Thyon aus den Eislanden zum Regenten des Nordostreiches. Er wird das Reich im Namen Akkias aus Bohruns Linie, rechtmäßige Erbin Bohruns, regieren, bis diese ihr Erbe antreten kann.“ Stimmen schwirrten durcheinander, zwei Männer waren aufgesprungen und Aclodh hob die seinige, die schneidend über sie hinwegfegte: „Mein Wort ist Gesetz.“


  Protestrufe erklangen, Männer und Frauen redeten durcheinander, doch Feyks Blick hing an Thyon, dem weder Verblüffung noch sonst eine Reaktion anzusehen war. Er nickte Aclodh kaum merklich zu. Vigars Gesicht zeigte verschiedene Regungen: Unglaube, Erstaunen, und sein Mund hob sich zu einem minimalen Lächeln, welches sofort wieder verschwand.


  Aclodh lächelte ebenfalls, schien von dem Tumult nicht berührt zu werden. Es dauerte endlose Zeit, bis sich nach und nach die aufgebrachten Männer und Frauen setzten.


  „Mein Wort ist Gesetz“, wiederholte Aclodh leiser, bedeutungsvoller und endlich ebbte das Gemurmel ab.


  „Dank unseres Citars konnten wir alle Pegasus vereinen“, fuhr Aclodh fort. „Unsere Zucht wird erweitert werden und wir werden unsere Custore im gesamten Reich einsetzen können. Sowohl im Nordwesten, als auch im Südosten werden die Custore Recht und Ordnung bewahren. Ihre Einsätze werden überall dort sein, wo Unrecht geschieht oder es Konflikte zu lösen gilt. Bohruns Feste eignet sich derzeit nicht für die Unterbringung der Pegasus. Thyon wird dafür sorgen, dass sich dies ändert, damit die Custore auch von dort aus agieren können.“ Mit demselben Lächeln wie zuvor sah er Vigar an.


  „Diese Aufgabe wird Vigar obliegen, der mit seinem Gefährten Thyon gehen wird.“ Vigar senkte augenblicklich respektvoll den Kopf und nickte.


  „Feyk wird diejenigen Pegasus auswählen, die ihr dorthin mitnehmen werdet. Die Zucht wird in dieser Feste bleiben, aber ich werde dafür sorgen, dass die Custore des Nordwestens ebenso gut beritten sind, wie die im Südosten.“ Noch immer gab es gemurmelte Proteste, doch niemand wagte es mehr, Aclodh direkt zu widersprechen.


  „Das Südostreich wird all jenen Menschen offen stehen, die hier Arbeit suchen oder ein neues Leben beginnen wollen. Gleichzeitig wirst du, Thyon, dafür sorgen, dass im Nordwestreich der Hunger und die Not beendet werden.“ Der Akylongin senkte ebenso den Kopf wie Vigar es getan hatte.


  Aclodh fuhr fort. Seine Worte stießen nicht alle auf Gegenliebe, doch niemand wagte es abermals offen seine Empörung zum Ausdruck zu bringen. Viele Blicke trafen Thyon. Hasserfüllt, neidisch, misstrauisch. Feyk konnte sie verstehen. Ob Thyon die richtige Wahl war? Er hatte bewiesen, dass er notwendige Entscheidungen treffen konnte. Allerdings entsprachen diese nicht immer dem, was Feyk für human hielt. Aber vielleicht musste jemand der herrschte so denken.


  Aldjar rutsche immer unruhiger auf seinem Stuhl hin und her und auch Feyks Gedanken waren nicht ganz bei den Details. Er überlegte, wie es sein würde, wenn Vigar nicht mehr in der Feste sein würde und ob dieser die Entscheidung Aclodhs gut hieß. Doch im Grunde wusste er die Antwort: Vigar würde mit Thyon gehen. Die beiden gehörten zusammen, waren so untrennbar verbunden wie er und Aldjar.


  Sie waren beide froh, als Aclodh die Besprechung endlich für beendet erklärte und sie gehen konnten. Aclodh hatte sie scheinbar nur dazugeholt, damit sie aus seinem Mund informiert wurden. Lediglich Thyon und Vigar verblieben noch im Raum.


  Erleichtert verließen Aldjar und Feyk die Innere Feste und machten sich auf den Weg zum Essen. Sie sprachen wenig über Aclodhs Entscheidungen. Ellan winkte sie mit großen Gesten zu sich und den anderen Custoren heran, begierig, alles zu erfahren.


  Als Feyk davon berichtete, dass Thyon und Vigar in den Norden gehen würden, blieb Ellan der Mund offen stehen. Mit mitleidigem Lächeln tupfte ihm Cajastu Bratensaft vom Kinn und stieß ihn an.


  „Natürlich wird er gehen. Meinst du, dein umwerfender evaronischer Charme und deine stets höfliche, umgängliche, zuvorkommende Art, oder deine exquisiten Komplimente würden ihn hier halten? Thyon und Vigar gehören zusammen. Wenn du das bis jetzt noch nicht begriffen hast, ist dein Hirn noch kleiner als andere Körperteile.“ Ellan japste nach Luft und rang nach Worten. Hilfesuchend wandte er sich an Odreth, der jedoch nur mühsam ein Lachen unterdrückte.


  „Sie wird das schon beurteilen können“, brachte er hervor und schlug Ellan schließlich derb auf den Rücken. „Mach dir nichts daraus.“


  Frustriert machte sich Ellan an den Rest seines Essen, beteiligte sich nur sporadisch am weiteren Gespräch. Vermutlich ging ihm der Weggang Vigars doch näher, als er zugeben wollte, waren die beiden doch engste Freunde, dachte Feyk bei sich. Aber Vigar würde glücklich werden mit Thyon, dessen war er sich sicher. Und auch Ellan wusste das ganz genau.


  Draußen war es bereits Nacht, als sie die Feste verließen und zu ihrem Versteck auf dem Heuboden gingen. Der Stall lag dunkel vor ihnen. Leises Schnauben und Kaugeräusche drangen aus einigen Boxen. In der Luft lag der Geruch von Heu und Pferd, es duftete nach Sand und Gras. Feyk genoss jeden Atemzug davon. Es schmeckte nach Freiheit, nach einem Leben, wie er es sich immer gewünscht hatte.


  Nur schwach schien der Mond herein und er ließ sich von Aldjar zu ihrem Platz im Heu führen. Aldjar zog ihn zu sich hinab und ließ seine Hände über Feyks Körper wandern, seine Lippen dessen Gesicht und Hals erkunden. Eine ganze Weile überließ sich Feyk ihm, versunken in den Duft des Heus, der Gewissheit, dass er endlich frei und sicher war.


  Erst als Aldjar ihn zu entkleiden begann, wurde auch er aktiver, ließ den Wunsch seiner Lenden sein Denken und Handeln bestimmen. Sie sprachen kaum ein Wort, trieben dahin auf den Wellen von Liebe, Zärtlichkeit und Lust, ersetzten gesprochene Sprache mit Lippen, Zunge und Fingern. Aldjar legte sich auf den Rücken, zog Feyk auf sich.


  „Lass mich dich spüren“, raunte er. „Ich möchte eins mit dir werden, dein Beben spüren, jeden Herzschlag, alles von dir.“ Nur zu gerne kam Feyk seinem Wunsch nach, drang in ihn ein, während seine Lippen Aldjars Brustwarzen in harte Knospen verwandelten und dessen Stöhnen die nächtliche Stille erfüllte. In langsamen, noch beherrschten Stößen schob sich Feyk in Aldjar, versuchte gezielt diesem die höchste Lust zu schenken. Schweiß bedeckte ihre Körper, verband sich mit der kühlen Luft, dem sommerlichen Heuduft und dem Geruch ihrer Ekstase zu einer betörenden Mischung.


  Keuchend erlebte Feyk seinen Höhepunkt, gab seine ganzen Gefühle mit langen, leidenschaftlichen Küssen zurück und half Aldjar Erlösung zu finden. Erschöpft ließ er sich neben diesen ins weiche Heu fallen und starrte durch die geöffnete Luke in den sternenklaren Himmel. Aldjar kuschelte sich dicht an ihn. Seine Finger wanderten in unbestimmten Kreisen über Feyks Brust.


  „Bist du glücklich?“, flüsterte er. „Ich bin es. Du bist frei. Niemand wird dir mehr wehtun, niemand dich bedrohen. Und wir sind zusammen. Das ist doch gut, oder?“


  „Ja“, gab Feyk zurück. „Alles ist gut.“ Bohrun war tot, seine Tochter vermutlich auch, und selbst wenn sie noch lebte, es gab kein Heer zu führen, sie hatte keine Macht mehr. Er war vor ihrem Zugriff sicher, konnte gehen, wohin er wollte, leben und lieben ohne Gefangenschaft, ohne Bedrohung. Alle Schwere dieser auf ihm lastenden Schatten war von ihm abgefallen und sein Herz fühlte sich leicht an.


  „Ich bin glücklich, weil du bei mir bist“, fügte er hinzu, zauste Aldjars Haare. „Weil du nicht mehr verstecken musst, wer du bist, weil wir uns nicht verbergen müssen. Und weil du endlich fliegen darfst.“ Glucksend lachte Aldjar.


  „Fliegen“, seufzte er. „Es ist so schön, den Wind zu spüren, das Land unter den Schwingen dahinrasen zu sehen, sich völlig frei in jede Richtung bewegen zu können.“ Er richtete sich ruckartig auf und zog Feyk in eine sitzende Position. „Lass uns gemeinsam fliegen!“


  „Jetzt?“ Feyk lachte ungläubig auf. „Es ist Nacht.“


  „Und der Himmel wunderschön im Sternenlicht“, ergänzte Aldjar unternehmungslustig und zog Feyk ganz hoch. „Komm, nur du und ich.“


  „Mit den Pegasus?“ Skeptisch sah Feyk hinaus. Der Himmel erschien ihm tatsächlich überaus einladend, das sanfte Licht der Sterne reizvoll. Er erinnerte sich, an Aldjars Worte, seinen Wunsch, mit ihm gemeinsam zu fliegen und er verstand. „Ich hole Vivacit.“


  Hastig zog er sich an. Aldjar nahm schmunzelnd seine Sachen mit und wäre in seinem Eifer um ein Haar die Leiter hinabgestürzt. Feyk hielt ihn fest und lachend erreichten sie den Boden.


  „Leise“, ermahnte Aldjar Feyk und legte bezeichnend seinen Finger über dessen Mund. „Omlog wird uns sonst hören.“ Sie schlichen sich in die Sattelkammer und Feyk nahm Vivacits Trense mit. Den Sattel ließ er hängen. Heute wollte er die geballte Kraft, das Muskelspiel direkt unter sich fühlen können.


  Der kleine Schimmel kam sofort zu ihnen heran, gefolgt von Orior, den Aldjar leise vertröstete, während Feyk Vivacit die Trense überstreifte. Rasch schwang er sich auf seinen Rücken und sah zu Aldjar hinüber.


  Das Mondlicht floss über dessen Gestalt, flocht silberne Fäden in dessen rotbraune Mähne, die sich in Gefieder verwandelte, ihn einhüllte. Mit einem vertrauten Rauschen entfaltete er seine Schwingen. Der Kopf bewegte sich in Feyks Richtung und dieser ließ Vivacit angaloppieren und an dem Avolante vorbeipreschen. Sofort ging dieser auf das Spiel ein, schlug mit seinen gewaltigen Schwingen und stieß sich ab. Nebeneinander jagten sie über die Koppel, erhoben sich gemeinsam in die Luft und rasten dem Himmel entgegen.


  Feyk stieß einen lauten Jubelschrei aus, in den der Avolante mit einem krächzenden Ruf einfiel.


  Über ihnen breitete sich der Sternenhimmel unendlich weit aus. Unter ihnen lag das dunkle Land, dessen Reiche und Völker bald schon in Frieden vereint sein würden, vor ihnen eine wundervolle Zukunft.
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